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Die Kordillere von Huayhuaſh (Peru) 
Von Prof. Dr. Hans Kinzl, Innsbruck 


Mit einem Beitrag von Erwin Schneider 


Wein Menſch in Europa weiß etwas von Peru.“ So ſchrieb noch vor kurzem der 
„ Verfaſſer eines vielgeleſenen Buches über Südamerika. Er hat damit bei aller Siber- 
treibung nicht ganz unrecht. Anſer Schulwiſſen über Peru bezieht ſich ja in der Haupt⸗ 
ſache auf die Inkas und ihren ſpaniſchen Aberwinder Pizarro, viel weniger auf das 
Land ſelbſt, am wenigſten auf feine heutige wirtſchaftliche und politiſche Lage. Außer⸗ 
halb der Schule hören wir überhaupt kaum etwas von Peru. Monatelang findet man 
in den Spalten ſelbſt großer Tageszeitungen keine Nachricht, höchſtens der Unter- 
haltungsteil bringt eine kleine Abhandlung, meiſt wieder über die Inkas und Pizarro. 
Darf man ſich da wundern, wenn auch die Bergſteiger vom fernen Peru nichts wiſſen? 
Noch im Jahre 1932 hat Fr. Ahlfeld, ein guter Kenner der Anden, Peru ſchlechthin als 
bergſteigeriſch unbekannt bezeichnet, und zwar ohne zu übertreiben. Nur vereinzelt 
waren Bergſteiger in die peruaniſchen Gebirge gekommen. Von den vielen Gipfeln mit 
über 6000 m Höhe war nur der Vulkanberg Coropuna im Süden von den Teilnehmern 
einer nordamerikaniſchen Expedition erſtiegen worden. 

Anſer geringes Wiſſen von den peruaniſchen Hochanden iſt aber nicht etwa nur eine 
geographiſche Bildungslücke, ſondern ſie entſpricht dem Stande ihrer Erforſchung. 
Denn trotz der Arbeit namhafter Forſchungsreiſender find fie noch recht wenig er. 
kundet, im Gegenſatz zum übrigen Peru, für das zum Teil ſogar ſchon recht gute Karten 
vorliegen. Der Sinn für die herbe Schönheit des Hochgebirges iſt eben in Südamerika 
noch kaum erwacht. 

Wenn gerade das großartigſte peruaniſche Gebirge, die Cordillera Blanca, hierin 
eine Ausnahme macht, fo iſt das in erſter Linie ein Verdienſt des Deutſchen und Hfter- 
reichiſchen Alpenvereins, der im Jahre 1932 eine ſiebenköpfige Mannſchaft unter Füh⸗ 
rung von Ph. Borchers zu ſeiner bergſteigeriſchen und wiſſenſchaftlichen Erſchließung 
entſandt hat. 

In zahlreichen Vorträgen haben ſeither die Teilnehmer dieſer Anternehmung der 
deutſchen Bergſteigerwelt dieſe wundervolle Hochgebirgslandſchaft vor Augen geführt. 
Vielleicht haben fie dabei in manchem Zuhörer die Sehnſucht nach den fernen Anden- 
gipfeln geweckt, beſtimmt immer wieder aufs neue in ſich ſelbſt. Das führte dazu, daß 
im Jahre 1936 eine kleine Arbeitsgruppe, beſtehend aus Dipl.-Ing. Erwin Schneider, 
Schilehrer Arnold Awerzger und dem Verfaſſer, abermals in die Anden zog, um das 
in der Cordillera Blanca begonnene Werk fortzuſetzen. Wir arbeiteten diesmal nicht 
im Auftrage des Deutſchen und Hfterreihiihen Alpenvereins. Sein Hauptausſchuß 
förderte aber die wiſſenſchaftlichen Arbeiten auf dieſer Reife fo tatkräftig, daß ihm 
gutgeſchrieben werden muß, was wir mit unſeren ſchwachen Kräften zur Erweiterung 
der geographiſchen Kenntnis in den peruaniſchen Anden beitragen konnten. Ein kurzer 
Bericht über unſere Reife iſt in den „Mitteilungen“, Jahrg. 1937, S. 83-87, 
erſchienen. 

An dieſer Stelle ſoll nicht weiter von der Cordillera Blanca die Rede ſein, deren 
ſchönſter Teil ja ſchon in dem von Ph. Borchers herausgegebenen Buche „Die Weiße 
Kordillere“ (Verl. Scherl, Berlin 1935) eingehend geſchildert wurde. Ich möchte viel. 

Zeitſchriſt des D. und O. A.⸗V. 1937. 1 
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mehr die ſüdlich anſchließende Kordillere von Huayhuaſh (im folgenden 
K. v. H.) behandeln, die zwar an Länge, nicht aber an Höhe und Schönheit hinter der 
Cordillera Blanca zurückſteht. 


Lage, Name und bisherige Erkundung 


Es wäre ein ausſichtsloſes Beginnen, die K. v. H. auf einer unſerer üblichen Karten 
zu ſuchen, denn ſie iſt noch nirgends verzeichnet. Es iſt daher am einfachſten, nach Art 
der alten Landesbeſchreibungen die geographiſchen Koordinaten anzugeben. Ihr höch— 
ſter Gipfel, der Perupaja, liegt auf 10° 16° 01“ ſ. Br. und 76° 54’ 09” weſtl. L. Die 
Richtung der Hauptkette iſt NNW - SSO, ihre Länge rund 30 km. 

Zum Anterſchied von der Cordillera Blanca, wo die Autoſtraße am Fuße des Huas- 
caran vorbeiführt, gibt es im Amkreis der K. v. H. noch keine fahrbaren Wege. Der 
ganze Verkehr iſt daher auf Verwendung von Pferden und Maultieren angewieſen. 
Zum Glück ſind aber die Anmarſchwege nur kurz. Am günſtigſten iſt der Zugang über 
das oberſte Santa-Tal, wohin man von Huaräs aus auf der neuen Straße im Auto 
gelangen kann. Von der Küſte her geht der Autoverkehr bis Marca, von wo aus die 
Cordillera Negra in einem Ritt von wenigen Stunden überquert werden kann. 

An einer durchlaufenden Straßenverbindung von Huaraàs nach Pativilca an der 
Küſte wird eben mit Hochdruck gearbeitet. Aus dem Santa-Tal führt ein guter Saum- 
weg über den 4500 m hohen Toca-Paß nach Chiquiän. Ein anderer unmittelbarer Zu- 
gang von der Küſte her, ebenfalls teilweiſe ſchon als Straße ausgebaut, führt über 
Oyön und Cajatambo. Als Ausgangspunkt auf dem Hochland ſelbſt kommt auch Cerro 
de Pasco in Frage, das durch Eiſenbahn und Auto mit der Hauptſtadt Lima ver- 
bunden iſt. Es iſt aber wahrſcheinlich ſchwierig, hier die nötigen Reit- und Laſttiere 
für eine Fahrt in das Gebirge aufzutreiben. Auch in den kleinen Orten im Amkreis der 
K. v. H. ſelbſt wird man weder auf die Erlangung der notwendigen Beförderungs- 
mittel, noch auf die Anwerbung brauchbarer Träger rechnen können. Außer Kartoffeln, 
Milch, Käſe und Eiern gibt es auch kaum etwas zu kaufen. Nur mit vielen guten Wor- 
ten und Kokaſpenden oder auch mit Anwendung ſanfter Gewalt war es uns möglich, 
hier und da gegen blankes Silbergeld einen mageren Hammel zu erwerben. Es gibt in 
der Gegend zwar genug davon, ihre Beſitzer ziehen aber die Wolle dem Geld vor, das 
ſie ihrer Meinung nach nicht vor der Kälte zu ſchützen vermöge. Wir waren auf unſerer 
Reife fo gut mit eigenen Vorräten verſorgt, daß uns die Verpflegung keine Schwierig— 
keiten machte. Nur für Zündhölzchen mußten wir zum Schluß einen ſtrengen Ver— 
teilungsplan aufſtellen. 

Woher ſtammt der Name der K. v. H.? Die erſte Erwähnung findet ſich wohl bei 
A. Raimondi (El Peru, I, 1874, S. 156 /), der von Queroplaca aus einige kleine 
Reifen gemacht hat. Er folgte namentlich dem Rio Nupe, den er für den eigentlichen 
Quellfluß des Amazonenſtromes hält, bis zu feinem Arſprung in der „Cordillera de 
Huayhuaſh“. Huayhuafh iſt eine kleine, aus einigen ärmlichen Hütten beſtehende Hirten- 
ſiedlung im oberſten Nupe-Tal. Das ganze Gebirge nach ihr zu benennen, lag Raimondi 
anſcheinend völlig ferne. Er bringt ja auch ſonſt an dieſer Stelle nichts weiter als eine 
farbloſe Bemerkung von „rieſigen Bergen, die mit ewigem Schnee bedeckt ſind und die 
Verbindung zwiſchen Himmel und Erde herzuſtellen ſcheinen“. 

Im geographiſch-ſtatiſtiſchen Wörterbuch von Paz Soldan (Lima, 1877) findet fi 
die Angabe: Huayhuash, Cordillera entre las provincias de Cajatambo y Dos de 
Mayo. E. W. Middendorf (Peru, III, Berlin 1895, S. 125) erwähnt die K. v. H. nur 
als Arſprungsort des Rio Nupe. Die erſten ausführlicheren Nachrichten über fie ver- 
danken wir dem deutſchen Geographen W. Sievers, der im Jahre 1909 auf dem üb- 
lichen Handelswege an ihrer Oſtſeite vorbeigezogen iſt (Reiſe in Peru und Ecuador. 
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Wiſſ. Veröffentlichungen der Geſ. f. Erdkunde zu Leipzig. 8. Bd. 1914; vgl. dazu die 
Karte des Reiſeweges in Petermanns Mitteilungen, Jahrg. 1915, Tafel 20, ferner den 
Aufſatz: Die Quellen des Maranon-Amazonas. Zeitſchrift der Gef. f. Erdkunde zu 
Berlin, Jahrg. 1910, S. 511—524). Er verſteht darunter das ganze, über 100 n lange 
Gebirge, das aus der Gegend von Cerro de Pasco bis gegen Huallanca verläuft. Mit 
Recht bezeichnet Sievers ſeine eigenen Beobachtungen als vollkommen neu. Sie be— 
ziehen ſich in erſter Linie auf die Spuren der eiszeitlichen Vergletſcherung und auf die 
Ausdehnung der heutigen, die er für bedeutender hält als die der Cordillera Blanca. 
Trotzdem ſchätzt er die Höhe der Hauptgipfel nur auf 5500-5800 m; wohl infolge 
eines Druckfehlers ſchreibt er dem höchſten Berge, den er Nevado de Carhuaykocha 
nennt, auf Abbildung 12 feines Reiſewerkes nur eine Höhe von 5300 m zu. 

Es war daher keine kleine Aberraſchung, als im Jahre 1927 die Vermeſſungen einer 
Expedition der amerikaniſchen geographiſchen Geſellſchaft in New Pork unter Führung 
von O. M. Miller in dieſem von Sievers bereiſten Gebiete eine ganze Reihe von 
Sechstauſendern feſtſtellten, darunter einen 6632 m hohen Gipfel, alſo den zweithöchſten 
von Peru. Die Amerikaner nannten ihn Carnicero (O. M. Miller, The 1927/28 
Peruvian Expedition of the American Geographical Society. Geographical Review, 
Jahrg. 1919, S. 1-37). Ihr eigentliches Arbeitsgebiet lag weiter ſüdlich; nur bei einem 
kurzen Ausflug in das Nupe-Tal kamen fie auch an die aus der Ferne vermeſſenen 
Gipfel heran. In der Namengebung folgten ſie Sievers, die ganze K. v. H. in zwei 
Teile gliedernd, die Raura-Gruppe im Süden, die Carnicero-Gruppe im Norden. 

Anter dem Namen Mt. La Viuda oder Caruascocha erſcheint der höchſte Berg der 
K. v. H. übrigens auch ſchon im Buche von Annie S. Peck (High Mountain Chimbing 
in Peru and Bolivia. London 1912). Sie bringt auch bereits eine Abbildung von ihm, 
ohne aber in ſeine unmittelbare Nähe gekommen zu ſein. 

Mit dieſen Hinweiſen iſt die Geſchichte der Erforſchung unſeres Gebirges bereits 
erſchöpft. Die paar Bemerkungen, die ſich ſonſt noch darüber im Schrifttum finden, 
bieten keine neuen Tatſachen, ſondern gehen auf Sievers und die Amerikaner zurück. 
Es ſtanden uns alſo vor unſerer Reiſe Angaben über Lage und Höhe der Hauptgipfel 
ſowie eine Beſchreibung der Landſchaft auf ihrer Oſtſeite zur Verfügung. Aber die 
Weſtſeite, an der kein Verkehrsweg unmittelbar vorbeiführt, fehlte jede Nachricht, 
wenn man von der Erwähnung einiger Bergwerke durch Raimondi abſehen will. 

Ob man für das ganze Gebirge zwiſchen Cerro de Pasco und Huallanca im Sinne 
von Sievers die Bezeichnung K. v. H. beibehalten will, iſt eine reine Zweckmäßigkeits⸗ 
frage. Jedenfalls muß man ſich dabei vor Augen halten, daß es ſich um einen „Schul- 
namen“ handelt, der im Lande ſelbſt in dieſer Bedeutung völlig unbekannt iſt. Die 
Cordillera de Huayhuaſh wird für den Einheimiſchen immer nur das Gebirge unmittel- 
bar oberhalb der Siedlung Huayhuaſh fein. Einer der Bewohner von Huayhuaſh, ein 
älterer Hirte, bezeichnete die höchſten Schneeberge nach dem See im nördlichen Nachbar- 
tal als Cordillera de Carhuakocha oder auch als Cordillera de Derupaja. 

Hier im Nupe-Tal dürften die Amerikaner wohl auch den Namen Carnicero 
gehört haben, der ſich auf die kleine Hirtenſiedlung nördlich oberhalb von Huayhuaſh 
bezieht. Nach ihr iſt auch der nach Queropalca hinüber führende Paß als Punta de 
Carnicero bezeichnet worden. Man könnte das ganze Gebirge vielleicht als Cordillera 
de Carnicero benennen, auf keinen Fall aber einen über dem nördlichen Nachbartal auf- 
ragenden Gletſcherberg, wie es die Amerikaner mit ihrem P. 16 gemacht haben. Daß 
man in den Siedlungen der Weſtſeite, auch in Chiquian, dem Hauptort der Provinz 
Bologneſi, vergeblich nach einer Kordillere von Huayhuaſh oder Carnicero fragt, haben 
wir ſelbſt hinreichend erfahren müſſen. Man ſpricht hier einfach von der cordillera 
nevada oder cordillera blanca. In dieſer Form wird das Gebirge auch zuerſt bei Rai- 
mondi in feinem Werke über das Departamento Ancaſh (Lima, 1873, S. 228, 569) an- 
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geführt, wo er die Bergwerke von Auquimarca beichreibt, deren eines, die Mina Ro- 
ſario, in nächſter Nähe der vergletſcherten Hauptkette liegt. Wie wenig auch auf der 
Oſtſeite die Namen der Berge bekannt ſind, beweiſt die Tatſache, daß R. Enock bei 
feiner Reife von Huallanca zum Laurikocha nicht die Namen der „wundervollen Reihe 
von ſchneebedeckten Bergen“ erfahren konnte, die er im SW aufragen ſah (The Andes 
and the Amazon, 4. Aufl. London 1910, S. 84). 

Im folgenden ſei der nun ſchon eingebürgerte Name „Kordillere von 
Huayhuaſſh“ beibehalten: Ich möchte ihn aber nur auf das Gebirge zwiſchen dem 
Paß Kaſhapunta im Norden und der Lagung Viconga im Süden beziehen, weil dieſe 
Gebirgskette vollkommen felbſtändig und allſeits wohl umgrenzt iſt. Die ſüdlich an- 
ſchließende Raura -Gruppe ſetzt, kuliſſenartig nach Oſten vorgeſchoben, mit dem 
großen Gletſcherberg am Nupe-Tal ein. Andere gleichwertige Bezeichnungen wären 
DVerupajaà -Gruppe, nach dem höchſten Berg, oder Cordillera de Car- 
huakocha, nach dem großen See innerhalb von Queropalca. 


Geographiſcher Überblick 


Im folgenden ſoll verſucht werden, Beobachtungen und Erfahrungen über Landſchaft 
und Menſch in der K. v. H. zu einem geographiſchen Bild zuſammenzufügen, das frei. 
lich nur als eine erſte rohe Skizze gewertet werden kann. 

Ahnlich wie die Hohen Tauern verläuft die K. v. H. ziemlich geradlinig, die Täler 
ſtreben in einem rechten Winkel von ihr weg. Die topographiſchen Verhält⸗ 
niſſe find daher einfach und überſichtlich. Die höchſten Gipfel finden ſich im nörd— 
lichen Teil des Hauptkammes, der mit dem Steilabſturz des Rondoy im Hintergrund 
des Llamac-Tales beginnt. Der ſüdliche Abſchnitt des Gebirges iſt weniger einheit- 
lich. Auf der Weſtſeite ſetzt ungefähr in der Mitte ein vergletſcherter Nebenkamm an. 
Durch ihn werden die beiden Haupttäler an der pazifiſchen Seite des Gebirges von- 
einander geſchieden. Im Norden verläuft das Tal von Paclön mit dem Jahuakocha, 
das kurz nach feiner Vereinigung mit dem Tal von Llamac in das des Rio Chiquiän 
einmündet. Im Süden liegt das große Tal von Auquimarca-Calinca, in das gleich 
innerhalb von Auquimarca das Tal von Huanacupatai einmündet, das auch bis an die 
Hauptkette zurückreicht. Ganz ähnlich iſt es auf der Oſtſeite. Hier führt das Tal von 
Matarä-Carhuakocha von Queropalca unmittelbar an den Fuß der höchſten Berge. 
Das ebenfalls von Queropalca aufwärts führende Tal von Machaycancha begrenzt 
fie im Norden. Der ſüdöſtliche Teil der Hauptkette fällt gegen das Nupe-Tal ab, das 
auf dem Wege: Carnicero-Paß — Portachuello de Huayhuaſh überquert wird. 

Wir haben viel Mühe aufgewandt, um einwandfreie Namen für die Haupt 
gipfel zu erfahren. Der Erfolg war leider nicht ganz befriedigend. Denn nicht ein. 
mal unter den Hirten desſelben Talgebietes herrſcht Klarheit und Einheitlichkeit in 
der Namengebung. Den höchſten Gipfel, den P. 16 der Amerikaner, bezeichneten bei 
Queropalca die meiſten als Yerupajä (ſprich Jerupachä). Die Leute von Pacllön 
ſagten dafür Yerupaju. Doch hörten wir auch den Namen Nevado de Santa Rofa, 
wobei dann der P. 17 als Yerupajä galt. Der Talwinkel ſüdlich innerhalb vom Car- 
huakocha wird „Gangrahanca“ bezeichnet, der hinter dem großen Blockgletſcher lie— 
gende Stauſee: „Laguna Siulä“. Nach ihr haben wir den P. 14, 6352 m, Ne vad o 
Siu lä genannt. Der ſpitze P. 18, 6128 m, heißt vielleicht Jiriſhhanca. Auf die Berge 
ſüdlich des P. 16 bezieht ſich die Bezeichnung Siete Colmillos (Sieben Zähne). 

Dieſe Anſicherheit in der Benennung der vergletſcherten Berge iſt freilich nicht über— 
raſchend. In allen Gebirgen beſchränken ſich die Hirten in der geographiſchen Namen- 
gebung auf ihren eigenen Lebensraum, der an der Gletſchergrenze endigt. Am fo zahl- 
reicher find die Namen für die einzelnen Weidegründe. Nach welchen Teilen der Wirt- 
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ſchaftsfläche dann die darüber aufragenden Berge benannt werden, iſt ſchließlich neben⸗ 
ſächlich. Es gibt meiſt eine ganze Anzahl gleichwertiger Möglichkeiten. 

Die hier angegebenen Höhenzahlen ſind als vorläufige Werte anzuſehen. Bei den 
Sechstauſendern ergeben ſich nach unſerer Triangulierung gegenüber der Vermeſſung 
der Amerikaner Anterſchiede von nur wenigen Metern. Für den Verupaja haben wir 
6634 m herausbekommen, für den Nevado Giula (P. 14) 6356 m. 

Die Landſchaft der K. v. H. empfängt ihr Gepräge durch die hoch über den 
dunklen Vorbergen herausragende helle Hauptkette. Die Erklärung dafür liegt im 
geologiſchen Bau. 

In der Hauptſache wird das ganze Gebiet von Geſteinen der Kreidezeit aufgebaut. 
Ein Querſchnitt von Weſten nach Oſten zeigt uns im äußeren Teil der weſtlichen Täler 
faſt durchwegs Quarzite, zwiſchen die ſtellenweiſe dunklere, oft kohleführende Ton— 
ſchiefer eingeſchaltet find. Näher gegen die Hauptkette zu herrſchen Kalke vor, die teil- 
weiſe Karſterſcheinungen aufweiſen. Daneben finden ſich wieder dunkle Schiefer und 
in geringerer Mächtigkeit tonige rote Schichten, die wegen ihrer lebhaften Farbe be- 
ſonders auffallen. Dieſelben Geſteine begegnen uns auch auf der Oſtſeite der Hauptkette. 

Die Tektonik iſt gekennzeichnet durch einen einfachen, ruhigen Faltenbau, der mit der 
Annäherung an die Hauptkette etwas bewegter wird. Bemerkenswert iſt die große 
Beſtändigkeit im Schichtſtreichen. Es iſt auf beiden Seiten ziemlich genau NNW—SSO. 
Die einzelnen Schichten, insbeſondere die roten, laſſen ſich mühelos auf viele Kilometer 
im Gelände verfolgen. Der Wechſel der Mulden und Sättel wirkt ſich auch in den Tal- 
formen ſehr deutlich aus. An jene knüpfen ſich die Talweitungen, an dieſe die oft 
ſchluchtartigen Engen. 

Schon W. Sievers hat erkannt, daß die Hauptkette ſelbſt aus kriſtallinen Geſteinen 
beſteht. Das iſt ſpäter ganz überſehen worden, ſo daß man geradezu das kennzeichnende 
Merkmal der K. v. H. gegenüber der Cordillera Blanca im Fehlen eines Rückgrates 
aus Kriſtallin geſehen hat. In Wirklichkeit beſtehen hier wie dort gerade die höchſten 
Gipfel aus Diorit, der allerdings in der K. v. H. reicher an Hornblende und daher 
dunkler iſt als etwa am Huascarän oder Huandoy. Die Zone der in die Kreideſchichten 
eingedrungenen Diorite iſt überaus ſchmal. Auf beiden Seiten reichen die Geſteine der 
Sedimenthülle, ſteil aufgerichtet, noch hoch über die Vorbergzone empor, ſo daß nur 
die eigentlichen Gipfelaufbauten ſelbſt aus den Dioriten beſtehen. Am P. 17 nördlich 
des Yerupajä ſcheinen die Sedimente lagenweiſe ſogar noch bis über 6000 m vorzu- 
kommen. In den Moränen rund um den Verupajä findet man neben den Dioriten auch 
verſchiedene Geſteine aus der Kontaktzone, beſonders einen zuckerkörnigen Marmor. 
Die Gipfel ſüdlich des Nev. Siula, namentlich der Puscanturpa-Stod, beſtehen im 
weſentlichen aus porphyritiſchen Geſteinen. Wenn die K. v. H. alſo 1000 - 1500 m über 
ihre Amgebung herausragt, jo hängt das mit dem Vorkommen beſonders harter Ge- 
ſteine zuſammen, die den Kräften der Landabtragung beſonderen Widerſtand entgegen- 
ſetzen. Die Kämme der Vorberge in den Kreideſchichten, die ungefähr einer alten Land- 
oberfläche entſprechen, haben eine Höhe von etwa 4800 5000 m. Größere Refte dieſer 
alten Einebnungsfläche ſind nicht nur im Oſten, ſondern auch auf der ſtärker von den 
Flüſſen zerſchnittenen Weſtſeite des Gebirges erhalten, beſonders im Bereich der Ta- 
puſhpunta am Übergang von Auquimarca nach Pacllön. Überhaupt ift das Relief 
in der Nachbarſchaft der K. v. H. verhältnismäßig ſanft geformt. Die Haupttäler ſind 
bei geringem Gefälle breit und ſtufenlos, die Hänge zwar ſteil, aber nicht wandartig. 
Hohe, kaum zerſchnittene Mündungsſtufen führen auf die noch flacheren Böden der 
Seitentäler hinauf, die durch breite Paßzonen mit den Nachbartälern verbunden ſind. 
Ein gutes Beiſpiel hierfür iſt das Gelände am Jahuakocha. 

Infolge der hohen Lage der Talböden find die relativen Höhenunter 
ſchiede im unmittelbaren Bereich der K. v. H. gering; ſie gehen über 2500 m nicht 


Die Kordillere von Huayhuaſh (Peru) 7 


hinaus. Das ift für die Bergſteiger ſehr günſtig. Sie werden nicht durch einen ſchwie— 
rigen Anmarſch ermüdet, ſondern können mit friſchen Kräften in den Kampf um die 
durchwegs ſehr ſchwierigen Gipfel gehen. 

Auf der Weſtſeite werden die Täler mit zunehmender Entfernung vom Gebirge 
immer enger und tiefer. Schon der Abſtieg vom Jahuakocha nach PacHön iſt mit be- 
ladenen Laſttieren ein kleines Wagnis. Weiter gegen die Küſte zu ſind die wilden 
Schluchten teilweiſe überhaupt unzugänglich, der Verkehr geht mit vielen Gegen- 
ſteigungen über die Höhen. 

Die landſchaftliche Schönheit der K. v. H. beruht nicht nur in ihren ſtolzen Gipfeln, 
ſondern daneben auch in ihrer Vergletſcherung, die von der Rondoyſchulter im 
Norden geſchloſſen bis zum Puscanturpa-Stod im Süden reicht. Gerade durch dieſe 
zuſammenhängende Vergletſcherung hebt ſich das Gebirge ſo ſcharf von der niedrigeren, 
unvergletſcherten Amgebung ab. 

W. Sievers nimmt am Portachuelo de Huayhuaſh die Schneegrenze in einer Höhe 
von 4720 m an (S. 177), in Wirklichkeit wird man fie aber in einer durchſchnittlichen 
Höhe von 4900-5000 m ſuchen müſſen. Dieſe hohe Lage der Schneegrenze und die 
außerordentliche Steilheit der Gipfel und Wände verhindern die Entwicklung von 
großen Talgletſchern. Wer alſo weite Firnfelder und lange, geſchloſſene Gletſcherzungen 
nach alpinem Muſter anzutreffen glaubt, würde nicht nur hier, ſondern überhaupt in 
den Anden enttäuſcht ſein. Anſer Idealbild eines Gletſchers iſt ja überhaupt nur in den 
Alpen zu finden, von woher es ſtammt. Der alpine Gletſchertypus wird aber nicht ſo 
ſehr durch gletſcherkundlich⸗klimatiſche Tatſachen geprägt, ſondern mehr durch die be. 
ſonderen alpinen Geländeformen an und über der Schneegrenze. Wir dürfen uns daher 
nicht wundern, wenn die Gletſcher in außeralpinen Gebirgen mit einer ganz anderen 
Entwicklungsgeſchichte ein anderes Ausſehen haben. 

Zum überwiegenden Teil find die Gletſcher in der K. v. H. Lawinengletſcher. 
Sie bilden ſich am Fuß der hohen Wände auf Gehängeverflachungen und in karartigen 
Winkeln aus den Schneemaſſen, die von oben herunterkommen. Die Flanken der Gipfel 
ſind das eigentliche Nährgebiet der Gletſcher, obwohl ſie ſelbſt nur teilweiſe von einer 
Gehängevergletſcherung umkleidet find. Die Sammelmulden der Lawinen liegen viel- 
fach ſchon unterhalb der Schneegrenze. Die Eismaſſen, die aus ihnen nach unten fließen, 
brechen ihrerſeits oft an der Oberkante ſteiler Felsſtufen ab, ſo daß ſich tiefer unten aus 
den abſtürzenden Eisblöcken ein neuer Gletſcher bildet. So iſt es beſonders beim ftatt- 
lichen Gletſcher, der ſüdöſtlich vom Yerupaja das ganze Tal abſperrt und dadurch 
die Laguna Giula aufſtaut. Der reichliche Schutt, der gleichzeitig zu Tal ſtürzt, hüllt 
hier die Eismaſſen mit Ausnahme der eigentlichen Lawinenkegel faſt vollſtändig ein, ſo 
daß ein regelrechter Blockgletſcher entſtanden iſt. 

Ahnliche Verhältniſſe herrſchen am unterſten Teil des Gletſchers Solterahanca nord— 
weſtlich des Merupaja, innerhalb des Jahuakocha. Er hat zwar auf der Südſeite noch 
einen unmittelbaren Zuſammenhang mit dem höher oben gelegenen Sammelbecken, die 
Hauptmaſſe des Eiſes ſtürzt aber über eine Felsſtufe nach unten. Beſonders in den 
Abendſtunden hört man in kurzen Zeitabſtänden das Donnern der Lawinen, unter 
deren Wucht weithin der Boden erzittert. Der Name des Gletſchers, „lockeres oder 
ſtürzendes Eis“ (solteria wird von Raimondi als Bezeichnung für Felsſturz oder 
Steinſchlag gebraucht), iſt alſo ganz treffend. 

Geſchloſſene Gletſcherzungen von bedeutenderer Mächtigkeit finden ſich im Hinter 
grund des Calinca-Tales auf der Südweſtſeite des Gebirges. 

Alle Gletſcher ſind ſtark zerklüftet, teils wegen der großen Steilheit, teils wegen der 
geringen Dicke der Eismaſſen, bei der ſich die Anebenheiten des Antergrundes überall 
bis an die Gletſcheroberfläche auswirken können. Gletſchertiefen von mehreren hundert 
Metern wie in den Alpen kommen hier nicht vor. 
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Der größte zuſammenhängende Gletſcher findet ſich außerhalb der K. v. H. am füd- 
lichſten Aſt des Nupe-Tales. Er hat ſchon mehr die Form eines Plateaugletſchers. Dar. 
über hinaus iſt er als Karſtgletſcher bemerkenswert. Von einer Reihe ſeiner 
größeren Eislappen fließt oberflächlich kaum Schmelzwaſſer weg. Ahnlich iſt es beim 
Gletſcher nordweſtlich oberhalb vom Portachuelo de Huayhuaſh, der auf einer fteil ab- 
brechenden Kalktafel endigt. Ein auffallend kleiner Gletſcherbach fließt von ihm weg 
und ſtürzt über die Steilſtufe hinunter; dabei wird übrigens das Waſſer durch die 
nachmittags ſehr ſtarken Hangaufwinde großenteils wieder über die Stufenkante zu- 
rückgeworfen. Ein Großteil des Schmelzwaſſers dürfte ſeinen Weg unterirdiſch nehmen. 
Jedenfalls entſpringt am Fuß der Kalkwand unterhalb des Gletſchers ein größerer 
Bach. Auch der von Gletſcherwaſſer geſpeiſte Mitokocha ſüdweſtlich oberhalb vom Por- 
tachuelo de Huayhuaſh entbehrt eines oberirdiſchen Abfluſſes. 

Eine klimatiſche Eigenart der Andengletſcher ſind gewiſſe Abſchmelzformen. 
In den unteren Gletſcherteilen ſchmelzen bis über 1 m hohe Eiszacken aus, wie dies 
wieder beſonders nordweſtlich oberhalb des Portachuelo zu beobachten war. Derartiges 
Zackeneis findet ſich auch in den Alpen, erreicht aber kaum eine Höhe von 1 dm. Soge— 
nannter Büßerſchnee war beſonders im Firn ſüdlich oberhalb des Cuyoc-Paſſes 
zu ſehen. 

Auch der mit der ſtarken Verdunſtung zuſammenhängende geringe Schmelzwaſſer— 
abfluß der Andengletſcher gehört zu ihren klimatiſch bedingten Eigenarten. 

In einem Punkte find aber Alpen. und Andengletſcher einander völlig gleich. Sie 
haben beide im Laufe der letzten Jahrzehnte ſtark an Maſſe und Ausdehnung verloren. 

Wir beſitzen über die Veränderungen der Andengletſcher noch ſehr 
wenig Nachrichten; um ſo erfreulicher iſt es, daß für die Oſtſeite der K. v. H. einige 
Bilder vorliegen, die einen Vergleich mit den heutigen Zuſtänden ermöglichen. Die 
erſten hat Sievers im Jahre 1909 aufgenommen. Abbildung 11 ſeines Reiſewerkes 
zeigt die Gletſcher oberhalb der Eſtancia Carnicero. Hier find bis zum Jahre 1936 
nördlich des Hauptgletſchers einige kleine Felswände eisfrei geworden, beiderſeits von 
ihm ſind kleinere Gletſcherlappen verſchwunden. Die Hauptzunge ſelbſt hat ſich wenig 
verändert. Abbildung 12 von Sievers zeigt den Talhintergrund beim See Carhuakocha 
mit dem Yerupaja. Hier find auf der Hauptzunge zwei kleine Felsfenſter ausgeapert, 
ein ſchon 1909 vorhandenes hat ſich etwas vergrößert. Die Moränenbedeckung der 
Hauptzunge hat ſich ein wenig verſtärkt. Die Verfirnung der Gipfelwände ſcheint ſich 
etwas vermindert zu haben. 

Im Jahre 1927 haben die Amerikaner ein Bild des oberen Nupe-Tales aufgenommen 
(vgl. Fig. 15, S. 10 ihres Berichtes). Im Vergleich zu heute ſcheint damals die Ver- 
gletſcherung etwas größer geweſen zu fein. Aus demſelben Jahre ſtammen einige Auf— 
nahmen meines Freundes D. Briegleb, Lima. Sie zeigen, daß ſich oberhalb von Huay- 
huaſh und an der Südflanke des Puscanturpa-Stodes die Vergletſcherung etwas ver- 
mindert hat, einzelne Eislappen weggeſchmolzen, kleinere Felsfenſter ausgeapert ſind. 

Sehr bedeutend ſind demnach die Veränderungen an den Gletſchern im Laufe der 
letzten Jahrzehnte nicht geweſen. Der überall erkennbare Gletſcherrückgang gehört alſo 
wohl wie in den Alpen im weſentlichen dem 19. Jahrhundert an. 

Der beträchtliche, zeitlich nicht genauer feſtlegbare Gletſcherrückgang iſt für das Land- 
ſchaftsbild der K. v. H. von großer Bedeutung, weil damit die Entſtehung von Seen 
innerhalb der Endmoränenwälle der früheren Gletſcherſtände zuſammenhängt. 

Faſt überall reichen die heutigen Gletſcher in dieſe Seen hinein, ſtändig brechen Eis 
blöde ab und treiben dann auf dem Waſſer. Die größte Eisanreicherung findet ſich ge- 
wöhnlich im vorderen Teil der Seen, wohl eine Auswirkung der vom Gletſcher weg 
wehenden Winde. Die größten und ſchönſten Seen dieſer Art liegen auf der Weſt— 
ſeite des Gebirges. Es find der Sarapo- und Zurau-Gee im Hintergrunde des Tales 
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Abb. 1. Kordillere von Huayhuaſh mit dem Verupaja, von Nordweſten geſehen 
Im Vordergrunde der Friedhof und die Acker von Chiquian 


Abb. 2. Queropalca, 3900 m, alter Bergwerksort nordöſtlich der Kordillere von Huayhuaſh, 
mit einfachen ſtrohgedeckten Hauſern und mit einzelnen Nuenuabäumen an den Straßen 
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Abb. 3. Derupaja, 6634 m, höchſter Berg der Kordillere von Huayhuaſh, von Nordoſten gefehen 


Abb. 4. Südgrat des Derupaja, 6634 m, vom Nevado Giulä her geſehen 
Die Wächten hängen infolge der vorherrſchenden Oſtwinde weit nach Weſten über 
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von Calinca und der See Solterahanca im Hintergrunde des Tales von Pacllön. Hier 
ereignete ſich zur Zeit hohen Waſſerſtandes am 14. März 1932 durch den Abſturz einer 
größeren Eislawine ein gewaltiger Waſſerausbruch, der das ganze Tal von Pacllön 
in fürchterlicher Weiſe verheerte (genauerer Bericht im „Bergſteiger“, 1936, S. 231 
bis 234). Die Laguna Giula ſüdöſtlich des Yerupaja iſt durch den Block— 
gletſcher aufgeſtaut worden. Sie iſt alſo ein Gegenſtück zum Parron-See in der Cor- 
dillera Blanca. 

Auch ſonſt ſind Seen in der K. v. H. nicht ſelten. Sie verdanken ihre Entſtehung den 
Gletſchern des Eiszeitalters. Einige von ihnen erfüllen Felswannen, die vom Eiſe 
eingetieft wurden, ſo etwa, von den kleineren Seen abgeſehen, der recht anſehnliche 
Biconga-See und die verſchiedenen Seen am Carnicero-Paß. Zwei ſtattliche Seen 
ſind durch die Moränen eines ſpäteiszeitlichen Gletſcherſtandes abgedämmt worden, 
nämlich der Carhuakocha („gelber See“) innerhalb von Queropalca, der von einem in 
viele Einzelwälle gegliederten Moränenſyſtem umgürtet wird, und der liebliche Jahua— 
kocha („äußerer See“) im Tale von Pacllön, der durch Verlandungsvorgänge ſchon 
viel von ſeiner früheren Größe eingebüßt hat. Gerade ſeine flachen, ſchilfbeſetzten Afer 
ſind aber zu einem Vogelparadies geworden, wie es kein zweites in den Hochanden 
Nordperus in jo unmittelbarer Nachbarſchaft der Gletſcher gibt. In großer Zahl tum- 
meln ſich Enten und andere ſchwarze Waſſervögel, Yanamas und Tacamas genannt, 
auf dem Waſſer. Einer der hier lebenden Vögel zeichnet ſich durch ein faſt menſchlich 
anmutendes Lachen aus, in das wir jedesmal unwillkürlich miteinſtimmten. Die Afer ſelbſt 
ſind ziemlich wildreich. Wir bekamen hier auch einmal Fleiſch vom rehartigen Venado zu 
eſſen, da einer der Hirten erfolgreich von der Jagd heimgekehrt war, trotz ſeiner alten 
Vorderladerſlinte. Schon die hier genannten Seen weiſen auf eine beträchtliche Aus- 
dehnung der eiszeitlichen Vergletſcherung hin. Aber auch ſonſt ſieht man 
überall im Amkreis der K. v. H. die Spuren des Eiszeitalters. In erſter Linie ſind die 
meiſt geradezu muſterhaft ausgebildeten Moränenwälle zu nennen, die gewöhnlich ein 
verſumpftes Zungenbecken umſchließen. Sie liegen in größeren Abſtänden gruppenweiſe 
hintereinander. Man kann bis zu vier Gruppen, jede aus einer ganzen Reihe von 
Wällen beſtehend, erkennen. 

Ebenſo deutliche Hinweiſe auf die eiszeitlichen Gletſcher find mehrere vom Eiſe zu— 
gerundete Felsriegel, die wieder mit eindrucksvoller Klarheit die enge Abhängigkeit 
der Geländeformen vom Geſtein zeigen. Wo härtere Kalk- oder Quarzitbänke durchſtrei— 
chen, findet ſich ein Riegel, im Bereich der weicheren Schichten ein vom Gletſcher ausge- 
ſchürftes Becken. Beſſere Beiſpiele für die ſogenannte ſelektive Eroſion der Gletſcher 
wie im oberen Nupe-Tal oder im Talabſchnitt unterhalb des Viconga⸗Sees und von 
Cuyoc wird man kaum finden können. Die Einfachheit des inneren Baus erlaubt hier 
Einblicke in Zuſammenhänge, die in den Alpen meiſt nicht durchſchaubar ſind. 

Eine genaue Angabe der größten Ausdehnung der eiszeitlichen Vergletſcherung iſt 
noch nicht möglich, da wir zu wenig von den äußeren Talabſchnitten geſehen haben. 
Jedenfalls finden ſich aber Moränen noch in 3900 m Höhe bei Queropalca und rund 
4000 m hoch bei Quichquin innerhalb von Auquimarca. Das Tal von Huanacupatai 
mündet hier noch mit einer deutlich vom Gletſcher überſchliſfſenen Felsſtufe. Man darf 
übrigens bei der Anterſuchung der einftigen Vergletſcherung nicht überall von den heu- 
tigen Entwäſſerungsverhältniſſen ausgehen, da ſich die eiszeitliche Eisſcheide nicht 
überall mit der jetzigen Waſſerſcheide deckt. Beſonders im Bereich oberhalb des 
Viconga⸗-Sees laſſen die Geländeformene erkennen, daß das Eis aus dem oberſten Nupe⸗ 
Tal über die heutige kontinentale Waſſerſcheide nach Weſten zu abſloß. 

Während die K. v. H. ſelbſt durch die Vielgeſtaltigkeit ihrer Gipfel und ihrer Gletſcher 
ein recht abwechſlungsreiches Bild bietet, iſt ihre Umgebung im allgemeinen ziemlich 
einförmig; denn zur Einheitlichkeit des geologiſchen Baus kommt noch die des Pflan- 
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zenkleides. Das ganze Gebiet gehört der hochandinen Zone an. Die trockenen 
Hänge ſind bis weit hinauf mit Büſchelgras überzogen. Im Grunde der Täler finden ſich 
ausgedehnte Moore, beſonders in den zahlreichen eiszeitlichen Becken. Aber gewiſſen, 
leicht verwitterbaren Geſteinen fehlt in den höheren Lagen oft überhaupt jede Be- 
wachſung. So erinnern die aus Porphyrit beſtehenden Berge und Hänge im Bereich 
des Cuyoc-Paſſes, die von einer oft nur ganz dünnen Lage braunen Verwitterungs- 
gruſes bedeckt ſind, ganz auffällig an die „Bratſchenköpfe“ in der Glocknergruppe. Auch 
auf den roten Tonſchiefern finden ſich vielfach ganz nackte Böden. 

Da die vorherrſchenden Winde aus Nordoſten kommen, ift die Oſtſeite der Haupt- 
kette als Lupſeite niederſchlagsreicher als die pazifiſche Seite. Demgemäß iſt das Gras. 
land hier etwas friſcher und die Zahl des Weideviehes größer. In den weſtlichen 
Tälern herrſcht auf den Weiden oft ſtarker Futtermangel. 

Die in den peruaniſchen Anden ſonſt häufigen Wäldchen aus Quenua⸗(Polylepis) und 
Quifuar- (Buddleia) Bäumen fehlen auf der Oſtſeite der K. v. H. fo gut wie vollſtändig. 

Ich erinnere mich nur einiger Quenuabäume in der Bachſchlucht bei Machaycancha 
innerhalb von Queropalca. Bei den Hütten von Machaycancha ſelbſt ſteht ebenfalls 
gelegentlich ein Baum, wie man das überhaupt im Gebiet des oberen Maranön nicht 
ſelten beobachten kann. Auch in Queropalca wird das Ortsbild durch einige Quenua— 
bäume belebt. Davon abgeſehen, iſt aber die ganze Oft- und Südſeite des Gebirges voll- 
kommen baumlos. Das gilt auch noch für die Täler innerhalb von Auquimarca. 

Am jo mehr überraſcht es, beim Übergang von Auquimarca nach Pacllön nördlich der 
Tapuſhpunta plötzlich auf Quenuawälder von ganz bedeutender Ausdehnung zu treffen. 
Sie ziehen ſich an den ſteilen Quarzitwänden bis auf die Höhe der Kämme hinauf und 
ſetzen ſich vielfach aus alten Bäumen mit dicken, knorrigen Stämmen zuſammen. In der 
Nachbarſchaft des Weges ſieht man überall die Spuren einer ſtarken Waldnutzung. 

Auch auf der Nordſeite des Sees Jahuakocha gibt es ſchöne alte Quefua- und Qui— 
ſuarbäume, ebenſo an der Außenſeite der großen Moräne ſüdlich des Eisſees Solte⸗ 
rahanca, die alſo ſelbſt kein ſehr junges Gebilde ſein kann. Ein ſchmaler Streifen von 
Bäumen folgt der Mündungsſchlucht des Raflac-Tales, deren nähere Umgebung ſonſt 
ganz baumlos iſt. Sehr reich iſt die Bewaldung der Gehänge im Tal außerhalb des 
Jahuakocha. Im Hintergrunde des Tales von Llamac findet ſich Wald beſonders im 
blockreichen Moränengelände von Quiſuarpampa innerhalb von Palca und namentlich 
an den ſteilen Quarzithängen der nördlichen Seitentäler; auf der Südſeite ſteht merk. 
würdigerweiſe bei Paria am Aufſtieg zum Paß Kaſhapunta kein einziger Baum. 

Ein Aberblick über die Verteilung der Quenua- und Quiſuargehölze zeigt, daß ſie ſich 
nur an den ſteilen Quarzitwänden und Blockhalden der nordweſtlichen Täler in größerer 
Ausdehnung finden, im übrigen aber im Bereich der K. v. H. faſt vollkommen fehlen. 
Boden und Klima böten ihnen aber auch hier die gleichen Bedingungen. Die bei den 
Siedlungen gehegten Bäume beweiſen das zur Genüge. Wahrſcheinlich iſt die Baum- 
loſigkeit ſo vieler Täler keine urſprüngliche Erſcheinung, ſondern erſt durch den Menſchen 
verurſacht worden. Auch in der Cordillera Blanca ließ ſich eine ſtarke Zurückdrängung 
des hochandinen Waldes beobachten. Schuld daran iſt die Weidewirtſchaft, insbeſondere 
der allgemein geübte Brauch, das dürre Gras abzubrennen; dazu kommt eine ſtarke 
Nutzung des Waldes zur Gewinnung von Bauholz, Brennholz oder Holzkohle, in den 
tieſeren Lagen ſchließlich auch das Roden und Abbrennen brachgelegener Felder, von 
denen das Feuer nur allzuleicht auf die Holzgewächſe der angrenzenden Talwände über- 
greift. Anter dieſen Geſichtspunkten betrachtet, jſt es nicht verwunderlich, daß die Bäume 
gerade auf der Oſtſeite der K. v. H., im Gebiet der ſtärkſten Beweidung, faft gänzlich 
ausgerottet wurden. 

Bei Reiſen in der K. v. H. wird man alſo nur an wenigen Stellen auf Brennholz zum 
Abkochen oder für ein gemütliches Lagerfeuer rechnen können. Ein Primuskocher iſt 
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hier eine große Annehmlichkeit, beſonders bei ſchlechtem Wetter, freilich unterhalb der 
Gletſchergrenze kein unbedingtes Erfordernis. Denn überall gibt es den allgemein 
üblichen Brennſtoff, trockenen Kuhmiſt. Er wird wegen ſeiner gleichmäßigen Glut von 
den Einheimiſchen ſogar dem meiſt nicht ganz ausgetrockneten Holze vorgezogen. Holz- 
rauch riecht allerdings angenehmer. 

Die tieferen Taleinſchnitte der Weſtſeite bergen reiche Erlenbeſtände. Im Tale von 
Llamac reichen fie bis über Caulla nach aufwärts. Eine Ausnahme macht das Tal von 
Pacllon, wo der Talgrund beim Gletſcherſeeausbruch des Jahres 1932 in eine öde 
Murſchuttfläche verwandelt wurde. Ein fremdes Element ſind die Eukalyptusbäume, 
die bei den Hacienden von Caulla und Auquimarca angepflanzt ſind. 

Im Vorſtehenden wurde ſchon auf die wirtſchaftliche Bedeutung der K. v. H. hin- 
gewieſen: ihre Täler dienen als Weide für Rinder und Schafe. Beſonders auf der 
ſanfter geformten und leichter zugänglichen Oſtſeite ift die Zahl der Hirtenniederlaſſun— 
gen ſehr groß, die man hier als Eſtancias bezeichnet. Sie liegen gewöhnlich feit- 
wärts von den großen verſumpften Talböden auf den eiszeitlichen Moränen oder auf 
den kleinen Schuttkegeln am Fuß des Gehänges. Sie beſtehen aus einer oder mehreren 
viereckigen Steinhütten, die mit Punagras gedeckt ſind. Der Eingang iſt niedrig, Fenſter 
fehlen. Der Rauch des Herdfeuers zieht durch das Dach ab. Fleiſch, Felle und andere 
Vorräte werden in einem eigenen Raum oder auf einem Stangengerüſt vor den allzeit 
hungrigen Hunden geſichert. Neben den Hütten liegen einige Corrale, mit niedrigen 
Steinmauern abgeſchloſſene Plätze, in die nachts das Vieh eingetrieben wird. Hühner 
und Schweine finden ſich bis hinauf zu den höchſtgelegenen Hütten. Schafe und Schweine 
werden noch des öfteren die Opfer der nächlichen Beutezüge des Pumas. 

Die Bewohner der einzelnen Eſtancias ſind nicht zahlreich. Oft leben nur Frauen 
und halbwüchſige Kinder dort, jo daß es ſchwer iſt, in den inneren Tälern einen weg— 
kundigen Begleiter zu finden. Leute und Vieh gehören entweder zu einer talauswärts 
gelegenen Gemeinde oder zu einer Hacienda, die nicht ſelten miteinander in erbitterter 
Fehde leben. Die Beſitzgrenzen folgen den Waſſerläufen, ſo daß die beiden Talhälften 
gewöhnlich verſchiedenen Gemeinden gehören. Beſonders groß iſt das Weidegebiet von 
Jeſüs am oberen Maranön, zu dem auch Huayhuaſh gehört. Von hier erſtreckt es ſich 
am Portachuelo de Huayhuaſh über die kontinentale Waſſerſcheide bis zum Felsriegel 
an der Weſtſeite der Laguna Viconga. 

Hirten und Herden bleiben das ganze Jahr in den Hochtälern, doch nicht immer an 
der gleichen Stelle. Während der Regenzeit halten fie ſich in Höhen von rund 4000 m 
auf den tieferen Talböden auf; in der Trockenzeit ziehen ſie in den Hintergrund der 
Haupttäler oder in die kleineren Seitentäler hinauf. Dieſe „Sommerſiedlungen“ liegen 
teilweiſe erſtaunlich hoch. Die oberſten dürften die Hütten von Incahuain am Aufſtieg 
von Auquimarca gegen Tapuſhpunta ſein (rund 4700 m). 

Dieſer jahreszeitliche Wechſel der Weideplätze iſt ein kleines Beiſpiel einer richtigen 
„Herdenwanderung“ (transhumance). Das Vieh bleibt dabei das ganze Jahr über im 
Freien, Ställe gibt es nicht einmal bei den tiefer gelegenen Hacienden. Schafe und 
Rinder find alſo nicht nur das ganze Jahr über den oft nicht geringen Anbilden der 
Witterung ausgeſetzt, ſondern ſie müſſen ſich auch oft an ſehr ſteilen Hängen das Futter 
zuſammenſuchen. Die Milchleiſtungen der einheimiſchen Rinder ſind gering. Bei einem 
Ninderbeſtand von 300 Stück war die tägliche Buttererzeugung der Hacienda Auqui. 
marca 1936 nur etwa 5 kg. Die Kälber kommen draußen auf der Weide zur Welt. Die 
Kühe fondern ſich mit ihnen von der übrigen Herde ab, fo daß fie oft nicht gleich auffind- 
bar find. Im Buſchwerk der Moräne am Eisſee Solterahanca ſtellte jede kleine Lichtung 
ein ſolches Verſteck dar, wo wir überall ein kleines Idyll des Mutterglückes ſtörten. 

Schöne Rinderſchläge, vor allem Schweizer Braunvieh, gibt es auf einigen Hacienden, 
wo mit Hilfe künſtlicher Bewäſſerung Alfalfa (Luzerne) gedeiht. Beſonders iſt hier die 
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Hacienda Cutacarcas zu erwähnen. Von hier und von Auquimarca wird ausgezeichnete 
Butter nach Lima geliefert. Die magere Punaweide kommt für ſchweres Naſſevieh nicht 
in Frage, übrigens auch deshalb nicht, weil der Viehdiebſtahl (abigeato) im peruani- 
ſchen Hochland eine ähnliche wirtſchaftlich-ſportliche Betätigung iſt wie bei uns in den 
Alpen das Wildern. Einige Gebiete ſind diesbezüglich geradezu berüchtigt; immer 
wieder haben die peruaniſchen Zeitungen Veranlaſſung, ſich mit dieſer Frage zu be— 
faſſen. Die gute Ortskenntnis unſerer Arrieros ſoll ſich dem Vernehmen nach zu einem 
guten Teile von derartigen Beutezügen oder von der Verfolgung fremder Viehdiebe 
hergeleitet haben. Nach ihren eigenen Erzählungen käme freilich nur die zweite Mög- 
lichkeit in Betracht. 

Bezeichnenderweiſe iſt die volkstümlichſte Geſtalt im Raum weſtlich der K. v. H. der 
Räuber Luis Pardo, deſſen Geſchichte in die Zeit des peruaniſch-chileniſchen Krieges 
zurückführt. Die Aberlieferung weiß viel von ſeinen kühnen Streichen zu erzählen, aber 
auch von ſeinem ritterlichen Verhalten armen Leuten gegenüber. Im übrigen reiſt man 
in dieſen entlegenen Gebirgsgegenden genau ſo ſicher wie bei uns in den Alpen. Waffen 
zum perſönlichen Schutz ſind gänzlich überflüſſig. 

Der Acker bau ſpielt im unmittelbaren Amkreis der K. v. H. keine große Rolle. Das 
Gelände liegt dafür im allgemeinen zu hoch. Auf der Oſtſeite findet ſich erſt in Quero— 
palca, 3900 m, etwas Kartoffelbau. Auf dieſer Weſtſeite trifft man im Tale von Pacllön 
bei der kleinen Siedlung Rodeo ſchon in einer Höhe von 4100 /½ die oberſten Gerſten⸗ 
und Kartoffelfelder. Es ſind die höchſten, die mir untergekommen ſind. Die Be— 
wohner der weiter unten gelegenen Dörfchen bauen außer Gerſte und Kartoffeln 
auch ſchon Mais. 

Ein früher ſehr bedeutender Wirtſchaftszweig, der Bergbau, liegt heute voll- 
kommen darnieder. Bis in die nächſte Nachbarſchaft der Gletſcher findet man Halden 
und Stollen der einſtigen Minen. Beſonders Auquimarca und Queropalca waren früher 
ob ihres Erzreichtums berühmt. Auquimarca hat Erſatz in der Viehzucht gefunden, 
Queropalca macht aber jetzt einen etwas verſchlafenen Eindruck. Ein Großteil der 
Häuſer iſt verſchloſſen, ihre Beſitzer leben draußen auf ihren kleinen Eſtancias. Eine 
Wiederbelebung des Bergbaues iſt wohl erſt möglich, wenn die erhoffte Straßenver- 
bindung mit der Küſte zuſtandegekommen iſt. Ein Ausbau des heutigen Saumweges 
entlang des Oſtabfalls des Gebirges wird aber auf ſich warten laſſen. Eher iſt die Er- 
ſchließung des oberen Maranön⸗Gebietes von Huanuco her zu erwarten. Es wäre wohl 
denkbar, daß Queropalca dann noch weiter verödet, indem auch der Durchgangsverkehr 
mit Saumtieren von ihm abgelenkt wird. Heute hat freilich dieſer Weg noch große Be— 
deutung, nicht nur für das Gebiet des oberen Maranön, ſondern ſogar für die Montana 
von Monzön, die ſchon zum Flußgebiet des Huallaga gehört. Große Karawanen, in 
herkömmlicher Weiſe in Necuas zu je 6 Tragtieren mit einem berittenen Arriero ge- 
gliedert, ziehen hier durch und verfrachten neben anderen Waren Salz und Benzin in 
das Innere. Große Rinderherden werden auf dieſem Wege zur Küſte getrieben. Wäh- 
rend der Arbeiten am Portachuelo de Huayhuaſh hallten den ganzen Tag über die Pafa- 
Rufe und kräftige Flüche, Peitſchenknallen und Pfeifen der Arrieros zu uns herauf. 

Den geringen wirtſchaftlichen Möglichkeiten entſpricht die geringe Zahl größerer 
Siedlungen im Amkreis der K. v. H. Die an ſich recht geräumigen Talgründe am 
Fuß des Gebirges kommen wegen ihrer hohen Lage für den Ackerbau nicht in Frage. 
Der ſpärliche Graswuchs verbietet auch eine intenſive Viehzucht. In den Höhenlagen 
unter 4000 m, wo ſchon Getreidebau möglich iſt, find die Täler fo eng, daß fie 
wenig Raum für Felder bieten. Anter 3000 m hört in den ſchluchtartigen Tälern 
überhaupt Anbau- und Siedlungsmöglichkeit auf. Dazu kommen noch Schwierig- 
keiten des Verkehrs. 

Schon der Hauptort Chiquian hat wenig Leben, trotz verhältnismäßig günſtiger 
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Lage. Es fehlt vor allem an Waſſer. Es gibt noch kein elektriſches Licht, die Straßen 
werden des Nachts durch rußige Sturmlampen eigentlich nur ſymboliſch beleuchtet. Wer 
nicht über eigenen Beſitz verfügt, hat Mühe, die notwendigen Lebensmittel für den 
Haushalt aufzutreiben. Dafür kann man freilich das ſchönſte Haus mit großem Garten 
zu einem Betrage mieten, wofür bei uns kaum eine ärmliche Kammer erhältlich iſt. 

Noch ſchlimmer iſt etwa Pacllön daran, das alljährlich monatelang von der Außen- 
welt abgeſchnitten iſt, da die in der Regenzeit ſtark anſchwellenden Flüſſe immer wieder 
die Brücken wegreißen. Der auf einer Talterraſſe liegende Ort iſt durch eine immer 
weiter zurüdgreifende Rutſchung außerdem in ſeinem Beſtande gefährdet. Mit Aus- 
nahme des viereckigen Platzes iſt er ganz unregelmäßig angelegt, was man ſonſt kaum 
einmal ſieht. Die hygieniſchen Verhältniſſe laſſen überall noch ſehr zu wünſchen übrig. 
Zur Zeit unſerer Reiſe war das Fleckfieber, ein nicht ſeltener Gaſt in den Gebirgs- 
dörfern, eben in Pogpa, innerhalb von Llamac, eingekehrt. Auch in den Dörfern am 
oberen Maranön find die wirtſchaftlichen Verhältniſſe nicht günſtig. 

Die Bevölkerung ſelbſt macht mir im Amkreis der K. v. H. einen viel weniger 
indianiſchen Eindruck als im Gebiet der Cordillera Blanca. Der reinblütige Indianer 
iſt faſt bartlos, gerade auf den hochgelegenen Eſtancias ſieht man aber des öfteren 
Männer mit ſtarken Bärten. Im übrigen find aber die Hirten hier ſcheuer und ver- 
ſchloſſener als weiter im Norden. Am Jahuakocha ſahen uns die Leute zunächſt nach 
einer bei den Hochlandbewohnern noch verbreiteten Einſchätzung der Weißen für piſh— 
tacos (Halsabſchneider) an und hielten es daher für ratſam, die Nacht gemeinſam in 
einer Hütte zu verbringen. Nachher überzeugten ſie ſich freilich ſchnell von unſerer 
Harmloſigkeit. In einem anderen Falle wurde ich von einer Frau mit der in Ketſchua 
geſtellten Frage empfangen: „Pishtacchi kiè kunaka?“ Biſt Du gekommen, um uns 
den Hals abzuſchneiden? 

Auch wenn wir unſeren Blick auf den Menſchen, ſeine Wirtſchaft und feine Sied- 
lungen richten, ſteht alſo die K. v. H. in voller Arſprünglichkeit vor uns. Daran wird ſich 
ſo ſchnell nichts ändern. Sollte ſich in den kommenden Jahren der Turiſtenſtrom wirk— 
lich auch in die Hochanden richten, ſo würde er ſich zunächſt der Cordillera Blanca zu— 
wenden, wo die großen Orte des Santa⸗Tales entſprechende Unterkunft bieten. Die 
K. v. H. wird bleiben, was ſie iſt: Eine einſame und erhabene, durch nichts entweihte 
Hochgebirgslandſchaft. 


Unſere Reife in die Kordillere von Huayhuaſh 


Für unſere Arbeiten in der ſüdlichen Cordillera Blanca und in der K. v. H. hatten wir 
den Bergwerksort Ticapampa im oberen Santa-Zal als Standquartier gewählt. Außer 
zwei erprobten Trägern aus Nungay warben wir hier auch erſt die Leute an, die beſſer 
waren als der Ruf, den die Bevölkerung der Gegend genießt. Sie beſorgten uns die 
drei Reitpferde und die neun Tragtiere, die wir für die ſechswöchige Reife in die K. v. H. 
benötigten. Die Tiere waren zwar nicht erſtklaſſig, hielten aber bei ordentlicher Pflege 
ſo gut durch, daß wir ſchließlich recht zufrieden ſein konnten. Den Oberbefehl hatte 
Epigenio Eſpinoza, trotz ſeiner 52 Jahre noch ein ausgezeichneter Reiter. 

Am 10. Juli verließen wir das gaſtliche Ticapampa. Bis zum Straßenbaulager fuhren 
wir, um die Tragtiere zu ſchonen, ſamt dem ganzen Gepäck noch mit einem Laſtwagen. 
Dann ritten wir ſüdwärts über die Pampa de Lampas. Oſtlich des Weges erhebt ſich 
der ſüdlichſte Stock der Cordillera Blanca, der Caullaraju, noch bis auf 5600 m, auch 
die Cordillera Negra im Weiten reicht noch nahe an 5000 m heran. Wie ganz anders 
iſt aber der Eindruck hier oben, wo der Talboden ſchon über 4000 m liegt, als unten bei 
Yungay oder gar am Canön de Pato! Die große Pampa iſt eine öde Steppe, nur 
einige Hirtenſiedlungen (manadas) ſind über ſie verſtreut. And doch iſt die Landſchaft 
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von einem eigenartigen Zauber. Die Nächte ſind um dieſe Jahreszeit hier oben grimmig 
kalt, aber das iſt weniger ſchlimm als die große Blitzgefahr, die während der Regenzeit 
in den Nachmittagsſtunden den Reiter bedroht. 

Der windige Toca-Paß iſt ein herrlicher Ausſichtspunkt. Aber die flachen Rücken und 
Talurſprünge des Vordergrundes hinweg ſieht man auf eine ſtark gegliederte, von den 
Flüſſen tief zerſchnittene Landſchaft; Getreidefelder ziehen ſich an den ſteilen Hängen 
empor, Siedlungen liegen auf den Terraſſen und Gehängeabſätzen. Hoch über dieſem 
Talgewirr leuchten die ſchneebedeckten Berge der K. v. H. zu uns herüber. Schon im 
Jahre 1932 ſahen wir des öfteren weit im Süden unſeres Arbeitsgebietes die Amriſſe 
dieſer Gipfel, eine urſprünglich geplante Reife zu ihnen kam aber nicht zuſtande, weil 
wir in der Cordillera Blanca ſelbſt mehr Aufgaben fanden, als wir in den kurzen 
Monaten der ſchönen Jahreszeit bewältigen konnten. Nach Abſchluß unſerer gemein- 
ſamen Arbeiten kam ich ihnen auf einer Reife durch das obere Maranön-Gebiet ſchon 
ganz nahe. Jetzt hatten wir ſie unmittelbar vor uns, und doch ſchienen ſie wie unnahbar 
wegen der tiefen Schluchten zu ihren Füßen. 

Wir blieben einen ganzen Tag auf dieſer Höhe, um mit einer photogrammetriſchen 
Aufnahme des Gebirges zu beginnen, die auch in den folgenden Wochen im Mittelpunkt 
unſerer Arbeiten ſtand. In Chiquian wurden wir mit Freundlichkeiten geradezu über- 
ſchüttet; im Hauſe des Arztes, der in Deutſchland ſtudiert und eine Deutſche geheiratet 
hatte, verbrachten wir einen gemütlichen Abend. Als wir am Morgen des 15. Juli 
talabwärts ritten, wußten wir noch nicht, wie und wo wir an die Sechstauſender 
der K. v. H. herankommen ſollten, die im tiefen Tal unſeren Blicken entſchwunden 
waren. 

Wir wollten zuerſt auf die Oſtſeite hinüber, wo wir wegen des Hochflächencharakters 
der Landſchaft am oberen Maranön geringere Geländeſchwierigkeiten erwarteten als 
auf der zerſchluchteten Weſtſeite. Da wir nichts über einen Abergang erfahren konnten, 
ſtrebten wir zunächſt nach Pacllön, für deſſen Behörden wir einen ganzen Stapel von 
Empfehlungsbriefen mitbekamen. Auf teilweiſe verſtürztem Weg ritten wir zur Mafh- 
caſh⸗Brücke, 2680 m, hinunter, überſchritten auf ihr den Rio Chiquiän, um dann durch 
das nächſte Tal oſtwärts anzuſteigen. Es war ein günſtiger Zufall, daß wir gerade hier 
Leuten begegneten, die uns zur Erreichung unſeres Reiſezieles Queropalca durch das 
Tal von Llamac wieſen. Wir folgten dem Rate. Schon in den frühen Nachmittags- 
ſtunden bezogen wir bei Llamac ein angenehmes Lager. Anſere Tiere konnten ſich vor 
dem Aufſtieg auf die unwirtliche Puna nochmals an friiher Alfalfa gütlich tun. Wir 
ſelbſt hätten freilich beſſer getan, noch eine Stunde weiter nach der Hacienda Caulla zu 
ziehen, mit deren Beſitzer, Juan A. Barreto, wir am folgenden Morgen eine anregende 
Stunde verbrachten. Als wir, reich beſchenkt mit einer ganzen Ladung von Artiſchocken 
und mit wundervollen Nelken aus feinem großen Garten, die Reiſe fortſetzten, beglei- 
tete er uns ſelbſt noch bis nach Paria, von wo uns einer ſeiner Leute nach Queropalca 
geleiten ſollte. Paria liegt etwa 4250 m hoch am Nordende der vergletſcherten Haupt- 
kette. Seine Landſchaft erinnert ſtark an manche Stellen in den nördlichen Kalkalpen: 
ſteile Kalkwände erheben ſich hier über moränenbedeckten grünen Weideböden. 

Der Weg zur 4800 m hohen Kaſhapunta führt beiderſeits faſt nur über Schutthalden. 
Nur gleich weſtlich unterhalb des Paſſes findet ſich eine felſige Stelle, wo er ein Stück 
ausſetzt. Anter günſtigen Amſtänden iſt der Abergang wohl nicht ſchwierig. Wir gerieten 
aber in eine recht peinliche Lage, denn es hatte den ganzen Tag geregnet und geſchneit. 
Der Schutt war ſo von Waſſer durchtränkt, daß er den Tieren in Form kleiner Muren 
unter den Füßen wegrutſchte. Der naſſe Felsabſatz erwies ſich vollends als ein unüber⸗ 
windliches Hindernis. Wir mußten die Laſten abladen und einzeln über den Paß hin- 
übertragen. Drüben war es nicht beſſer. Erſt als die Kameraden mit dem Eispickel 
einen regelrechten Weg gebaut hatten, brachten wir die Laſttiere bei Einbruch der 
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Dunkelheit glücklich hinunter, wo wir ein naßkaltes Lager bezogen. Dieſer 17. Juli war 
unſtreitig der unangenehmſte Tag unſerer ganzen Reiſe. Er bildete bis zum Schluß 
einen beliebten Geſprächsſtoff unſerer Leute. Am nächſten Tage konnten wir nur das 
Lager etwas weiter talabwärts verlegen und einige Erkundungsgänge machen, bei 
denen mir ein wilder Stier einige ungemütliche Minuten bereitete. Erſt am zweiten 
Tage erreichten wir Queropalca, von deſſen Straßen wir zu unſerer Freude bereits 
die von uns geſuchten Berge ſahen. In wenigen Stunden ftanden wir am Fuße des 
Verupaja. Bei den Hütten von Matars ſchlugen wir das Lager auf. Bei leidlich guten 
Verhältniſſen machten wir hier einige Tage auf den Vorbergen unſere Vermeſſungs— 
arbeiten. Beſonders der Berg Runahirca, ſüdöſtlich oberhalb von Matarä, erwies ſich 
als ein hervorragender Ausſichtsberg. 

Am 23. Juli zogen Schneider und Awerzger in den Talwinkel beim Carhuakocha, von 
wo aus fie den Ne vado Siulä (6356 m, vgl. den folgenden Bericht Schneiders) 
erſtiegen. Mit dem anderen Teil der Leute und Tiere ging ich über den Carnicero⸗Paß 
nach Süden, um die photogrammetriſche Aufnahme fortzuführen. Die Berge der Haupt- 
kette ſind hier im Gelände von Huayhuaſh weniger eindrucksvoll. Wenn die Landſchaft 
in meiner Erinnerung eher etwas Düſteres an ſich hat, ſo hängt das mit dem andauernden 
ſchlechten Wetter zuſammen, obwohl wir mitten in der trockenen und heiteren Jahres- 
zeit ſtanden. Auf eine kalte, klare Nacht folgte meiſt ein herrlicher Morgen mit blauem 
Himmel und warmem Sonnenſchein. Aber ſchon um die Mittagszeit hüllten ſich die 
Hauptgipfel in Wolken und blieben bis zum Abend unſichtbar. 

Die für Vermeſſungsarbeiten nutzbare Zeit war oft auf die paar kurzen Vormittags- 
ſtunden eingeſchränkt. Wir mußten daher immer früh auf dem Poſten ſein und deshalb 
auch das Lager immer möglichſt hoch anlegen. Am Nachmittag überzog ſich der Himmel 
immer dicht mit Cumulo-Stratuswolfen, in den Abendſtunden gab es meiſt Regen, 
Graupeln und Schnee. In den höheren Lagern hatten wir gelegentlich bis zu 1 dm Neu- 
ſchnee. Die ganze Nacht hörte man dann das Brüllen der hungernden Rinder, auch 
unſere Tiere blieben oft ohne Futter. Zum Glück verſchwand der Schnee in der Morgen— 
ſonne immer ſehr raſch, und zwar nicht ſo ſehr durch Wegſchmelzen, ſondern unmittelbar 
durch Verdunſtung, faſt ohne daß die Anterlage dabei naß wurde. 

Im Schneeſturm erkältete ſich leider einer meiner beiden Träger und holte ſich ein 
hohes Fieber. Aber eine Woche lang lag er ſtöhnend im Zelt, ich hatte daher nur mehr 
einen einzigen Gehilfen. 

Wenn mich auch das an ſich reizvolle Spiel der Wolken um die Hauptgipfel wegen der 
damit verbundenen Störung der Arbeit nicht recht freuen konnte, ſo gab es doch in den 
Arbeitspauſen allerhand andere Kurzweil. Nie wurde ich müde, die Segelflugkünſte der 
Kondore zu bewundern, die oft nahe über uns ihre Kreiſe zogen. Bei den Anſtiegen 
trafen wir nicht nur Venados, ſondern ſogar die ſonſt hier ſchon ſeltenen Vicufas. 

Am 29. Juli ſtiegen wir zur Lagung Viconga ab, um von hier aus einen Abergang 
nach Auquimarca zu ſuchen. Wir hatten uns auf einen großen, weſtwärts ausholenden 
Amweg gefaßt gemacht. Ein alter Hirte führte uns dann aber unmittelbar am Pus- 
canturpa-Stod vorbei über einen 5000 m hohen Paß nach Cuyoc und damit ſchon in 
eines der beiden großen Täler innerhalb von Auquimarca. Die Rücken oberhalb des 
Paſſes geben einen guten Aberblick über den Südweſtabfall der K. v. H. Als ich am 
31. Juli hier gerade bei der Arbeit war, tauchten die Kameraden auf dem Paß auf. 
Ich war darüber ſehr froh, weil ich mich in den letzten Tagen ſchon um ſie geſorgt hatte. 

Zu dritt kamen wir nun wieder raſch vorwärts. Während Schneider und Awerzger 
auf dem Cerro San Antonio nördlich oberhalb von Cuyoc das Tal von Calinca auf- 
nahmen, ritt ich ſelbſt in ſeinen innerſten Winkel hinein, der beſonders wegen ſeiner 
Gletſcher und Eisſeen bemerkenswert iſt. Am 2. Auguſt waren wir in Auquimarca, das 
uns in Abweſenheit ſeines Beſitzers freilich nicht ſo viel zu bieten hatte wie unſeren 
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ausgehungerten Tieren, die endlich wieder einmal Alfalfa bekamen. Zu einem Raſttag 
hatten wir keine Zeit. Schon am folgenden Morgen wanderten wir auf dem Wege nach 
Pacllön nordwärts über die Tapuſhpunta. Man kommt hier am Abfall der Cordillera 
de Raju Collota vorbei, die noch ſtark vergletſchert iſt. 

Bei Jaſhpapampa wandten wir uns wieder der Hauptkette zu und ſtiegen zum 
Llauche⸗Paß hinauf, von wo aus man die Weſtſeite der Sechstauſender gut überblicken 
kann. Ich ſchlug daher hier oben gleich mein Lager auf, um photogrammetriſch zu 
arbeiten. Die Kameraden ſtiegen zum Jahuakocha hinunter, von wo aus ſie in den 
folgenden Tagen einen neuen Anſtieg zum Yerupaja verſuchen wollten. Wenn fie auch 
hier das eigentliche Ziel nicht erreichen konnten, jo war das Anternehmen in berg- 
ſteigeriſcher Hinſicht doch nicht ganz erfolglos, denn Schneider konnte wenigſtens den 
6040 n hohen Nevado Raſſac erſteigen. Ich ſelbſt hatte inzwiſchen auch nördlich des 
Jahuakocha im Gelände von Minapata noch eine Standlinie angelegt. 

Am 9. Auguſt trafen wir alle wieder am Jahuakocha zuſammen, um auf der tal- 
auswärts anſchließenden Pampa Incahuain eine 450 % lange Baſis für unfere 
Triangulierung zu meſſen. Mit etwas Wehmut im Herzen verließen wir dieſen wun⸗ 
dervollen Platz, um nach Chiquiàn zurückzukehren, wo wir am 12. Auguſt mittags 
anlangten. Schon am nächſten Morgen ſtiegen Schneider und Awerzger auf dem 
bekannten Wege wieder in das obere Santa-Tal hinauf, um dort noch topographiſche 
Anſchlußarbeiten zu erledigen. Ich ſelbſt widmete die nächſten Tage den ſüdlichen 
Tälern der Cordillera Blanca, deren Hauptkamm ich auf dem Kahuiſh-Paſſe über- 
ſchritt. 

Am 20. Auguſt trafen wir verabredungsgemäß wieder in Ticapampa ein. Seit zwei 
Monaten erhielten wir hier zum erſten Male wieder Poſt von daheim. Das allein 
ſtimmte uns ſchon freudig. Ein richtig feſtliches Gepräge erhielt der Abend durch die 
beglückende Nachricht vom Abkommen des 11. Juli zwiſchen dem Deutſchen Reiche und 
unſerer öſterreichiſchen Heimat und vom erhebenden Verlauf der Hauptverſammlung 
des Deutſchen und Oſterreichiſchen Alpenvereins. 


Gipfelbeſteigungen in der Kordillere von Huayhuaſh 
Von Erwin Schneider 


Nevado Giulä, 6356 in 


Mit unſeren beiden Trägern aus Yungay und dem Arriero Gregorio als Lager- 
wache verlegen wir am 24. Juli das Tallager in den Winkel hinter dem Carhuakocha. 
Mit freudiger Spannung gehen wir an die Vorbereitung des Aufſtieges in die Eis- 
region, wo natürlich der 6634 % hohe Yerupajs unſer meiſt begehrtes Ziel iſt. 

Am Nachmittag ſteigen wir zu viert neben der Moräne des Gletſchers zum erſten 
Hochlager auf. Wo dieſe neben ungangbaren Felſen endet und darüber die Eisbrüche 
des ſteilen und wild zerriſſenen Gletſchers ein Durchkommen ebenfalls unmöglich 
machen, weichen wir nach links aus und ſuchen uns zwiſchen Felsabſätzen, Stachelgras⸗ 
hängen und Schuttrinnen den Weg zum Felskopf, an dem wir unſere Zelte für dieſe 
Nacht aufſchlagen wollen. Wie faſt immer am Nachmittag, fängt es auch diesmal zu 
ſchneien an. Wir warten die Schauer in einer Pinge ab. Dieſe Schurfſtellen nach Erzen 
trafen wir überall im Gebirge bis in große Höhen an. Erſt bei Einbruch der Dunkelheit 
erreichen wir den vorgeſehenen Lagerplatz, der nicht ganz dem Wunſche entſpricht. 

Der Morgen bringt wider Erwarten ſchlechtes Wetter. Schon kurz nach Sonnen- 
aufgang bilden ſich Wolken an den Hängen, und bald ſind auch alle Gipfel in den Nebeln 
verſchwunden. Da der erſte Aufſtieg mühſam war, unſere Laſten gerade um eine Idee 
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Abb. 6. Tal Ruri Kelle, Hintergrund des Tales von Auquimarca-Calinca. Im Vordergrunde Eisſee 
Juraukocha, links oberhalb der Nevado Eiulä, 6356 m. Im Hintergrund Eisſee Sarapo, darüber 
Nerupaja, 6634 m, und Nepado Raſſac, 6040 m 


Abb. 7. Nerupaja-Weſtflanke, geſehen vom Llauchepaß. Vor dem Nerupajä, 6634 m, 
der Nevado Raſſac, 6040 m 


Abb. 8. Kondor an der Oſtwand des Merupajä 
Diefer große Geier mit einer Flügelſpannweite von nahezu 3 m ift hier häufig zu fehen 
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zu ſchwer find und dazu in den ſehr ſchwierigen und unüberſichtlichen Gletſcherbrüchen 
weiter oben die Nebel jede Sicht verhindern, beſchließen wir, dieſen Tag hier im Lager 
zu warten und nur eine kleine Erkundung des weiteren Aufſtieges vorzunehmen. Von 
unſerem Lagerplatz aus könnte man den 6120 m hohen, dem Yerupaja im Hauptkamm 
nördlich benachbarten Berg erreichen. Der Gletſcher, der aus dem Kar dazwiſchen her- 
abzieht, iſt jedoch eine einzige Eiskaskade, durch die man nur mit größten Schwierig- 
keiten anſteigen könnte. Die Aufſtiegsflanke zum Gipfel wird auch nur mit großen 
Schwierigkeiten und bedeutender Mühe zu machen fein, da fie gerade an der ungünjtig- 
ſten Schattenſeite, nach Südoſten, liegt, wo nach unſeren Erfahrungen faſt nur grund. 
loſer Pulverſchnee auf Eis anzutreffen iſt. Dafür ſieht von hier aus — wir haben auf 
dem Felskopf oberhalb der Zelte eine Ausſichtswarte bezogen — der Gletſcher gegen 
die Scharte zwiſchen Verupaja und dem ſüdlich folgenden Gipfel, dem 6356 m hohen 
Siula, nicht ganz fo ſchlecht aus. Da unterſchätzten wir jedoch die Schwierigkeiten, die 
in der Verkürzung viel harmloſer wirken, als ſie ſind. 

Am dritten Tag ſteigen wir weiter auf. Der Gletſcher iſt vorerſt auf hartem Schnee 
ſchräg aufwärts gut zu queren, und das erſte Stück kommen wir raſch vorwärts. Bald 
ändert ſich jedoch die Lage. Je weiter wir gegen die Südſeite anſteigen, deſto ſchlechter 
wird der Schnee, und bald ſind wir in die Spalten und Brüche verfangen, die uns nicht 
fo bald freigeben. Nach der Erkundung aus der Ferne hoffen wir, unter den hohen Ab- 
ſtürzen des Yerupaja in den Hauptarm des Gletſchers, der in dieſer Zone furchtbar 
zerriſſen iſt, gelangen und die ſchlimmſten Brüche umgehen zu können. Ungungbares 
Gelände zwingt uns abzuſteigen; in einer ſteilen Flanke mit grundloſem Rieſelſchnee 
ftodt uns mehrmals der Atem, bis wir endlich das Spaltengewirr in feiner Mitte 
betreten. Stunde um Stunde ſuchen wir uns den Weg; von Turm zu Turm, quer durch 
rieſige Spalten, auf ſchmalen Brücken, entlang an Eismauern arbeiten wir uns in 
tieſem Schnee weiter und finden immer wieder zu unſerem Erſtaunen eine kleine Lücke, 
die uns weiterhilft. Schließlich, am ſpäten Nachmittag, erreichen wir harmloſeres Ge— 
lände, wo uns höchſtens noch rieſige Querſpalten den Weg verlegen und zu Amwegen 
zwingen. Es iſt uns ſchon ſeit einiger Zeit klar, daß wir an dieſem Tag nie die Scharte 
erreichen können, und ſo ſchlagen wir die Zelte eine Stunde vor Dunkelheit im zweiten 
Eisbruchgürtel an einer ſicheren Stelle auf einem Buckel, der rings von großen Spalten 
umgeben iſt, auf. Wie üblich, fängt es auch an dieſem Abend beim Aufſtellen der Zelte 
zu ſchneien an, um erſt ſpät in der Nacht aufzuhören. Nun haben wir gewonnen — wenig- 
ſtens bis zur Scharte. Am vierten Tag unſeres Auſſtieges haben wir die letzte zerrif- 
ſene Zone des Gletſchers bald überwunden, und als Ausklang ſtapfen wir dann eine faſt 
endloſe, ermüdende und ganz flach anſteigende Gletſcherebene gegen die Scharte, auf der 
wir nur noch bis zur halben Wade einbrechen. Am Mittag ebnen wir unter dem 
Wächtenkopf, der die Scharte teilt, den Zeltplatz. Rechts und links ziehen die ſteilen 
Eisgrate zu den Gipfeln, im Oſten und Weſten reicht der Blick weit hinaus zu den 
braunen Vorbergen, wo bereits wieder das Schlechtwetter der Nachmittage heranzieht. 

Der 28. Juli iſt der Nationalfeiertag der Peruaner. An dieſem Tag wollen wir von 
unſerem Lager in der Scharte, das etwa 5500 m hoch liegt, den Yerupaja über feinen 
Südgrat erſteigen. Es iſt noch kalte, klare Nacht, als wir am unterſten Auſſchwung 
dieſes Grates bei Laternenbeleuchtung im Blankeis hacken. Er iſt ſteil, ſchmal, ſtark ver- 
wächtet und endet unter dem Vorgipſel in einer ſchneebrettgeſährlichen Wand. Bald 
müſſen wir einſehen, daß wir bei den ſchlechten Verhältniſſen viel zu langſam vor- 
wärts kommen; dazu iſt die Abſchlußwand ein böſes Fragezeichen. So verzichten wir 
ſchließlich und kehren zu den Zelten zurück. Die Träger ſind erſtaunt, daß wir ſo raſch 
zurückgekommen find. Der Tag beginnt zu dämmern, als wir ein zweites Frühſtück ein- 
nehmen. Wir ſind unſchlüſſig. Der Benzinvorrat für den Kocher iſt nur noch beſchränkt 
und unſere Tage auch. Nach kurzem Aberlegen wollen wir den Tag ausnützen und gehen 
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ein ziveites Mal an diefem Morgen von den Zelten weg, diesmal auf die andere Geite, 
zum Nevado Giula. 

Der Verg erhebt ſich aus der Scharte mit einer breiten Firnwand, die, rund wie ein 
Kegel, auf der Nordweſtſeite von rieſigen Wächten — den größten, die wir je geſehen 
haben, eine Folge der ſtändig wehenden Oſtwinde — begrenzt wird. Die Randkluft 
gibt die erſte ſchwere Arbeit, und dann fteigen wir Seillänge um Seillänge in der Firn— 
eiswand auf. Wir müſſen uns in der ſteilen Flanke halten, da es in der Nähe des 
Grates, der wahrſcheinlich leichter wäre, nicht abzuſchätzen iſt, wie weit die Wächten 
zurückreichen. Je höher wir kommen, deſto ſchmäler wird die Wand, deſto ſteiler wird 
das Gelände und die Schwierigkeiten nehmen unangenehm zu. Die Sonne hat an Kraft 
gewonnen und nun müſſen wir auch ſchon die erſten Stufen durch die erweichte und 
dünne Neuſchneeſchicht in das Eis ſchlagen. In der Verkürzung ſieht der Gipfel ober 
uns nahe aus, doch wir kommen nur langſam vorwärts. Nun, da der Grat ſchmal wird 
und auf beiden Seiten die Wände in großer Steilheit ohne Abſatz hinunterſchießen, 
wird auch das Problem der Wächten unangenehm. Eine Abrißſpalte gibt uns einen 
eigenartigen Gedanken. Wir erweitern ſie ſo weit, daß wir hineinſchlüpfen können, und 
dann ſteigen wir durch die Spalte, auf Vorſprüngen ſtemmend, auf geklemmten Eis- 
blöcken ſichernd, mehrere Seillängen ſchräg aufwärts, bis wir an einer geeigneten Stelle 
das durchſchimmernde Eis durchſchlagen und knapp unter dem Nordgipfel auf den 
Oſthang ausſteigen können. Noch ein kurzes Stück ſteigen wir gegen das Wächtenhorn, 
dann ſchlagen wir uns einen Sitzplatz. Höher dürfen wir nicht, um nicht doch noch mit 
der Wächte die ganze Weſtwand hinunterzufallen. 6 Stunden Aufſtieg liegen hinter uns 
und wir ſind müde. Die heiße Sonne brennt unbarmherzig. Wir eſſen etwas Zucker und 
Dörrobſt und betrachten den Derupaja, der uns abgeſchlagen hat, und an deſſen Grat 
der Sturm die Wolken und Schneefahnen treibt. Es iſt ein wildes Bild; wir dünken 
uns einſam in dieſer Eiswüſte und ſo weit vom beruhigenden, rotbraunen Vorgebirge, 
das tief unter uns liegt. 

Der Abſtieg am Nachmittag iſt unangenehm und ſchwierig. Jetzt ſchätzen wir erſt die 
großen Stufen, die wir vorſorglich beim Aufſtieg an den ſteilſten Stellen geſchlagen 
haben. Die Sonne verſchwindet hinter den Wolken, die immer mehr den Hauptkamm 
einnebeln, es wird kühler, die Schneeauflage auf dem Eis wird wieder härter und damit 
kommen wir auch raſcher dem Lager näher, deſſen Zelte als kleine Hütten unter dem 
Wächtenkopf ſtehen. Dort eſſen wir raſch, während die Träger bereits die Laſten packen. 
Reichlich ſpät, um 5 Ahr, nur eine Stunde vor Anbruch der Dunkelheit, ſteigen wir 
dann weiter ab. Wie wir es nicht anders gewohnt ſind, beginnt es bald zu ſchneien, 
und Nebelſchwaden, die jede Sicht verhindern, fegen bei den Windſtößen über den 
Gletſcher. Die Aufſtiegſpur iſt längſt zugeſchneit und nicht mehr zu ſehen. Am Beginn 
der Brüche ſchlagen wir die Zelte in dunkler Nacht im Schneegeſtöber auf. 

Der Morgen iſt wieder von ſtrahlender Klarheit. In den Vorbergen im Oſten liegt 
eine Wolkenbank, die gegen das Hochgebirge in kleine Ballen aufgelöſt iſt. Aber die 
Gipfel jagt der Wind die Schneefahnen. Der Abſtieg durch das Spaltengewirr iſt 
wieder eine ermüdende Arbeit. Der Neuſchnee jeder Nacht iſt in einzelnen Schichten 
vom Wind gepreßt Zweimal treten die Träger, durch Awerzger und mich geſichert, ein 
Schneebrett ab, und ein drittes Mal löſen wir durch Störung der Spannung im flachen 
Gelände auf einige Entfernung ein drittes. Dann haben wir gewonnen, wir queren 
hinüber auf die Oſthänge, wo wir es wie eine ungewohnte und geſchenkte Wohltat emp— 
finden, daß wir nicht bei jedem Schritt bis über die Knie einſinken. Am erſten Lager 
wird ein Depot von zurüdgelaffenen Sachen geräumt, und dann geht es über die Felſen 
und den Schutt des Kopfes raſcher abwärts. Wir kommen dem Tal und dem Leben 
näher, Andenhirſche flüchten, auf den Wieſen neben dem See erkennen wir bereits 
weidende Rinder. Da wir geſtern, am Nationalfeiertag, unſeren Trägern nichts be- 
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ſonderes bieten konnten, fo dürfen fie heute zur nachträglichen Feier die Stachelgras⸗ 
hänge anzünden. Der ſteile Hang flammt auf, und wir müſſen eilen, um nicht vom 
Feuer erreicht oder von dadurch gelöſten Steinen getroffen zu werden. 


Nevado Raſſac, 6040 n 


Den zweiten Angriff auf den Yerupaja machten Awerzger und ich aus dem Zahua- 
kocha⸗Tal. Von dort — wir hatten das Maultierlager in einer geſchützten Mulde vor 
dem hohen Moränenwall, der den Eisſee Solterahanca umſchließt — ftiegen wir 
mit unſeren beiden Trägern in das kleine Seitental zum Naſſac-See und dann über 
ſteile Hänge hinauf gegen den Grat, der vom Nevado Raſſac gegen Norden zieht und 
den Yerupaja-Nordweſtgletſcher im Süden begrenzt. Direkt kann man über dieſen 
Gletſcher nicht aufſteigen, denn er bricht in Lawinen zum Talgletſcher ab, der mit breiter 
Eismauer im Solterahanca-See endet. Ein Hirte beförderte unſere ſchweren Laſten bis 
zum Raffac-See. In einem Felskar unter dem Grat hatten wir das erſte Lager; das 
Aberſteigen des Kammes war mühſam; wir fanden aber nach kurzem Abſtieg jenfeits 
einen unſchwierigen Zugang zum Gletſcher, wahrſcheinlich den einzigen, den es gibt. In 
der ausgeſchmolzenen Randkluft zwiſchen dem zerriſſenen Eis und der Felswand des 
Raſſac⸗Nordgrates ſtiegen wir dann mit wechſelnden Schwierigkeiten zu den oberen, 
leichten und wenig geneigten Firnflächen. 

Das Wetter blieb die Tage über gut, jedenfalls viel beſſer als an der Oſtſeite des 
Gebirges. Wir konnten beobachten, wie täglich die Schlechtwetterwolken an dem 
Hauptkamm hängen blieben, ſo daß nur ein geringer Teil des Niederſchlages an die 
Weſtſeite gelangte. Auch die Beſchaffenheit der Schneeoberflähe war hier an der 
Sonnenſeite weſentlich beſſer; deswegen ſtanden die Mühen des Aufſtieges in keinem 
Verhältnis zu denen des erſten Verſuches an der Oſtſeite. 

In der geſchützten Mulde unter der Scharte, 5600 m, zwiſchen Yerupaja und Nevado 
Raffac ſtellen wir unſere Zelte am dritten Tag des Aufſtieges zum letzten Lager auf. 
Der Weſtgrat, der von dieſer Scharte ſteil zum Vorgipfel des Yerupajä hinaufzieht, 
ſieht gangbar aus, und alles ſcheint darauf hinzudeuten, daß wir an dieſem Grat viel 
beſſere Verhältniſſe haben würden als am Südgrat. Nur am Verbindungsgrat, der 
vom Vorgipfel zum Hauptgipfel zieht, hängen rieſige Wächten. Wir haben Sorge, 
ob wir dieſe in der ſteilen und mit ſchlechtem Schnee bedeckten Südoſtwand werden um- 
gehen können. Das iſt aber das einzige Problem, ſoweit wir es von unten beurteilen 
können. Auf Warten und auf weitere Verſuche können wir nicht rechnen, da uns im 
Rahmen unſerer Arbeit nur eine beſtimmte Zeit zur Verfügung ſteht. Diesmal 
muß die Entſcheidung fallen und wir ſind ziemlich ſicher, daß ſie zu unſeren 
Gunſten neigt. 

Am 8. Auguſt gehen wir um 2 Ahr früh von den Zelten fort, nachdem wir nach 
unſerer Gewohnheit reichlich und ohne Haſt gefrühſtückt hatten. Diesmal brauchen wir 
keine künſtliche Beleuchtung, der freundliche Mond iſt gerade hinter dem Yerupaja- 
Maſſiv aufgegangen. Wir kürzen den Weg am unterſten Gratſtück in dem ſteilen 
Hängegletſcher, der an ſeiner linken Flanke in Abſätzen herunterzieht. Auf hartem 
Schnee gewinnen wir raſch an Höhe. In 6000 m Höhe halten wir gegen den Grat und 
ſchlagen nach Aberſchreitung einer unangenehmen Kluft eine Reihe von Stufen gegen 
die Grathöhe. Hier liegt eine ſchwache Pulverſchneeſchicht auf Eis. Leider muß Amerz- 
ger, der ſich am Vortage ſtark erkältet hat, erkennen, daß heute ſeine Kräfte für den 
ſchweren Grat nicht ausreichen. Kameradſchaftliche Rückſicht erfordert alſo ſofortige 
Amkehr. Der Verzicht iſt nicht leicht, weil die Verhältniſſe für die Erreichung des 
Gipfels ſonſt ſehr günſtig ſind. 

Es iſt noch Nacht, als wir bei den Zelten ankommen. Fauſtino kocht Tee, die Laſten 
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werden zuſammengepackt, und Awerzger ſteigt mit Maximo gleich weiter ab. Auch dieſer 
fühlt ſich nicht wohl, ein altes Ohrenleiden iſt bei ihm wieder zum Ausbruch gekommen. 
Fauſtino bleibt beim Lager zurück und wartet auf mich. Ich ſteige zwiſchen Nacht und 
Tag auf die Scharte und von dieſer aus über den Oſtgrat auf den Nevado Raſſac. Aber 
gut geſchichteten Fels quere ich teilweiſe auf Bändern in der faſt ſchneefreien Nord- 
oſtflanke, hinter dem erſten großen Gratkopf kehre ich zum Oſtgrat zurück, und am letzten 
ſteilen Aufſchwung ſchlage ich einige Stufen in die Schneekante. Kurz vor 6 Ahr habe 
ich den Gipfel erreicht. 

Die Stimmung iſt ſeltſam und in ihrer Eigenart die ſchönſte, die ich von einem 
hohen Gipfel geſehen habe. Die Täler, die zahlloſen Bergketten unter mir liegen noch 
in tiefem Dunkel; im Weſten, an den Ausläufern der Cordillera Negra, dort, wo man 
in einer Lücke das Meer ahnen kann, geht der Mond unter. Die Berge der Hauptkette 
ſind ſchon vom zarten Licht des Morgens angeſtrahlt, und weit im Norden und im 
Süden ragen hohe Berge als einzelne Klötze aus den Wolken. Der Himmel wird immer 
heller und wechſelt die Farben, bis die Sonne kurz nach 6 Ahr hinter dem breiten 
Trapez des Derupajä aufgeht. Sonnenaufgang in den Tropen, auf einem Hochgipfel 
erlebt, ein unvergeßlicher Eindruck! 

Noch am frühen Morgen ſteige ich dann mit Fauſtino zu Tal. 
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Die Deutſche Himalaja-Rundfahrf 1936 
Von Paul Bauer, München 


2 ſowohl im weſtlichen als auch im öſtlichen Himalaja bereits große Anter— 
nehmungen in Vorbereitung waren, konnte die urſprünglich geplante Kundfahrt 
zum Nanga Parbat im Jahre 1936 nicht ftattfinden. Die fo erzwungene Ruhe bot 
uns die willkommene Gelegenheit, zunächſt ein kleines Anternehmen durchzuführen, 
deſſen bergſteigeriſches Ziel die wilden unvergleichlich ſchönen Berge rund um den 
Kangchendzönga waren. Wir wollten dort erproben, welche Möglichkeiten ſich einer 
kleinen, leicht beweglichen Mannſchaft bieten würden, zugleich wollten wir den Führer 
und die Kernmannſchaft für den beabſichtigten dritten Angriff auf den Nanga Parbat 
ſchulen und Ausrüſtung, Lebensmittel und die Angriffsmethoden hierfür nochmals ein- 
gehend prüfen und verbeſſern. Die Leitung der Kundfahrt lag in meinen Händen, 
meine Begleiter waren die Bergſteiger Dr. Karl Wien, dem die wiſſenſchaftlichen 
und photogrammetriſchen Arbeiten oblagen, Dr. Günther Hepp, der die Stelle 
des Arztes verſah und phyſiologiſch arbeitete, und Adolf Göttner. 

Wir waren alſo insgeſamt nur zu viert, als wir am 10. Juli Deutſchland verließen. 
Am 16. Auguſt — 10 Tage nach unſerer Landung in Kalkutta — trafen wir im Haupt- 
lager am Zemugletſcher ein. Anſere erſte Anternehmung galt einer Erkundung des 
Siniolchu, dabei war aber das Wetter ſo ſchlecht, daß wir nicht einmal Einblick in den 
oberen Siniolchugletſcher gewannen. Wir wandten uns daraufhin zunächſt dem Gtid- 
oſten, dem bis dahin unbekannten Gebiet des Zumtugletſchers zu, wo uns der ewig vom 
Himmel ſtrömende Regen aber ebenfalls nicht lange litt. Auf dem Rückmarſch wurde 
uns überraſchend ein ſchöner Tag geſchenkt. Hepp und Göttner erſtiegen eilends den 
Nordgipfel des etwa 5800 n hohen Liklo, der den öſtlichen Teil dieſes Gebietes über- 
ragend beherrſcht. 


Liklo⸗Nordgipfel, 5800 1 


Am 30. Auguſt befanden wir uns auf dem Rückzug von der gänzlich verregneten 
Anternehmung an der Siniolchunadel. Am Spätnachmittag erreichten wir unſeren 
früheren Zeltplatz in der Steinwüſte zwiſchen dem Payan- und dem Liklogletſcher, am 
Fuße des Liklo in einer Höhe von etwa 4800 m. Der Regen hatte etwas nachgelaſſen, 
und gegen Abend ſchaute ab und zu ein Stückchen blauer Himmel auf uns herab. 

Als das Wetter am nächſten Morgen vollends aufklarte, brachen Göttner und ich um 
9 Ahr mit wenig Gepäck auf, um einen Verſuch zu machen, den Gipfel des Liklo zu 
erſteigen. Naſch kamen wir auf dem aperen Gletſcher in die Höhe, bis uns die erſte 
Schwierigkeit, die tiefe Randkluft, Halt gebot. Hier legten wir das Seil an, und bald 
hatten wir eine Schneebrücke gefunden, mit deren Hilfe wir die Felſen erreichten. Den 
kläglich heulenden Waſtl, der uns bis hier gefolgt war, mußten wir hier zurücklaſſen. 
Noch lange, als wir ſchon hoch oben in den Nebeln ſteckten, hörten wir ihn bellen. Der 
Weg lag klar vor uns. Wir mußten über eine ausgeprägte Gratrippe einen Turm nahe 
dem Gipfel erreichen, von dem der Weiterweg über den Nordgipfel in eine Scharte und 
von da zum Hauptgipfel zu führen ſchien. Wir gingen gleichzeitig und in ſcharfem 
Tempo über die großen, lockeren Argeſteinsblöcke, bis wir um 12 Ahr unterhalb des 
Turmes ſtanden. Jetzt erſt ſahen wir, daß der Turm nur ſchwer gerade hinauf zu 
erſteigen war. Wir querten deshalb in der Nordflanke des Berges über brüchiges Ge⸗ 
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ſtein und gefährliche, morſche Eisfelder hinüber zum Nordoſtgrat, der ſich fteil in den 
Felſen des Nordgipfels auflöſt. Wenn der Nebel zerriß, konnten wir hinüber ſehen zur 
Kaſturiſcharte, und einmal erblickten wir auch Bauer und Wien, die auf einem der 
Felszacken photogrammetriſche Meſſungen zu machen verſuchten. Hoch über uns ſchweb⸗ 
ten zwei Adler, rieſige Vögel, die das ganze Maſſiv umkreiſten. Wir machten eine kurze 
Naſt in 5600 m Höhe auf einem kleinen Felsabſatz. Ein unabſehbares Wolkenmeer lag 
über den Tälern. Ans gegenüber hatten wir die unglaublich ſteilen Abſtürze des 
Siniolchu, im Nordweſten ſtanden die Eisgipfel der Trabanten des Kangchendzönga, im 
Norden ragten Chomiomo und Panhunri empor. 

Bald ging es weiter über ſchwere Platten und durch vereiſte Kamine hinauf zum Vor- 
gipfel, den wir um 4 Ahr nachmittags erreichten. 100 m über uns, getrennt durch eine 
tiefe Scharte, ſtand der Hauptgipfel. Ihn zu erreichen, erſchien uns unmöglich. Eine ſenk. 
rechte Wand brach in die Scharte ab, und eine ſenkrechte Wand leitete aus der Scharte 
hinauf zum Gipfel. Nach kurzer Beratung kehrten wir um, es begann leiſe zu ſchneien. 

So ſchnell wie möglich kletterten wir auf dem gleichen Weg zurück, auf dem wir ge- 
kommen waren. Das lockere Geſtein erforderte größte Vorſicht, und mehr wie einmal 
fuhr ein heimtückiſcher Block polternd in die Tiefe. Die ſteile Gratrippe konnten wir 
dadurch vermeiden, daß wir über ſteile Eis- und Geröllfelder gerade zum Gletſcher abfah- 
ren konnten. Bei einbrechender Dunkelheit waren wir auf dem Gletſcher angelangt. Mit 
unſerem kleinen Metakocher bereiteten wir ein wenig warmes Getränk, dann ſtiegen 
wir müde und hungrig langſam über den Gletſcher hinauf gegen die Kaſturiſcharte, wo 
unſere Freunde ein Lager errichtet hatten. Es war ein mühſamer und unheimlicher 
Marſch. Der Sturm blies unſere Laternen aus, vorſichtig taſteten wir uns, mit den 
Pickeln ſondierend, durch den ſteilen Bruch empor. Ab und zu zerriß der Sturm die 
Wolken und ließ das fahle Mondlicht in die wilde Landſchaft ſcheinen. Für wenige 
Sekunden wurde immer wieder der Weiterweg ſichtbar. Erſt als wir kurz unterhalb der 
Scharte waren, hörten die Kameraden unſere Nufe und ſchickten uns zwei Träger ent- 
gegen, die uns die Ruckſäcke abnahmen und den Weg zum Lager zeigten. Bald lagen 
wir im Zelt und waren froh, wieder bei den Kameraden zu ſein. Gunther Hepp. 


Zwiſchen Twins und Tent⸗Peak 


Anſer nächſtes Anternehmen galt der doppelgipfeligen Twins und dem zeltförmigen 
Felsklotz des Tent⸗Peak, 7363 m. In dreitägigem Marſch drangen wir, vier Sahibs und 
vier Träger, bis zum oberen Firnbecken des Nepalgapgletſchers vor, auf dem wir in 
etwa 6000 m Höhe unſer Ausgangslager errichteten. Schlechtes Wetter und ein zer- 
hackter Gletſcherbruch hatten unſeren Anſtieg bis hierher länger als gedacht ausgedehnt. 

Ganz unerwartet klarte es am 7. September auf. Wien, Hepp und ich verließen um 
5 Ahr 30 Min. früh das Lager, um die Twins über ihren Oſtgrat zu beſteigen. Eine 
150 m hohe Eiswand ſollte uns in eine Scharte zwiſchen Sugarloaf und Twins bringen, 
die weſtlich von drei großen Felstürmen flankiert iſt. Aber die Türme hinweg wollten 
wir dann den ſteil ſich aufſchwingenden Schneegrat, der vom öſtlichen Twinsgipfel, 
7005 m, nach Oſten herabzieht, erreichen, um über ihn zur unbetretenen und auch un- 
verſuchten Spitze der Twins zu gelangen. 

Mit gewichtigen Ruckſäcken, die die geſamte Beiwachtausrüſtung, Kocher und für 
3 Tage Proviant enthielten, ſtiegen wir in die Eiswand ein. Nach zweiſtündiger, an- 
ſtrengender Arbeit an dem ſteilen, mit haltloſem Pulverſchnee bedeckten Eishang, be- 
traten wir die Scharte am Fuße der drei Türme. Leider mußten wir hier oben feſt⸗ 
ſtellen, daß der Felsgrat nicht ſo einfach iſt, wie es von unten den Anſchein gehabt hatte. 
Scharfe Firnſchneiden wechſelten mit jähen Abbrüchen und eine tiefe Neuſchneedecke 
begrub den kantigen Granit der Türme. In ſchwerer Kletterei, die uns 3 Stunden 
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beſchäftigte, überwanden wir die trotzigen Geſellen, von denen der letzte Turmbeſder 
P. 6235 der Karte des Zemugletſchers), nur ſehr ſchwierig zu erſteigen war. * — 

Der Schneegrat, an deſſen Fuße wir jetzt ſtanden, ſchwang ſich zwar fcharf und ſteil 
zum Twinsgipfel empor, doch konnten wir keine ungangbar ausſehenden Abbrüche feſt⸗ 
ſtellen. Voll Zuverſicht machten wir uns an die Arbeit, um gleich eine bittere Enttäu- 
ſchung zu erleben; denn der Schnee war grundlos aufgeweicht. Knietief, teilweiſe ſogar 
bis zur Bruſt einbrechend, wühlten wir uns 200 n bis zu einem kleinen Sattel empor. 
Nach kurzer Raſt beſchloſſen wir, den nächſten, rund 2000 /n hohen Grataufſchwung noch 
zu überwinden, um die oben herrſchenden Schneeverhältniſſe kennenzulernen. 

Nur ungeheuer mühſam, mit Händen und Füßen arbeitend, kamen wir höher. Eine 
feſte Anterlage war mit dem Pickel nirgends zu erreichen; an eine Sicherung war nicht 
zu denken. Unterhalb eines rieſigen Wächtenabbruches in etwa 6500 m Höhe mußten 
wir uns geſchlagen bekennen; denn ungemein lawinengefährliche Steilwände verboten 
den Weiterweg. 

Am 16 Ahr traten wir den Rückzug an. Ein Hochgewitter ballte ſich über uns zu- 
ſammen. Pfeifend fährt der Wind über den Grat und treibt uns kalten Schnee ins 
Geſicht. Anter der Steilwand des P. 6235 ſuchten wir kurze Zeit Schutz vor dem 
Sturm, der mit der hereinbrechenden Dämmerung langfam ſchwächer wurde. Eilig 
ſtiegen wir dann tiefer und in der Nähe der Scharte rüſteten wir in 6200 n Höhe zum 
Freilager. Stern um Stern flammte auf, als rieſenhafter gewaltiger Schatten ſteht der 
Kantſch uns gegenüber. Aber die traumhaft kühne Gipfelpyramide des Siniolchu ſtieg 
der Mond herauf, tauchte das wildeſte Gebirge unſerer Erde in einen geheimnisvollen 
Schimmer. 

Schnell war die Nacht vergangen. Am 4 Ahr früh graute es im Oſten und eine Stunde 
ſpäter flammte rote Sonnenglut am Gipfel des Kantſch. Nach kurzem Frühſtück traten 
wir den Abſtieg an. Von der Scharte aus ſahen wir, wie ſich von der Gipfelſchneide des 
Twins eine mächtige Eislawine löſte, die donnernd zum Nepalgapgletſcher hinunterfegte, 
als kochende Maſſe ſchob ſie ſich weit auf dem Firnboden vorwärts und kam knapp vor 
unſerem Hauptmann zur Ruhe, der eben mit einem Träger zur Nepalſcharte marſchierte. 

Sorgfältig ſichernd ſtiegen wir über die Eiswand ab und erreichten bald unſer Lager, 
wo wir vom Gletſcherhund „Waſtl“ mit Freudenſprüngen ſtürmiſch begrüßt wurden. 

Am 9. September verließen wir alle vier um 4 Ahr das Lager, um den Tent⸗Peak 
anzugehen. Wir wollten den Nepal-⸗Peak über ſeinen Südgrat erſteigen, ihn über- 
ſchreiten, um jo an den Südweſtgrat des Tent⸗Peak zu gelangen, der wohl der einzig 
mögliche Weg zu dieſem Gipfel iſt. Bei gutem, hartem Schnee kamen wir über die 
unteren Schneehänge des Nepal-Peak-Südgrates raſch höher. Ein waagrechtes, mit 
Felszähnen und großen Wächten geſpicktes Gratſtück zwang uns zu ſorgfältigem Geil- 
gebrauch. Trotzdem war es eine Luſt, über die ſcharfen Gratkämme zu balancieren oder 
ſie in ſteilen Flanken zu umgehen. 

Mittags trafen wir auf eine Firnterraſſe, die zum Gipfel des Nepal-Peaf hinaufzog. 
Bauer und Hepp gingen hier zurück, Wien und ich ſetzten den Anſtieg fort. Der Schnee 
hatte ſeine Tragfähigkeit verloren, bis zum Knie einbrechend, arbeiteten wir uns 
mühſam höher. Nachdem wir einige Steilſtufen überwunden hatten, fanden wir nach 
mehrſtündigem, anſtrengendem Wegſuchen bei dichtem Nebel und Schneetreiben in 
7000 m Höhe eine geräumige Eisgrotte, die uns als Schlafgemach ſehr willkommen 
war. Nachts ſchneite es draußen ununterbrochen; am Morgen betrug die Temperatur 
in unſerer Grotte — 100. 

Am 5 Ahr brachen wir am nächſten Tag auf; es war der 10. September. Am an unſer 
Ziel, den Tent⸗Peak, zu gelangen, mußten wir die Zacken des Nepal-⸗Peak überſchreiten, 
von denen der höchſte 7180 n hoch iſt. Ein 200 m hoher und gleichmäßig ſteiler Hang, 
bedeckt mit grundloſem Neuſchnee, trennt uns noch von dem mittleren Gipfel (des Nepal- 
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Peak), dem wir zuerſt zuſtrebten. So beginnt gleich vom Ausgang unferer Höhle weg 
eine ganz außerordentlich ſchwere Spurarbeit im Pulverſchnee des Steilhanges, zu 
deſſen Überwindung wir 4 Stunden brauchten. Am 9 Ahr betraten wir den 7163 m 
hohen Mittelgipfel des Nepal-Peak. 

Unter uns dehnte ſich endlos ein wogendes Nebelmeer. Im Weſten thronte unvor- 
ſtellbar groß der Evereſt, der höchſte Berg der Welt. Im Oſten durchſtieß der Siniolchu 
wie eine ſcharfe Klinge die Wolken, während die eiſigen Flanken des Kantſch ſüdlich 
das Bild beherrſchten. Der Tent⸗Peak, der nördlich unſeres Standpunktes fein Haupt 
erhob, war vom höchſten Nepal-Peak-Bipfel verdeckt, zu dem ein wächtengekrönter, 
ſcharfer Schneegrat hinaufzieht. 

Nach kurzer Raſt brachen wir wieder auf. Karlo ſpurte voraus. Plötzlich löſte ſich vor 
ihm auf der Nordweſtſeite des Grates der Schneebelag in einer Tiefe von einem halben 
Meter, reißt im Stürzen eine rieſiges Schneebrett los, das als ungeheuere Lawine in 
den über 3000 m hohen Abgrund hinunterdonnert. Als aber ein zweiter Knall ertönte 
und meine Sitzunterlage in die Tiefe führt, beſchließen wir, den ungemütlichen Ort zu 
verlaſſen, da die äußerſt gefährliche Schneebeſchaſſenheit den Weiterweg unmöglich 
machte. Am 11 Ahr traten wir bei hereinbrechendem Schlechtwetter den Abſtieg an, und 
7 Stunden ſpäter waren wir wieder bei unſeren Kameraden am Gletſcherlager. 

Der 11. September kündigte uns durch verſchiedene Zeichen, wie eigenartige Him- 
melsfärbung und Zirruswolken in großer Höhe das Herannahen ſchwerer Schneefälle 
an. Anſer Hauptmann befahl daher ſofortigen Rückzug. Während Wien und Hepp in 
einem anſtrengenden Gewaltmarſch das Hauptlager noch am gleichen Tag erreichten, 
mußten Bauer, ich und die vier Träger oberhalb des Grünſees ein Lager beziehen. Ein 
heftiger Schneefall, der 42 Stunden währen ſollte, drückte uns in dieſer Nacht die Zelte 
ein und nach mühſamem Spuren im tiefen Neuſchnee trafen wir am 12. September im 
winterlich gewordenen Hauptlager alle wieder zuſammen. Adolf Göttner. 


Siniolchu 


Nach der Schlechtwetterperiode von 6 Tagen, die uns in quälender Antätigkeit im 
Standlager feſtgehalten hatte, zogen wir am ſiebenten Tage zu neuen Taten aus. Dies- 
mal wollten wir den entſcheidenden Verſuch auf den Siniolchu machen. Anſeren beiden 
Bhotias war das dauernd ſchlechte Wetter zuviel geworden, ſie hatten uns gebeten, 
heimgehen zu dürfen, und ſo begleiteten uns nur unſere beiden unentwegten Sherpas 
Nima und Mingma bei dieſem Anternehmen. Am 18. September wurde ſchon ein Teil 
des Proviantes vorausgeſchafft. Am Morgen des 19. beobachteten wir an einem ſtrah— 
lend ſchönen Tage von der großen Moräne am Zemugletſcher den Berg und ſtudierten 
mit dem großen Fernglas noch einmal genau die Einzelheiten unſeres Weges. Der 
Weg über den Siniolchugletſcher bis in fein oberes Firnbecken lag klar vor uns, zweifel⸗ 
haft erſchien der Aufſtieg durch die ſteile Firngaſſe in die Scharte im Weſtgrat zwiſchen 
Großem und Kleinem Siniolchu, vor allen Dingen das letzte Stück unterhalb des Grates, 
wo uns ſteile Rillenfirnwände wahrſcheinlich zu größeren, noch nicht beſtimmbaren 
Querungen nach links zwingen würden. Der weitere Verlauf des Weſtgrates des 
Siniolchu gegen das Gipfelmaſſiv zu erſchien uns gangbar, ein großer Abbruch hinter 
der Scharte, die Vor- und Hauptgipfel voneinander trennt, dagegen eine gewiſſes 
Fragezeichen darzuſtellen. Was uns am meiſten Sorge machte, waren die großen Neu- 
ſchneemengen, die in der letzten Zeit gefallen waren und bis zu 5000 m herab die 
ganze Landſchaft in ein winterliches Kleid hüllten. Sie waren auf dem Siniolchuglet⸗ 
ſcher, der nach Norden ſchaut, durch den einen Schönwettertag nicht weniger geworden. 

Am 19. September gegen Mittag verließen wir das Standlager mit allen verfügbaren 
Kräften, vier Sahibs und zwei Träger. Wir alle ſechs hatten ordentlich zu ſchleppen, 
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Lager über dem Zumtutale 
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als wir den Zemugletſcher überſchritten. Es geſchah dies zum erſten Male bei ſchönem 
Wetter, und ſo war es ein neues Erlebnis für uns, wenn hinter den ſchuttbedeckten 
Hügeln der Gletſcheroberfläche das glitzernde Eis des Siniolchu in wundervoller Be- 
leuchtung zum Vorſchein kam oder ſich in den kleinen Seen und Tümpeln ſpiegelte. Jen⸗ 
ſeits bezogen wir in einem geſchützten Winkel neben der Moräne des Sinioldhuglet- 
ſchers ein Lager. Die Nacht brachte bei bedecktem Himmel leider nicht die erhoffte Kälte, 
und ſo war der Schnee am anderen Morgen nur oberflächlich gefroren. Wir brachen 
bald tief ein, und als der Schnee mit Erſcheinen der Sonne vollſtändig weich wurde, 
kamen wir nur mehr langſam vorwärts und waren ſchließlich gezwungen, noch am Vor- 
mittag in etwa 5100 m Höhe ein Lager zu beziehen. Doch legten wir am Nachmittag 
noch eine Spur durch den Bruch, um am nächſten Morgen in den hartgefrorenen Stufen 
raſch emporzukommen. 

So brachten wir am Morgen des 21. September, an dem wir noch in dunkler Nacht 
aufbrachen, den unteren Bruch raſch hinter uns und zogen über das große ebene Firn- 
feld bis zu Beginn des zweiten Bruches. Dieſer war ziemlich ſchwierig zu überwinden, 
wir packten ihn an der rechten Seite an, wo uns ein Lawinenkegel bis nahe an die Felſen 
heranführte. Dort wurden wir in die Seraks und Brüche gedrängt, viel Hackarbeit fand 
ſich und die Laſten der Träger mußten über einige ſteile Stellen in mühſamer Arbeit 
aufgeſeilt werden. Auch unſer Hund, der vergeblich verſucht hatte, über die ſteilen Eis. 
kamine emporzuklettern, wurde kurzerhand in einen Sack geſteckt und heraufgehißt. 
Oberhalb des Bruches, in etwa 5700 m Höhe, unmittelbar am Fuß der fteilen, vom 
Kleinen Siniolchu abſtürzenden Felswand lagerten wir. Es war ein kalter, unheim- 
licher Platz. Schon um 2 Ahr nachmittags war die Sonne hinter dem Grat des Kleinen 
Siniolchu verſchwunden, Nebel und neuer Schneefall ſetzte ein. 

Hier mußten wir nun unſere Träger zurücklaſſen, um die letzten 1200 m bis zum Gip⸗ 
fel allein zurückzulegen. Ihrem techniſchen Können nach hätten uns die Träger auch hier 
überall folgen können, aber mit ihren Laſten hätten ſie eines Weges bedurft, den zu 
bereiten und auszuhacken uns zuviel Zeit gekoſtet hätte. Das bedeutete, daß Zelte, 
Schlafſäcke, Primuskocher und vieles mehr zurückgelaſſen wurde und wir uns ganz auf 
unſer Sturmgepäck ſtellen mußten. Ein Zeltſack für je zwei Mann, unſere warme Biwak⸗ 
ausrüſtung, ein wenig Proviant und zwei kleine Metakocher waren alles. So brachen 
wir am anderen Morgen zu viert auf, einige ſteile Stellen in der Rinne machten uns 
Arbeit, und dann begann ein äußerſt anſtrengendes Spuren in dem tiefen Schnee der 
ſteilen Rinne und auf den zum Grat leitenden Terraſſen. Wir befanden uns auf der 
Nordſeite des Berges, der Südwind hatte den Schnee über den Grat geblaſen, ſo daß 
er hier ſtark angehäuft und wegen der fehlenden Sonneneinwirkung locker und pulvrig 
geblieben war. Am 14 Ahr erreichten wir den Grat in etwa 6200 m Höhe. Unglaublich 
ſteil ſtürzten die Flanken drüben ins Paſſamramtal ab, große Wächten hingen zur 
Zemuſeite hin über den Grat hinaus. Aber verſchiedene Abſätze dieſes ſcharfen Grates 
kamen wir am Nachmittag noch etwa 200 m höher, bis uns die fortgeſchrittene Tageszeit 
und ein Wächtenabbruch gegen Abend Einhalt geboten. Der Weg auf den Grat be— 
deutete ſtets ein Hin- und Herpendeln zwiſchen den Schwierigkeiten der nach unten an 
Steilheit zunehmenden Paſſamramſeite und dem überhängenden Teil des Wächten⸗ 
grates, der etwas weniger geneigt war. Es hieß vorſichtig mit dem Pickel ſondieren, und 
bei einer ſolchen Gelegenheit brach einmal ein Stück der Wächte durch, entfeſſelte eine große 
Lawine, die auf der Zemuſeite hinabfuhr und tief unten unſere Aufſtiegsſpur zuſchüttete. 

Auf einer luſtig über den Abgründen gebauten Firnkanzel bauten wir uns die Sitze 
für unſer Biwak aus dem Firn. Bei etwa —8 Kälte ſaßen wir in unſeren Zelt— 
ſäcken, die Füße im Ruckſack, alles Wärmende am Leib und ließen die lange Nacht über 
uns dahinziehen. Es war nicht kalt, nur Bauer, der der Gratſchneide am nächſten ſaß, 
mußte den kalten Wind abfangen, der von dort kam und hat gefroren. 
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Der Morgen des 23. September fand uns ſchon um 6 Ahr auf dem Weitermarſch. 
Steile Gratſtücke wechſelten mit flacheren, aber ſtets gab es weit überhängende Wächten, 
die uns in die Südflanken hinunterdrängten. Gegen 8 Ahr erreichten wir die Scharte 
zwiſchen Vor- und Hauptgipfel. Bleiſtift und Leicakamera bekamen viel Arbeit, um das 
ſeſtzuhalten, was ſich im Süden unſerem Auge darbot, ein klares Panorama der Berge 
und Gletſcher, zwiſchen uns und dem Talungtal, die zum Teil noch niemand geſehen 
hatte. Pandim, Kabru, Talung⸗Peak und der Hauptgipfel des Kantſch ſtanden im Hin- 
tergrund als große Richtpunkte dieſes Blickfeldes. Wir trennten uns hier in zwei Ub- 
teilungen Die eine, Bauer und Hepp, blieben in Vereitſchaft zurück, um uns den Rüd- 
zug zu decken, Göttner und ich machten uns auf den Weiterweg. Ein Entſchluß, der faſt 
ohne Worte den Gegebenheiten entſprechend dort oben gefaßt wurde, um das Ziel ſicher 
zu erreichen. Der Erfolg beruht ja bei allen Himalajaunternehmungen auf dem Einſatz 
aller, auf deren Schultern der ſteht, dem es vergönnt iſt, den letzten Pickelhieb in die 
Stufenreihe zum Gipfel zu führen. 

Ein ſteiler ſchwerer Abbruch von 60 m Höhe hielt uns zunächſt auf, darüber führte 
dann ein ſcharfer Wächtengrat weiter, bis wir gegen 12 Ahr am Fuß des eigentlichen 
Gipfelaufbaues anlangten. Das Wetter hatte ſich außerordentlich gut gehalten, wäh- 
rend unter uns die Nebel brandeten, ſtanden wir ſelbſt in klarer Sonne und nur ein 
ſchwacher Wind wehte von Süden. Die Schneebeſchaffenheit am Grat wechſelte ſtark 
je nach der Ausgeſetztheit. Teilweiſe war er noch beinhart gefroren, teilweiſe war er 
locker und weich. 

Im Gipfelaufbau verliert ſich der Weſtgrat. Aber ſteile Firnhänge, auf denen die 
Steigeiſen, teilweiſe in blankem Eis, das der Firn nur oberflächlich verdeckte, nur einen 
ſchwachen Halt fanden, arbeiteten wir uns langſam empor, jeder von uns abwechſelnd 
eine Seillänge führend. Am 14 Ahr hatte Göttner den Durchſtieg durch die Wächte 
geſchlagen und eine Seillänge höher war der höchſte Punkt des Siniolchu erreicht. Die 
ſteilen, ſcharfen Grate, die wildabſtürzenden Flanken, trotz ihrer Steilheit von rillen- 
durchfurchtem Firn bedeckt, vereinigen ſich in dem wächtengekrönten Gipfel zu einem 
Punkt von unſäglicher Wildheit. Die ganze Freude des Sieges erfüllte uns hier oben, 
die ein Bergſteiger bei Erreichen eines ſolch großen Zieles fühlt. 

Vorſichtig, um in den kleinen Stufen, in denen wir ſtanden, nicht das Gleichgewicht zu 
ſtören, ſchauten wir in die Runde, befeftigten unſeren Hakenkreuzwimpel am Eispickel 
und ſchwenkten ihn laut jubelnd, um unſeren Freunden in der Scharte unſere Ankunft 
zu melden. Wir mußten uns mit dem Abſtieg beeilen, weil die Sonne den ſteilen Gipfel 
hang aufzuweichen drohte. Der Abſtieg bis zum Lagerplatz der letzten Nacht nahm 
4 Stunden in Anſpruch und mußte mit aller Vorſicht durchgeführt werden. Anſere 
Freunde hatten die Stufen verbeſſert und uns ein Getränk in der Scharte zurückgelaſſen, 
das uns ſehr willkommen war, denn wir waren vollkommen ausgedörrt. Als die Sonne 
gerade hinter dem Gipfel des Kantſch verſchwunden war, kamen wir am Biwakplatz 
an, wo die anderen uns erwarteten. Eine zweite kalte Nacht mußten wir hier oben zu- 
bringen. Am nächſten Morgen, dem 24. September, ſtiegen wir dann zum Lagerplatz ab, 
an dem unſere Träger uns erwarteten und am Nachmittag gingen wir weiter über die 
beiden Brüche des Siniolchugletſchers hinab. Am 25. September um die Mittagszeit, 
nach ſechstägiger Abweſenheit, kamen wir im Standlager wieder an. Karl Wien. 


Sim vu, 6545 m 


Am Morgen des 27. September brachen Bauer, Göttner, Wien und ich mit vier 
Trägern vom Lager 3 auf gegen den Grünſee. Als wir uns 2 Stunden auf dem Marſch 
befanden, hatte ſich das Wetter wieder verſchlechtert. Wir bezogen daher ſchon am 
Grünſee Lager, nicht, wie wir es vorgehabt hatten, auf der gegenüberliegenden Moräne 
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des Zemugletſchers. Am nächſten Tag überquerte die Karawane den Gletſcher. Wir 
waren ſehr ſchwer beladen. Die Träger mußten ſogar zweimal gehen. An der Einmün- 
dung des Simvugletſchers in den Zemugletſcher trennten wir uns. Wien ſtieg mit feinen 
Trägern gegen den Simvuſattel an, Bauer, Göttner und ich richteten ein Lager her an 
dem kleinen Moränenſee. Die beiden folgenden Tage, an denen das Wetter ſehr wech— 
ſelnd war, benutzten wir, einen Anſtieg zum Simvu zu erkunden. Früh am Morgen des 
1. Oktober ſtapften wir durch tiefen Schnee über die Moräne des Simvugletſchers, 
unſere zwei Träger, der Sherpa Nima und der Lachenmann Dorje brachen oft bis zu 
den Knien ein. Nach der Aberſchreitung des Simvugletſchers gewannen wir raſch an 
Höhe. Bald jedoch wurde der kalte Pulverſchnee tiefer und zwang uns zu anſtrengendem 
Spuren. Es war das erſtemal, daß unſer Hund Waſtl freiwillig umkehrte, der fchnei- 
dende Wind und die Kälte ſetzten ihm fo ſtark zu, daß er heulend in der Spur hinunter- 
rannte. In 5600 m Höhe, unter dem Simvuſattelpeak, ſchlugen wir unſer Zelt auf und 
ſchickten die beiden Träger wieder zurück. Sie ſollten das Lager weiter nach oben ver- 
legen, denn wir wollten nach unſerer Rückkehr vom Simvu unmittelbar hinaufgehen 
zur Felsinſel, um das Grab Hermann Schallers zu beſuchen. 

Der Abend war klar, tief unter uns lag der Zemugletſcher in dunklen Schatten, wäh- 
rend die Berge Tibets noch in hellem Licht ſtrahlten. Wir verkrochen uns vor der Kälte 
in die Schlafſäcke, kochten das Abendeſſen, und bald umgab uns die Stille, in der ſich 
die Gedanken von der Gegenwart löſten und zwiſchen Wachen und Träumen die Heimat 
fanden. 

Am 4 Ahr brannte der Benzinkocher, um 6 Ahr verließen wir das Zelt. Sofort begann 
die mühſame Spurarbeit im tiefen Pulverſchnee. Abwechſelnd ſpurend und die großen 
Spalten umgehend, hatten wir um 10 Ahr eine Höhe von 6000 n erreicht. Bauer, der 
an heftigen Magenkrämpfen litt, kehrte um, nach kurzer Raſt gingen Göttner und ich 
weiter. An ſteileren Stellen reichte uns der Schnee bis zur Mitte des Oberſchenkels, 
nur langſam kamen wir vorwärts. Noch einmal hielten wir kurze Raſt auf dem oberen 
Gletſcherboden. Wir waren in 6200 m Höhe und ſahen nun die einzige Möglichkeit, 
den Gipſel zu erreichen. Wir mußten eine ſteile Eiswand von etwa 150 m Höhe über- 
winden, um zum Grat zu gelangen. Das Wetter war klar, nur im Oſten, über den 
Tälern des nördlichen Sikkim, lag eine ſchwarze Nebeldecke. Da uns die Ruckſäcke nur 
hinderlich ſein konnten, ließen wir ſie zurück und ſtiegen gegen die Eiswand an. Drohend 
hingen die Eistürme über uns, als wir uns anſchickten, eine große Eislawine zu über- 
winden, die am Fuß der Eiswand zum Stehen gekommen war. Eine ſenkrechte Stelle 
zwang uns, nach rechts in einen Lawinenhang hineinzuqueren. Der Schnee reichte uns 
bis zum Bauch und erforderte vorſichtigſtes Gehen. Da uns eine weitere Querung zu 
gefährlich erſchien, verſuchten wir in gerader Richtung über die immer ſteiler werdende 
Wand den Grat zu erreichen. Es galt zunächſt die oberſte Neuſchneeſchicht behutſam 
abzuräumen, dann eine zweite, etwas feſtere Schneedecke wegzuſchlagen, bis unſere 
Steigeiſen in dem morſchen Eis Halt fanden. Am 2 Ahr ſtanden wir ſchweratmend auf 
der freien Grathöhe. 150 m über uns ſtrahlte der Nordoſtgipfel des Simvu im Oſten, 
ganz nahe ragte das gewaltige Maſſiv des Kangchendzönga in den blauen Himmel. 
Rieſige Schneefahnen wehten an feinen Graten, in feinen Linien ſchwang ſich der Nord- 
oſtſporn empor zum Nordgrat. Wir durften nicht lange raſten. Vom Zemugletſcher 
herauf zogen weiße Nebel, in denen unſer Gipfel ab und zu verſchwand. Wenn wir 
geglaubt hatten, auf dem Grat leichteres Spiel zu haben, ſo hatten wir uns getäuſcht. 
Der Schnee reichte uns auch hier bis zu den Knien und die Ausgeſetztheit des Grates 
erforderte peinlichſte Vorſicht. Faſt am Ende unſerer Kräfte, ſtiegen wir in den Gipfel- 
gang ein, und vollkommen erſchöpft ſaßen wir um 4 Ahr auf der Gipfelſchneide des Simvu⸗ 
Nordoſtgipfels, 6545 m hoch. Aus dem Gebrodel der Wolken und Nebel erblickten wir 
die höchſten Gipfel des Sikkimhimalaja, über allem thronend der Kangchendzönga. 
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Wenn ein Windſtoß die Nebel teilte, ſahen wir 2000 n unter uns den ſchwarzen 
Simvugletſcher und weit im Norden unbekannte Berge Tibets. Nach 10 Minuten 
Raft ſchickten wir uns an, in unſerer Spur fo ſchnell als es die Vorſicht geſtattete, bei 
gegenſeitiger Sicherung abzuſteigen. Die Eiswand lag nun im Schatten und der Ab— 
ſtieg über fie hinunter war bedeutend weniger gefährlich und ging viel ſchneller von- 
ſtatten als der Aufſtieg. In der Dämmerung und im Nebel ſtapften wir über die weiten 
Mulden hinunter zum Zelt. Der Mond war aufgegangen und hüllte die Landſchaft in 
milchiges Weiß. Wir waren froh, als wir hinter der rieſigen Schneeverwehung unſer 
kleines Zelt auftauchen ſahen. Der Hauptmann hatte uns eine Suppe gekocht und wir 
freuten uns gemeinſam, daß der Gipfel gefallen war. Wir lagen noch lange wach und 
Gedanken und Geſpräche kreiſten um die Heimat, die uns die Kraft gab, hier zu ſein 
und zu kämpfen. Gänther Hepp. 


Paſſanram 


Wir hatten während des Erkundungsvorſtoßes in das Zemutal im Südoſten des 
Siniolchu damit begonnen, die photogrammetriſchen Aufnahmen, welche ich ſeinerzeit 
für das Gebiet des Zemugletſchers fertiggeſtellt hatte, dorthin auszudehnen. Es ſollte 
verſucht werden, nun am Schluß des Anternehmens, nachdem das wichtigſte bergſteige⸗ 
riſche Ziel ereicht war, in einem Vorſtoß über den Simvuſattel ins Paſſanramtal auch 
noch den Anſchluß an das Talungtal zu gewinnen, das Paſſanramtal ſelbſt aufzunehmen 
und mit dem Zumtutal, deſſen Aufnahme noch vollendet werden mußte, zu verbinden. Die 
drei großen ſüdöſtlichen Täler des Kangchendzönga wären ſo herab bis zur Waldgrenze 
aufgenommen worden. 

Am 28. September trennte ich mich von meinen Kameraden am oberen Zemugletſcher 
und bezog ein Lager am öſtlichen Rand des Simvugletſchers. Kalt wehte der Wind von 
der Paßhöhe herab, als wir am nächſten Morgen zum Simvuſattel anftiegen. Es be- 
gleiteten mich alle vier Träger, die beiden Sherpas und die beiden Lachenleute, die als 
Erſatz für die erkrankten Bhotias heraufgekommen waren. Jenſeits des Simvuſattels 
führte unſer Weg über einen ſteilen Gletſcherabbruch hinunter, deſſen unterſten Teil wir 
in den Felſen, die ihn ſüdſeitig begrenzten, umgehen mußten. Wetter und Schneever⸗ 
hältniſſe waren ſehr ſchlecht, unendlich langſam kamen wir vorwärts. Ich ſtieg mit 
Mingma und einem Lachenmann namens Girti am Seil als die erſte Partie ab, Nima 
folgte mit dem zweiten Lachenmann in unſerer Spur. Schon die oberen ſteilen Firn- 
felder des Gletſchers lagen unter tiefem, weichem Schnee und auch die ſchneebedeckten 
Felſen zwangen uns zur äußerſten Vorſicht, nur undeutlich konnten wir gelegentlich 
durch den milchigen Nebel hindurch den wildzerriſſenen Paſſanramgletſcher zu unſeren 
Füßen liegen ſehen. Beim Abſtieg durch eine kurze, ſteile Felsrinne, die uns zu flacheren 
Schuttfeldern führen ſollte, glitt mein Träger Mingma aus und ſtürzte, ich konnte ihn 
zwar leicht am Seil halten, doch verlor er ſeine Laſt, in der ſich unglücklicherweiſe der 
Phototheodolit, mein Vermeſſungsinſtrument, befand. Bei einem Sturz über eine 
60 m hohe Wand löſte fi die Laſt in ihre Beſtandteile auf und wir konnten die einzel- 
nen Gegenſtände feines Inhaltes nach langem Suchen in einer ſchneerfüllten Rinne 
wieder auffinden, doch war das Inſtrument, wie es ſich denken läßt, unbrauchbar. Ich 
ſetzte trozdem meinen Marſch fort, um wenigſtens ſoweit es möglich war, die wichtigſten 
Zuſammenhänge zwiſchen den drei Tälern im Südoſten des Kangchendzönga zu erfun- 
den. Zwei von den Trägern ſchickte ich am nächſten Tag mit den Reften des Photogram- 
meters zurück; da Nima die Partie führte, konnte ich unbeſorgt ſein, doch warteten wir 
zur Sicherheit, bis die Felſen durchſtiegen waren. Ich ſelbſt zog mit den anderen beiden 
Trägern bei Schneetreiben, Regen und Nebel den Paſſanramgletſcher hinunter, wo wir 
in etwa 3500 Höhe lagerten. Anterwegs waren wir auf ein ſehr ſchönes Beiſpiel 
einer Gletſcherüberſchiebung geſtoßen: der erſte große, aus Südweſten einmündende 
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Seitengletſcher ſchiebt ſich mit feinen, von Schutt freien Gletſchermaſſen über den wild- 
zerriſſenen, ſchuttbedeckten Paſſanramgletſcher hinüber. Ich unternahm einen kleinen 
Erkundungsvorſtoß gegen den Kamm im Südweſten des Paſſanramgletſchers. Hier iſt 
ein kleiner, wenig anſteigender Gletſcher eingebettet, über den ein Abergang zum 
Talunggletſcher möglich zu ſein ſcheint. Sowohl das Paſſanramtal als das Talungtal 
find ſehr tief und eng eingeſchnitten, der fie trennende Bergkamm ſtürzt mit fteilen, 
glatten Plattenwänden ab, jo daß es nicht leicht ift, zu ihm und zu dem in ihm einge- 
betteten Gletſcher hinaufzukommen. Ich mußte ein Stück den Paſſanramgletſcher wieder 
anfteigen, um dann in ſüdlicher Richtung gegen den Kamm zu queren. In 5000 /; Höhe 
bezog ich ein Hochlager und kam am nächſten Tag bis an den Rand dieſes Gletſchers, 
ohne jedoch bei dem einſetzenden Schneetreiben die Möglichkeit zu haben, bis zum Grat, 
der gegen das Talungtal abfällt, anzuſteigen. Am nächſten Tag ſtiegen wir das Paſſan⸗ 
ramtal weiter hinunter über das Ende der Gletſcherzunge, das hier in ungefähr 3000 m 
Höhe liegt. Aber die ſteilen Wände des Siniolchu ſtürzen in ununterbrochener Folge 
aus den Firnregionen Eis- und Schneelawinen herab, die weſentlich zu der Ernährung 
dieſes Gletſchers beitragen. An der Grenze der Waldregion ſuchten wir nach einem 
Abergang in das Zemutal, den wir auf unſerem erſten Vorſtoß erkundet hatten. Wir 
wollten ſo den Anſchluß an das Zumtutal gewinnen und waren auch darauf angewieſen, 
unſere Vorräte aus einem Proviantdepot, das wir im Auguſt dort errichtet hatten, zu 
ergänzen. Doch ein neuer Wetterſturz vereitelte unſer Anternehmen. Bei den ſtarken 
Regen- und Schneefällen war es mir weder möglich, den nicht ganz leichten Abergang 
über die ſteilen, plattigen Hänge auszuführen, noch auch über den Abbruch zum Simvu- 
ſattel zurückzukehren. Ich mußte mich daher ſchweren Herzens entſchließen, einen Weg 
ins Anbekannte anzutreten, um durch das ſchluchtartige, enge, dichtbewaldete Paffan- 
ramtal mir einen Weg ins Talungtal und damit zu den erſten Siedlungen der Lepchas 
zu bahnen. Der Weg, den Allwein 1931 bei ſeinem Abſtieg durch das Paſſanramtal 
eingeſchlagen hatte, kam für mich nicht mehr in Frage, da ich auf dem anderen Afer des 
Paſſanramfluſſes bereits zu weit nach Süden abgedrängt worden war. Anſere Lage 
war inſofern ſchwierig, als unſere Lebensmittel faſt zu Ende waren und wir nicht wuß- 
ten, wie lange uns dieſer Weg, den wir an den ſteilen Hängen durch Wald, Gras 
und Bambusdickicht hindurchhacken mußten, auſhalten würde. Fünf harte Tage ſchlugen 
wir uns hier mit dem Regen, der uns aufs äußerſte quälte, den Plattenwänden, die wir 
queren mußten, Nebenflüffen, die zu überwinden waren und mit dem nimmer enden- 
wollenden Dickicht herum. Dann erreichten wir endlich das Afer des Talungfluſſes, etwa 
3 Em von der oberſten Ortſchaft auf der Nordſeite des Fluſſes, Pingting, entfernt. Für 
dieſe 3 Em benötigten wir noch 2 volle Tage. Das Talungtal iſt hier noch völlig weglos 
und ein Weiterkommen auf der Nordſeite ſchwerer als auf der Südſeite, weil ſteile, bis 
an den Fluß herantretende Felſen große Amwege nötig machen. Am nächſten Abend 
blickten wir auf eine Tagesleiſtung von nur I km zurück und lagerten in der Nähe des 
von Norden einmündenden Sitangramfluſſes, der ſich mit einem rieſigen Waſſerfall 
über die glatten Felsplatten in den Talungfluß ergießt. Beim Abergang über den 
Sitangram fanden wir am nächſten Morgen die erſten Pfadſpuren, die jedoch bald 
wieder verlorengingen. Am Abend kamen wir zu einer vorgeſchobenen Rodung mit 
einer kleinen, unbewohnten Hütte; es hatte große Mühe gekoſtet, die Träger, die dem 
Zuſammenbrechen nahe waren, hierher zu bringen. Am 12. Oktober, dem 14. Tag nach 
Verlaſſen des Simvuſattels, erreichten wir dann endlich hungrig und erſchöpſt Ping- 
ting. In zwei Tagemärſchen zogen wir von dort auf guten Wegen über Be, Nuk nach 
Mangen und Singhik, wo ich im Bungalow meine Freunde erwartete. Als Bauer 
erfahren hatte, daß ich ſo lange Zeit überfällig war, machte er ſich ſogleich auf, um mir 
Hilfe entgegenzubringen. Doch traf er noch oberhalb von Chungtang meinen Boten, der 
ihn über mein Schickſal und meinen Aufenthalt beruhigen konnte. Karl Wien. 


Meine dritte und vierte Expedition 
in den Karakorum 


Von Dr. Ph. C. Viſſer, Kalkutta 


I ls ich in der „Zeitſchrift des Deutſchen und Sſterreichiſchen Alpenvereins“ vom 
A Jahre 1927 über unſere zweite Expedition in den Karakorum berichtete, konnte 
ich ſchwerlich daran denken, daß ich in den Jahren 1929—30 und 1935 abermals in 
dieſes unwirtlichſte Bergland der Welt zurückkehren würde. Aber es iſt hier wie bei ſo 
vielen Dingen im Leben: auch von ſolchen Reifen vergißt man die erlittenen Entbeh- 
rungen, die Gefahren und Schwierigkeiten verhältnismäßig ſchnell, und raſcher als man 
es ſelbſt gedacht hätte, entſteht wieder nach und nach die Sehnſucht nach dieſem einſamen, 
aber fo überaus großartigen Gebirge im Herzen von Aſien. Ich ſage abſichtlich „groß- 
artig“ und nicht „ſchön“, da der Begriff des Schönen meinem Gefühl nach den Begriff 
des Maleriſchen decken muß. Denn wenn auch die Berge des Karakorum unendlich 
größer und überwältigender ſind als die Berge Europas, ſo hat mich doch bei meinen 
vielen Turen in den Alpen immer wieder die ergreifende maleriſche Schönheit der 
europäiſchen Gebirgslandſchaft entzückt, deren blumengeſchmückte Alpenweiden, deren 
Wälder und Bergſeen den Reiz des in fleckenloſer Weiße erſtrahlenden Hochgebirges 
nur noch erhöhen. 

And doch übt der Karakorum eine ſeltſame Anziehungskraft aus. Das Anbekannte, 
die Sehnſucht nach der Überwindung von Schwierigkeiten, der Drang nach wiſſenſchaft— 
lichen Anterſuchungen lockt, ebenſo wie die Einſamkeit, wenn man auch im voraus weiß, 
daß die Einſamkeit auf die Dauer einen kaum erträglichen, niederdrückenden Einfluß 
auf uns hat, ſo daß während der Expedition die Sehnſucht nach der bewohnten Welt, 
nach ihrer ſo viel geſchmähten Ziviliſation, ſich immer ſtärker in uns regen wird. 

And ſo zogen meine Frau und ich alſo im Jahre 1929 erneut in die Zentralaſiatiſchen 
Berge und blieben faſt zwei Jahre dort, und unternahmen dann im Jahre 1935 unſere 
vierte Expedition. 

Anſere beiden letzten Expeditionen, alſo die dritte und die vierte, hatten hauptſächlich 
den Zweck, die Erforſchung der folgenden Gebiete zu verſuchen: 

1. Den noch unbekannten Teil des Karakorum, der ſich zwiſchen dem Shyok und dem 
Nubrafluß ausdehnt. Hiervon war nur der nordöſtliche Teil im Jahre 1914 von der 
De Filippi-Erpedition kartiert und erforſcht worden. 

2. Die unbekannten öſtlichen Seitentäler des Saltoro-Karakorum, der auf den Karten 
meiner Anſicht nach unrichtig als Kailaskette bezeichnet wird. 

3. Die Bergketten und Hochtäler des Aghilgebirges, öſtlich des Karakorumpaſſes. 

4. Die nordwärts in das Shaksgamtal mündenden Gletſchertäler des Karakorum, die 
alfo nördlich der höchſten Gipfel, des K 2, des Gaſherbrum uſw., liegen, dies im An- 
ſchluß an die Forſchungen des Profeſſors Maſon und des Herzogs von Spoleto. 

5. Einige noch unerforſchte Teile des K'un⸗lun. 

Es iſt uns geglückt, dieſes Programm in unferen beiden letzten Expeditionen faſt voll. 
kommen auszuführen. 

So haben Afraz Gul Khan Sahib und Muhammed Akram, die beiden Topographen, 
die uns die Survey of India zur Verfügung geſtellt hatte, faſt 10000 km? dieſes größ⸗ 
tenteils noch unbekannten Hochgebirges kartiert. Auf dieſer Karte kommen mehr als 
100 Gletſcher vor, deren Beſtehen vollkommen unbekannt war und von denen einige die 
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Länge des Großen Aletſchgletſchers in der Schweiz erreichen. Auf glaziologiſchem Ge. 
biet wurden zahlloſe, teilweiſe neue Aufzeichnungen gemacht. Dr. Wyß, unſer Geologe, 
hat das ganze Gebiet in geologiſcher Hinſicht erforſcht und kartiert, hat unzählige Pro- 
file gezeichnet und nach ſeiner Rückkehr die ausgedehnte Sammlung von Geſteinsproben 
beſtimmt. Meine Frau hat ſich mit den botaniſchen Sammlungen beſchäftigt, während 
Sillem (im Jahre 1929 und 1930) und Peter (im Jahre 1935) eine zoologiſche Samm- 
lung von mehr als 7000 Stücken anlegten, die von 87 Spezialiſten (17 Nationen an- 
gehörend) wiſſenſchaftlich behandelt wurden. Ich ſelbſt habe außer den glaziologiſchen 
auch die meteorologiſchen Beobachtungen gemacht, die vom Königlich Niederländiſchen 
Meteorologiſchen Inſtitut ausgearbeitet und zum Teil von der Königlichen Akademie 
der Wiſſenſchaften veröffentlicht wurden. Die Geſamtergebniſſe werden im zweiten 
und dritten Teil des Sammelwerkes „Wiſſenſchaftliche Ergebniſſe der Niederländiſchen 
Expeditionen in den Karakorum von Dr. Ph. C. Viſſer und Jenny Viſſer-Hooft“ (Ver- 
lag E. J. Brill N. V., Leiden) erſcheinen. 

Obwohl der Zweck unſerer Expedition ein wiſſenſchaftlicher war, will ich es doch 
nicht unterlaſſen, in dieſer „Zeitſchrift“ zu erwähnen, daß die Mitglieder der beiden 
Expeditionen 25 Gipfel erſtmalig erftiegen, von denen 21 ſich über 6000 m erhoben. 

Nun möchte ich vor allem eine kurze Beſchreibung des allgemeinen Charakters dieſes 
Teiles des Karakorum geben, den wir während unſerer beiden letzten Expeditionen 
aufſuchten, da er erheblich von dem des weiter weſtlich, in Hunza, gelegenen Teiles ab- 
weicht, den wir im Jahre 1925 erforſchten. In Hunza find die Gletſchertäler tief einge- 
ſchnitten, es fehlen ihnen die für die Alpen ſo kennzeichnenden ausgedehnten Firnfelder. 
Aus dieſen tiefen Gletſchertälern erheben ſich oft unheimlich ſteil die Bergmauern faſt 
4500 m hoch über die Gletſcheroberfläche. Die Gipfel find die höchſten Erhebungen der 
langgeſtreckten Bergkämme. Es ſcheint, als habe die Natur in dieſem Teile der Erde ſo 
viele Berge und Ketten als nur irgendwie möglich zuſammengedrängt. Als unmittel- 
bare Folge dieſes unvergleichlich ſteilen Aufbaus hörten wir Tag und Nacht das Don- 
nern und Dröhnen der Eis- und Steinlawinen in den Spalten und Tälern. 

Ganz anders iſt dies in dem weiter öſtlichen Teil des Karakorum, den wir auf unfe- 
ren beiden letzten Expeditionen erforſchten. Hier ſind die Berge und Bergketten auf 
breiterer Baſis aufgebaut, ſo daß ihre individuelle Schönheit und ihre Linienharmonie 
beſſer zu ihrem Rechte kommen. Sie zeigen ſich wie das Matterhorn, die Jungfrau, die 
Königsſpitze oder das Weißhorn, wenn auch in bedeutend größeren Ausmaßen als dieſe 
berühmten Berge der Alpen. Hier fanden wir auch die ausgedehnten Firnfelder, die 
dem weiter weſtlichen Teile fehlen. 

In dieſem Gebiete des ewigen Schnees, in dieſen Bergen, die der Jungfrau, der 
Königsſpitze und dem Weißhorn ähnelten, haben wir im Anſchluß an den Teil des 
Hochgebirges, den wir auf unſerer erſten Expedition in den Karakorum vom Jahre 1922 
beſuchten, die hauptſächlichſten Forſchungen der letzten beiden Expeditionen verrichtet. 

Da mir nur ein beſchränkter Raum zur Verfügung ſteht, möchte ich nun in ganz 
großen Zügen einiges über die beiden Expeditionen mitteilen und will gleichzeitig 
darauf hinweiſen, daß eine ausführliche Beſchreibung unſerer Reife vom Jahre 
1929/30 in dem Buche „Durch Aſiens Hochgebirge“ (Verlag Huber & Co. AG., Frauen- 
feld, Leipzig) erſchienen iſt. 

Bei beiden Expeditionen mußten zwei große Schwierigkeiten überwunden werden. 

Die erſte war die Verproviantierungs- und Transportfrage. Dieſes Problem machte 
uns im Jahre 1929 und 1930 große Sorgen, da wir uns und unſere Träger mit Le- 
bensmitteln für zwei Sommer und einen Winter verſehen mußten, wobei wir damit 
zu rechnen hatten, daß wir viele hunderte Kilometer durch vollkommen unbewohnte Ge— 
biete zurückzulegen hatten, ſo daß irgendein Ergänzen der Vorräte überhaupt nicht in 
Frage kam. So mußten wir alſo bei Beginn unſerer Expedition, als wir aus Leh in 
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Ladakh aufbrachen, 445 Trägerlaften an Ausrüſtung und Lebensmitteln mitnehmen. 
Zu Beginn der Expedition konnten wir Reit. und Laſttiere verwenden, bald aber 
mußten wir ſie zurückſenden und waren ausſchließlich auf Träger angewieſen. Am 
jedoch die ſchnelle Bewegungsmöglichkeit unſerer Karawane nicht zu ſehr zu verringern, 
beſchloſſen wir, nur 40 Träger zu verwenden, die dann allerdings die meiſten Abergänge 
einige Male zurücklegen mußten, was jedoch nicht weiter ſtörte, da wir in der Zwifchen- 
zeit das Gebiet, in dem wir auf fie warteten, erforſchen und kartieren konnten. Die An- 
forderungen, die durch dieſe Regelung an die Träger geſtellt wurden, waren jedoch ſehr 
groß, beſonders wenn man bedenkt, in welchen Gebieten und unter welchen Schwierig- 
keiten ihre Arbeit verrichtet werden mußte. Hunderte Male mußten ſie Bergbäche und 
-jtröme unter den gefährlichſten Amſtänden durchwaten. Wiederholt waren fie den 
Gefahren des oft äußerſt ſchwierigen Geländes auf Gletſchern und ſteilen Felswänden 
ausgeſetzt. Oft wurden ſie von Lawinen und Steinſchlag bedroht und mußten Schnee— 
treiben und Schneeſtürme ertragen und ich wage es nicht einmal ſchätzungsweiſe zu 
ſagen, wie oft fie in ihrem Innerſten maßloſe Angſt gefühlt und wie oft das Heim- 
weh nach ihren kleinen Dörfern und ihren Verwandten ſie beſchlichen haben mag. And 
doch haben fie uns niemals im Stich gelaſſen! Zwar hörten wir hin und wieder Pro- 
teſte, manchmal ſaßen ſie jammernd und klagend vor unſeren Zelten und hofften, die 
Sahibs zur Rückkehr bewegen zu können, aber dann nahmen ſie doch immer wieder ihre 
Laſten auf ſich, als ſie ſahen, daß unſer Entſchluß unabänderlich war, und daß wir ruhig 
unſeres Weges gingen, und dann ſiegte das Vertrauen, das ſie zu uns hatten, immer 
wieder über ihre in Empörung geratenen inneren Gefühle. 

Dieſe Nahrungsmittel- und Transportfrage war bei der vierten Expedition noch 
ſchwieriger zu löſen, da wir noch größere Abſtände zurückzulegen hatten, ohne unſere 
Vorräte in einem Dorf oder in einem von uns ſelbſt angelegten Depot erneuern zu 
können. Oft klügelten wir bis tief in die Nacht, wie die Transporte auf einer Strecke 
von nicht weniger als 670 n durch eine unbewohnte, faſt vegetationsloſe Bergland. 
ſchaft zu regeln ſeien, damit die verſchiedenen Gruppen nicht Hunger zu leiden hätten. 
Der kleinſte Fehler hätte eine Kataſtrophe zur Folge haben können. 

And nun die zweite Schwierigkeit, die überwunden werden mußte. Während der 
erſten Expedition mußten wir einige Male den breiten Nubrafluß und auf der zweiten 
Expedition den gleich breiten Shyokfluß durchwaten, doch war dies nur möglich, bevor 
der Fluß durch das Schmelzwaſſer der Schneefelder und Gletſcher zu ſehr angeſchwollen 
war. Daher mußten wir auch vor der Schneeſchmelze aus Srinagar in Kaſhmir auf- 
brechen und ſobald als möglich den Himalaja überqueren. Im Jahre 1935 fanden wir 
auf dieſem Paß und auf ſeinen nördlichen und ſüdlichen Abhängen ein ununterbrochenes 
Schneefeld von 100 km Länge, und es braucht wohl nicht weiter erwähnt zu werden, 
wie ſchwierig es ift, mit einer großen Karawane 100 km durch den tagsüber ſchon ſehr 
weichen Schnee zu waten. 

Im Jahre 1929 begannen wir unſere Expedition mit der Erforſchung der noch un- 
bekannten öſtlichen Seitentäler des Saltoro-Karakorum (Kailaskette) mit ihren großen 
Gletſchern, die oft zwiſchen lotrechten Granitwänden von faſt 2000 / eingebettet lagen. 

And dann die Berge, die das Ende dieſer Täler bildeten. Noch höre ich den Aus- 
ruf von Wyß, der mir ein paar Schritte auf dem Gletſcher voraus war: „Das 
Matterhorn ... Herrgott, iſt das ſchön!“ And wirklich, da erhob ſich vor uns unter der 
wolkenloſen Weite der Himmelskuppel, in blendendem Licht, die kühnſte Phantaſie 
übertreffend, ein Obelisk, ſo ungeheuer, ſo kühn von Bau, ſo vollkommen harmoniſch in 
den Linien, ſo ſchön von Farbe, daß er auf mich einen Eindruck machte, den ich faſt nicht 
verarbeiten konnte. Das war ein Matterhorn, das eine Höhe von 7000 m erreichte. 
Hier beſchattete es aber kein grünes Tal, wie fein Ebenbild bei Zermatt; es ſtand um- 
geben von einer Welt von Eis, Schnee und Granit und feine Nachbarn waren gleich- 
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falls Riefen, von ebenſo reiner Schönheit und von ebenſo ungeheuren Ausmaßen. And 
dann zu bedenken, daß wir bis jetzt die einzigen Menſchen waren, die dieſes Natur. 
wunder geſehen haben! 

Nach der Erforſchung der Seitentäler des Saltoro-Karakorum zogen wir gegen 
Norden, um den Karakorum ſelbſt zu erforſchen. Es war uns nämlich bekannt, daß 
zwiſchen dem Hauptkamm und dem 75 Em langen Siachengletſcher ein Stück Hochgebirge 
lag, das noch niemals von jemandem betreten worden war. Das Merkwürdige war, daß 
die wenigen Entdeckungsreiſenden, die den Siachengletſcher erforſcht hatten (Longſtaff 
und das Ehepaar Bullock⸗Workman), nicht einmal andeutungsweiſe angeben konnten, 
durch welches Seitental man in dieſes Gebiet eindringen konnte. Bevor wir zu dem 
unteren Ende des großen Gletſchers kamen, verſuchten wir durch zwei öſtliche Seiten 
täler des Nubratales in das Gebiet zu gelangen, doch zeigte es ſich, daß die beiden 
Täler, die wir gleichzeitig kartierten, in anderer Richtung verliefen. Schließlich fanden 
wir den Zugang vom Siachen aus durch ein tiefeingeſchnittenes breites Tal, das uns in 
ein eindrucksvolles Hochgebirge führte, von dem die noch nie betretenen Gletſcher mehr 
als 20 km lang herabſtrömten. 

Dieſe Tage waren erfüllt von Erlebniſſen und Eindrücken der verſchiedenſten Art. Da 
gab es den Streit mit dem ſteigenden Waſſer, das uns oft zwang, hoch in den Felſen 
einen Weg zu ſuchen, da waren die tagelangen Märſche über Geröll und über Blöcke, 
die kilometerweit die Gletſcheroberfläche bedeckten, der märchenhaft ſchöne Weg durch 
die bläulich⸗weiße Welt der in der Sonne glitzernden Sèraks und das Ziehen durch 
die Felswände oberhalb der Gletſcher, während es aus grauen Wolken lautlos ſchneite, 
da war aber auch das plötzliche Knattern der Steine, das von dumpfen Schlägen unter- 
brochen wurde... So gab es einen Augenblick heftigſter Spannung, als ich einige ge- 
waltige Blöcke, die in tauſend Stücke zerſprangen, in der Richtung unſerer Träger 
durch die Luft fliegen ſah. And dann war es, als hätte man ein Granatfeuer auf die 
Träger eröffnet. In immer größerer Zahl ſauſten die Blöcke herunter. Ich ſah, wie die 
Kulis auseinanderſtoben. Immer mehr Blöcke knatterten gegen die Felswände, wäh- 
rend ſich eine undurchdringliche Staubwolke ausbreitete. Das mußte die Kataſtrophe 
fein! Mit angehaltenem Atem, voll Entſetzen wartete ich, bis ich aus dem Schnee- und 
Staubſchleier einen Kuli zu uns heraufkommen ſah, dann einen zweiten und einen drit- 
ten, bis ich alle neun zählte, die, ſo unglaublich es klingen mag, alle unverletzt waren! 

Dann gab es aber auch die unvergeßliche Stunde auf dem Gipfel des Sehstaufen- 
ders, den wir erſtiegen, um unſere topographiſche Arbeit verrichten zu können und von 
dem aus wir eine ungeheure Welt von blendendweißen Gipfeln erblickten, ein ver- 
wirrendes Chaos von Bergketten, über dem ſich der wolkenloſe Himmel kuppelte. 

Der zweite Teil unſerer Expedition der Jahre 1929 und 1930 führte uns in die 
Saſergruppe des Karakorums, und es gelang uns, hier die Kartierung im Anſchluß 
an die auf unſerer erſten Expedition verrichtete Arbeit vorzunehmen. So erforſchten wir 
zuerſt die Täler weſtlich des Shyokfluſſes, die tief in die Hauptkette des Saſergebirges, 
die in dem prachtvollen, 7700 m hohen Saſer⸗Peak gipfelt, eindringen. Im Jahre 1922 
waren wir vom Weſten aus bis zu der Wand dieſes Berges gelangt. Im Jahre 1929 
näherten wir uns ihm als die erſten vom Oſten her. An ſeinem Fuße lag der merkwür⸗ 
digſte Gletſcher, den ich jemals geſehen habe. Seine Oberfläche beſtand aus Hunderten 
und aber Hunderten gleichmäßig eckiggeformter Pyramiden, die eine Höhe von 50 m 
erreichten! Vor allem am Abend war das Schauſpiel unſagbar ſchön. Aber doch noch 
ſchöner und großartiger, faſt überwältigend war der Hintergrund, die erſchreckend ſteile, 
von Lawinenſpuren zerpflügte Eismauer des Saſergipfels, eine Wand von mehr als 
2000 Höhe, die als eine einzige, vollkommen ununterbrochene Fläche vom Gipfel bis 
zum Gletſcher vor uns ſtand. 

Aber das Entſtehen dieſer Pyramiden und über unſere weiteren glaziologiſchen 
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Beobachtungen berichtete ich in der „Zeitſchrift für Gletſcherkunde“ und ausführlicher 
in dem Sammelwerke „Wiſſenſchaftliche Ergebniſſe der Niederländiſchen Expeditionen 
im Karakorum, II. Band“ (Verlag E. J. Brill N. V., Leiden). 

Im Jahre 1929 unterſuchten und kartierten wir alſo zuerſt drei Seitentäler des 
Shyok, bis uns der hohe Waſſerſtand der Bergſtröme und des Shyok das Weitergehen 
unmöglich machten, ſo daß wir unſere Expedition in nördlicher Richtung in den aus 
ſedimentärem Geſtein geformten Aghil fortſetzten, der ſowohl geomorphologiſch als 
auch geologiſch einen ſo ausgeſprochen eigenen Charakter zeigt und auch geographiſch 
eine ſo kennzeichnende Einheit bildet, daß ich ihn nicht als einen Teil des Karakorum 
betrachten kann, ſondern in ihm ein ganz abgeſondertes Gebirge ſehe, ſo wie auch der 
K'un⸗lun ein eigenes Gebirge bildet. Es zeigt ſich alſo jetzt die merkwürdige Tatſache, 
daß der Karakorumpaß, dem das Karakorumgebirge ſeinen merkwürdigen Namen 
(Schwarzes Geröll!) zu verdanken hat, gar nicht im Karakorum, ſondern im Aghil liegt. 
(Hinſichtlich des Problems der Einteilung der zentralaſiatiſchen Gebirge verweiſe ich 
den Leſer auf „Wiſſenſchaftliche Ergebniſſe der Niederländiſchen Expeditionen im Kara⸗ 
forum“ Band I, Brockhaus, Leipzig, 1935). 

Der von uns beſuchte Teil des Aghils, in dem wir ungefähr 3300 km? erforſchten und 
kartierten, lag öſtlich des Karakorumpaſſes. 

Das Aghilgebirge zeigt hier eine für arides Klima ſehr typiſche Landſchaft. Die 
großen Temperaturunterſchiede zwiſchen Tag und Nacht bedingen eine ſehr ſtarke Ver⸗ 
witterung. Die feineren Verwitterungsprodukte werden durch den Sturm mitgenom- 
men und hauptſächlich in den Einſenkungen wieder abgelagert. Aber auch zeitweilige 
Negengüſſe bringen die Verwitterungsprodukte von den Bergkämmen und abhängen 
in die Täler, wo es jedoch faſt keine Flüſſe gibt, die ſie weitertransportieren könnten. 
Es findet alſo ein andauernder Nivellierungsprozeß ſtatt, wodurch die relative Höhe 
ſtets geringer wird, die Bergabhänge an Steilheit verlieren, ſcharfe Formen ver— 
ſchwinden, bis ſchließlich eine Landſchaft entſteht, wie Sven Hedin und andere ſie als 
für Tibet charakteriſtiſch beſchreiben. Jedoch fehlen hier und da auch einige fteile Berg— 
formen nicht. 

Wir befanden uns hier auf einer Art Hochebene von ungefähr 5000 m. Müde und 
ausgelebt lagen die Berge um uns, und Stille herrſchte auf ihren Flanken. Hin und 
wieder lag etwas Schnee auf den Gipfeln, aber kein Waſſer rauſchte an ihnen herab. 
Kein Gras und keine Blumen, keine Sträucher und keine Bäume grünten auf dem 
dürren Boden. Nirgends war ein Lebeweſen zu fehen... 

Mitten in dieſem toten und einſamen Land erhob ſich jedoch eine prachtvolle Berg- 
gruppe, die in einem 6500 m hohen Gipfel kulminierte, von dem ein kleiner Gletſcher 
herabſtrömte. Der höchſte Gipfel wurde durch einen ſteilen, zierlich geformten, über- 
wächteten Schneegrat gebildet. Dieſen Gipfel erreichten wir an einem ſtrahlenden, 
windſtillen Tag, dem Geburtstag unſerer Königin. Wie eine mächtige Mauer, weit, 
weit weg, umkränzten uns die weißen Berge des Karakorum und des K'un⸗ lun. 

Dann fetten wir unſeren Weg durch dieſe merkwürdige, einſame und tote Gebirgs- 
landſchaft fort, in der ſich ab und zu ſtark ſalzhaltige Seen träumeriſch erſtreckten, die 
wohl zu den höchſtgelegenen Bergſeen der Welt zu rechnen ſind. 

Auf dieſer Expedition verbrachten wir 53 Tage in einer Seehöhe von über 4500 m, 
und von dieſen 53 Tagen 27 in einer Seehöhe von über 5000 m. Gerade einen Tag bevor 
unſere Nahrungsmittel zu Ende waren, erreichten wir unſere Karawane, die wir über 
den Karakorumpaß gegen Norden geſchickt hatten! 

Im R’un-lun festen wir unſere Forſchungen fort, wobei vor allem Wyß auf geolo- 
giſchem Gebiet ſchöne Ergebniſſe zu verzeichnen hatte, und verbrachten dann den Winter 
in Chineſiſch⸗Turkeſtan. 

Als wir im nächſten Frühjahr von Chineſiſch⸗Turkeſtan wieder in den Karakorum 
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zurückkehrten, hatten wir im K'un⸗lun zum erftenmal mit ernftlihen Schwierigkeiten zu 
kämpfen. Gerade nämlich als wir unfere Arbeit beendet hatten, brachen dort die Früh⸗ 
jahrsſtürme los. Schneetreiben und eiſige Kälte quälten uns Tag und Nacht durch drei 
endloſe ununterbrochene Wochen. Das Argſte aber war wohl, daß unſere Lebensmittel- 
vorräte beinahe erſchöpft waren, da wir die Karawane, die über einen beſſer begeh- 
baren Paß zu uns hätte ſtoßen ſollen, nicht am verabredeten Platze antrafen. 

Das waren Tage voll harter Entbehrungen, voll Schwierigkeiten und Kämpfen mit 
den Kulis, die alle Energie verloren und ſich am liebſten niedergelegt hätten, wo ſie 
waren, um ſich einſchneien zu laſſen und zu ſterben. 

Aber ſchließlich gelang es uns doch, den Karakorumpaß wohbehalten mit allen zu über- 
queren. Wir waren wieder im Karakorum. Als Ziel hatten wir uns diesmal die übrigen, 
noch unbekannten Täler weſtlich des Shyoktales ausgeſucht, um hier unſere Arbeit im 
Anſchluß an die im vorigen Sommer (1929) gemachten Forſchungen zu verrichten. 

Bereits das erſte Tal, in das Franz Lochmatter, unſer Schweizer Bergführer, und 
ich, in Begleitung von 14 Kulis eindrangen, bot Schwierigkeiten, die wir hier keines 
falls erwartet hatten. Dieſes Tal war von einem Gletſcher erfüllt, den wir überqueren 
wollten, um an das andere Afer zu gelangen. Nun habe ich in meinem Leben, während 
der mehr als 200 Beſteigungen, die ich in den Alpen gemacht habe, und während meiner 
Turen in Norwegen, im Kaukaſus, im Himalaja und im Karakorum viele hundert Glet. 
ſcher kennengelernt, doch niemals mußte ich einen Weg durch ein ſolches Labyrinth von 
Eistürmen und Spalten ſuchen wie auf dieſem Eisſtrom. Hervorragendſte Alpiniſten 
betrachten Lochmatter als den beſten Bergführer der Alpen, ſicher was ſeine Eisarbeit 
betrifft. Auf dieſem Karakorumgletſcher hat Lochmatter ſich ſicher noch ſelbſt übertroffen. 
Nicht ein einziges Mal mußte er umkehren, nicht ein einziges Mal hat er einen Fehler 
oder einen Fehltritt gemacht, und doch koſtete es uns 30 Stunden, bevor wir den Glet- 
ſcherſturz hinter uns hatten. Als wir den Gletſcher betraten, waren wir ſofort mitten 
unter Eisrieſen, Türmen, Mauern und Nadeln, die ſcheinbar allen Gleichgewichts- 
geſetzen ſpotteten. Lochmatter hackte Stufen zu Stiegen, Stiegen hinauf und Stiegen 
hinunter, und oft noch Löcher für die Hände an den lotrechten Eiswänden oberhalb 
ſpiegelglatter, blaugrüner, kleiner Gletſcherſeen. So reihten ſich die Stunden anein- 
ander. Vor allem für unſere Träger war der Weg ſehr ſchwer, ſchwerer noch deshalb, 
da das Geheimnisvolle der Eiswelt mit ſeiner mitleidloſen Härte auf ihr einſaches 
Gemüt einwirkte und das Rauſchen und Raunen, das Dröhnen und Poltern des 
unſichtbaren Waſſers in den Spalten und das Donnern der zuſammenſtürzenden Eis. 
gebilde unaufhaltſam ſeine unverſtandene und drohende Stimme hören ließ. In dieſer 
Nacht lagerten wir mitten in dieſer ungeheuren Eiswelt. Es kam mir zum Bewußtſein, 
daß den Kulis dieſe Amgebung wie ein böſer Traum vorkommen mußte und ſo rief ich, 
nachdem wir gegeſſen hatten, als die Dämmerung das Eis und die Spalten um uns 
noch geheimnisvoller und angſteinflößender zu machen ſchien, einen der Träger, der eine 
Flöte im Gürtel hatte. And dann ſpielte er eine wunderliche, aber melodiöſe, ſchwer. 
mütige Weiſe, während alle Träger um mein Zelt hockten. Der Kuli ſpielte ſein Lied, 
bis die nächtliche Kälte alle Waſſerſtröme und Bäche auf dem Eiſe zum Schweigen 
gebracht hatte, ſo daß nur noch die geheimnisvolle Melodie des Spielmanns zwiſchen 
den Eisgebilden erklang. Dieſer Spielmann war ein Zauberer, der die böſen Berg⸗— 
geiſter verjagte und unſere Träger im Geiſte wegführte über die Gletſcher und Berge 
zu den kleinen Hütten, in denen fie wohnten und glücklich waren im fernen Tale des 
Indus. 

Am nächſten Morgen erreichten wir nach vielen ſchweren Stunden das andere Tal- 
ufer und konnten das ganze Tal kartieren; dann machten wir über den ſteilen Bergkamm 
unſeren Abſtieg in das nächſte Tal, in dem Wyß und unſer Topograph ihre Arbeit 
verrichteten. 
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Nach dieſem kamen noch zwei ſehr wichtige, lange Täler an die Reihe, und da entded- 
ten wir auch, daß eines dieſes Täler, in dem ein noch nie betretener Gletſcher von 25 km 
Länge lag, hinaufführte zu der Südoſtflanke des höchſten Saſergipfels. 

Da der Sommer mit immer größerer Kraft einſetzte und das Waſſer des Shyok und 
feiner Seitenarme einen immer höheren Stand erreichte, mußten wir mit großer Schnel- 
ligkeit den Rückzug antreten, da wir uns ſonſt der Gefahr ausſetzten, vom Waſſer ein- 
geſchloſſen zu werden. Im Nubratal konnten wir endlich wieder Laſttiere bekommen, die 
uns weiterbrachten, das Waſſer war jedoch indeſſen ſo geſtiegen, daß unſere Tiere den 
Fluß durchſchwimmen mußten, während wir die Aberquerung auf einer Art Floß aus 
aufgeblaſenen Tierhäuten machten. 

Im Jahre 1935 kehrten wir wieder in den Karakorum zurück, diesmal mit dem Ziel 
vor Augen, das letzte Stück Hochgebirge, das zwiſchen Nubra- und Shyokfluß liegt und 
eine Oberfläche von ungefähr 3000 km? darftellt, zu erforſchen. Anſere beiden Topo- 
graphen von der Survey of India, Afraz Gul Khan Sahib und Muhammed Akram, 
arbeiteten eifriger denn je, da uns auch diesmal wieder Einſchließung durch das Waſſer 
bedrohte. 

Es würde meinen Bericht mır eintönig machen, wenn ich auch jetzt wieder in dieſer 
bereits fo kurz gefaßten Aberſicht Einzelheiten über unſere Erſteigungen und Gletſcher⸗ 
wanderungen bei Schneeſturm, bei wolkenloſem Sternenhimmel und tiefblauer Him— 
melskuppel geben würde. Wenn ich auch jetzt wieder von Lawinen und Steinſchlag, von 
ſteigendem Waſſer, das uns bedrohte, erzählen würde. So will ich alſo nur berichten, 
daß wir bis in die äußerſten Punkte des Hochgebirges vordrangen, daß kein Gletſcher, 
keine Spalte und kein Paß ſich unſerer Andacht entzog und daß ſchließlich die ver- 
ſchiedenen Teile, die wir kartierten und erforſchten, genau ineinanderpaßten, ohne daß 
auch nur ein weißes Fleckchen auf der Karte übriggeblieben wäre. 

Mit einer gewiſſen Befriedigung konnten wir alſo unſeren Weg durch die unbewohn⸗ 
ten, unwirtlichen und oft ſo drückenden Bergtäler zur Nordſeite des Karakorum fort— 
ſetzen, wo wir im Gebiet der höchſten Gipfel der Erde, des K 2 mit feinen mehr als 
8600 m und der ihn umgebenden Berge unſere Arbeit verrichteten. 

Größtenteils folgten wir der Richtung, die ſeinerzeit die engliſche Expedition unter 
Führung von Profeſſor Maſon eingeſchlagen hatte und erreichten ſchließlich gleichfalls 
den gewaltigen, in tauſende Séraks und Spalten zerklüfteten Gletſcher, der ſich aus 
einem Seitental quer über das Shaksgamtal ſchiebt und im Jahre 1926 Maſon ein 
unwiderrufliches Halt geboten hatte. Auch jetzt war der Fluß wieder durch das Eis 
abgedämmt, ſo daß ſich ein ziemlich großer See gebildet hatte. Der Leſer wird unſere 
Spannung begreifen. Denn wäre uns die Aberquerung des Gletſchers gleichfalls miß- 
glückt, dann hätten wir unverrichteter Dinge wieder umkehren müſſen, da das Ziel 
unſerer Reife, einige noch nicht kartierte Seitentäler, an der anderen Seite des Glet— 
ſchers lagen. Einige Mitglieder der Spoleto-Expedition hatten zwar das Haupttal 
kartiert, doch fehlte ihnen die Zeit, um auch das ganze umgebende Gletſchergebiet zu 
erſorſchen. 

Wir haben es der prachtvollen Eisarbeit Dr. Wyß' zu verdanken, daß unſere Mühe 
von Erfolg gekrönt wurde und daß es uns gelang, nach tagelanger Vorbereitung unſere 
Karawane wohlbehalten durch dieſe phantaſtiſche, unſagbar wilde Eiswelt des Glect- 
ſchers zu bringen. Die Schwierigkeiten des Weges erinnerten mich an die Gletſcher— 
überſchreitung mit Lochmatter im Jahre 1930, doch die Schönheit dieſer letzten Aber— 
querung wird von keiner anderen übertroffen, wo immer ſie auch geweſen ſein mag. 
Faſt lotrecht erhoben ſich die Eiswände aus dieſem bläulichen, zauberhaft ſchönen Eis 
meer, und waren ſo zerklüftet und zerſpalten, wie ich es nie für möglich gehalten hätte, 
und durch das Seitental, aus dem dieſes Eiswunder zum Vorſchein kam, ſah man die 
Riefen des Karakorum in ihrer ruhigen, vornehmen Pracht bis zu 8000 m emporragen. 
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Nach fiebenftündiger Eisarbeit lag die Traverfierung hinter uns; 7 Stunden, die zu 
den eindrucksvollſten meiner langen Alpiniſtenlaufbahn gehören und die keineswegs 
geſahrlos waren, da immer wieder große Eisblöcke in unſerer unmittelbaren Nähe 
zuſammenſtürzten und dann als Eisberge im Gletſcherſee trieben. 

Zwei Tage ſpäter ſtanden wir wieder vor einem Gletſcher, der gleichfalls das Tal 
verſperrte und den wir überqueren mußten. Aber diesmal konnten wir uns nicht damit 
zufrieden geben, den Gletſcher zu queren, auch das Tal, aus dem er zum Vorſchein kam, 
mußte erforſcht werden, was nur geſchehen konnte, wenn wir uns auf langem Abſtand 
einen Weg zwiſchen den Seéraks bahnten. 

Ein Teil unſerer Karawane zog dann noch weiter durch das Shaksgamtal, um noch 
andere Seitentäler zu kartieren, bis auch hier wieder das ſteigende Waſſer uns zwang, 
den Rückweg anzutreten, der uns über dieſelben Gletſcher, dieſelben Täler und durch 
dieſelbe Bergeinſamkeit von hunderten Kilometern führte. 

Zweimal wurden einige Kulis von dem wildrauſchenden Bergſtrom mitgeriſſen, doch 
gelang es uns beide Male, ſie, wenn auch mit großer Mühe, zu retten. 

Im September erreichten wir Srinagar, die Hauptſtadt von Kaſhmir. Anſere vierte 
Karakorum⸗Expedition lag hinter uns und wieder konnten wir das Gefühl innigſter 
Dankbarkeit nicht unterdrücken, da wir auch diesmal, wie bei den drei früheren Erpe- 
ditionen, keinen einzigen Anfall zu verzeichnen hatten. 

Nun ſtehen wir wieder im täglichen Leben mit ſeiner Arbeit und ſeinen Mühen, doch 
in den wenigen Augenblicken, in denen unſere Gedanken ſich in träumeriſcher Ruhe 
ergehen können, erſcheinen öfter vor unſeren geiſtigen Augen, gleichſam ſchwebend über 
dem Horizont, nun ihrer düſter drohenden Schatten beraubt, die blanken, ſonnenum⸗ 
ſtrahlten Berge von Zentralaſien! 
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Im Hochgebirge von Iran (Elbursgebirge) 


Von Ludwig Steinauer, München 


EUER Iraniſche Reich, das frühere Perfien, iſt ein großes Land mit uralter Kultur, 
ewig blauem Himmel, weiten Salz- und Sandwüſten, ſubtropiſchen Arwäldern 
und gewaltigen Bergen. Es iſt ein Land mit tauſend Wundern und Geheimniſſen. 

Im Norden des Landes, das dreimal fo groß iſt wie Deutſchland und rund 13 Mil- 
lionen Einwohner hat, erſtreckt ſich das Elbursgebirge in einer Länge von 800 km. Der 
höchſte Gipfel dieſes wenig erſchloſſenen Gebirges iſt der „Demavend, 5670 m“. Er iſt 
weder ein tätiger, noch ein erloſchener Vulkan, ſondern eine ſogenannte „Solfatara“, 
ein Schwefeldampf aushauchender Krater. Seine Erſteigungsgeſchichte reicht bis in das 
17. Jahrhundert zurück. Im Jahre 1834 wurde dann der Gipfel das erſtemal betreten. 
Vom Kaſpiſchen Meer herauf, das 26 m unter dem normalen Meeresſpiegel liegt, 
ziehen auf der Nordſeite des Gebirges dichte Arwälder bis auf 1500 m Höhe, die 
in der Hauptſache aus Buchen, Erlen, Akazien, Eichen und Ahorn gebildet wer- 
den. Dichtes Dornengeſtrüpp, Adlerfarne, hängende Lianen und eine Holunderart 
bedecken den Waldboden. Große Sumpfſtellen ſind die Brutſtätten der Millionen von 
Moskitos und ſonſtigem Angeziefer. Wildſauen, Stachelſchweine, Schakale, Wölfe, 
Bären, Leoparden und vereinzelt auch der Königstiger ſind in dieſen ausgedehnten 
Wäldern anzutreffen. Zwei großartig angelegte Autoſtraßen führen quer durch das 
Gebirge zur Hauptſtadt, nach Teheran. Dieſe Straßen geben Zeugnis deutſcher Stra- 
Benbaufunft und werden an Schönheit und Kühnheit von den berühmteſten Dolomiten- 
ſtraßen nicht übertroffen. Überall aber zeigen ſich neben den neuen Aufbauwerken, Ver- 
fall und Verwahrloſung, die traurigen Anzeichen eines Staates, der unter den letzten 
Katſcharen ſeine Selbſtändigkeit verlor und zum Antergang verurteilt war. Das Land 
Iran ſteht heute mitten in einer gewaltigen Erneuerungsbewegung — geführt von der 
kraftvollen Perſönlichkeit ſeines überragenden Herrſchers, Riza Schah Pahlevi. Der 
ehemalige Führer der perſiſchen Koſakenbrigade riß 1926 mit bewundernswerter Ini— 
tiative fein Land vor dem drohenden Abgrund zurück und richtet das lebensmüde, zer- 
fallene Perſien wieder auf. Unter feinem Regime wird die uralte Kultur zu neuer, 
größerer Blüte erſtehen. 

Die „Deutſche Demavend⸗Expedition“, wie unſer kleines Anternehmen genannt 
wurde, galt hauptſächlich wiſſenſchaftlichen Zielen. Botaniker, Geologen, Entomologen, 
Höhlenforſcher und Geographen hatten ſich zuſammengetan, um unter Leitung von 
Richard Luft, Berlin, im iraniſchen Hochgebirge Altes und Neues zu erforſchen. Eine 
kleine Bergſteigergruppe wurde dieſen Herren angeſchloſſen und dem Verfaſſer dieſer 
Zeilen die Leitung derſelben übertragen. 

Anſere Reife ging von Berlin über Warſchau nach Kiew Charkow —Noſtow. End- 
los rollte der Transperſiſche Expreß durch das weite Rußland. Am vierten Tage ſtieg 
aus dem Morgennebel weiß und leuchtend der Kaukaſus auf, und am Nachmittag war 
Baku erreicht. Wir beſuchten die reichſte Olquelle der Erde, ein Auto brachte uns kreuz 
und quer durch die vielen Hunderte von Bohrtürmen, die rings um dieſe Stadt aufragen. 
Am nächſten Tag trug uns der kleine ruſſiſche Dampfer „Fomin“ hinaus aufs Kaſpiſche 
Meer. Es wurde Abend, die Sonne ſank im Weſten. groß und rot in die ſtille See, und 
in ruhigem Gleichmaß zog unſer kleines Schiff dahin. Ein tiefer, heiliger Friede lag 
über dem weiten Meer, und unzählige Sterne flimmerten im weiten Rund. 

Als es Tag wurde, ſahen wir vor uns am Horizont eine dünne, dunkle Linie: Perften 
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— Iran! Eine feine weiße Wolkenſchicht ſchwebte über dem Land, und darüber leuchteten 
in der Morgenſonne die ſchneebedeckten Berggipfel des Elbursgebirges. 

Nach einer wenig erfreulichen Zollangelegenheit in Pahlevi fuhren wir in ſechs 
Kraftwagen auf der großen neuen Autoſtraße nach Reicht. Reicht iſt mit 100 000 Ein- 
wohnern eine der bedeutendſten Städte von Nordiran. Es beſitzt ſchöne Magazine, 
Baſare, Karawanſereien, Moſcheen. Anſere Wege führten hier auseinander. Der 
Haupttrupp, die Wiſſenſchaftler, fuhr weiter nach Teheran. Wir, die kleinere Berg⸗— 
ſteigergruppe, uns angeſchloſſen der Geograph Dr. Bobek und der Entomologe Ernſt 
Pfeiffer, fuhren am Kaſpiſchen Meer entlang bis zu dem Dorfe Kelerabad. Am Rande 
des Arwaldes, der vom Meer bis hoch ins Elbursgebirge hinaufzieht, ſchlugen wir 
unſer erſtes Zeltlager auf. Mit ſechs Tragtieren, die wir in Kelerabad mieteten, brachen 
wir auf zum Tahte Soleiman (Thron des Salomon), jener Berggruppe, die bisher 
von vier Europäern beſucht wurde: H. L. Buſk, Dr. Bobek, Prof. Dr. E. Chriſta, 
Dr. Baier. 

Wie ſchon oben erwähnt, war Dr. Bobek mit unſerer kleinen Gruppe, was uns, da er 
die Sprache gut beherrſcht und Sitten und Gebräuche der Landbewohner kennt, von 
großem Vorteil war. 

Schwer beladen zogen wir einen ſchmalen Pfad, der durch das dichte Dornengeſtrüpp 
und Anterholz führt, in den Arwald hinein. Eine feuchte ſchwere Treibhausluft herrſchte 
unter dem dämmerigen Grün des Blätterdaches, und auf längeren Strecken war der 
ſchmale Pfad verſumpft. Häufig ſtanden die Bäume ſo dicht, daß die Traglaſten 
unſerer Tiere losgeriſſen wurden und immer wieder neu aufgeladen werden mußten. 
Auf einer großen Waldlichtung inmitten des Arwaldes, am Särdab Rud, ſchlugen wir 
an dieſem Abend das Lager auf. Im Kreiſe ſtanden die Zelte, und ein großes Feuer 
brannte in der Mitte. Müdigkeit und Moskitos ließen uns bald die Schlafſäcke auf- 
ſuchen. Das leiſe Rauſchen des „Fluß der kalten Waſſer“ und manchmal der Ruf eines 
Nachtvogels war zu hören, ſonſt unterbrach nichts die Stille des Arwaldes. 

Am nächſten Morgen ging es den Flußlauf weiter aufwärts, das Tal wird nun ſehr 
eng, und wild rauſchte das Waſſer. Am die Mittagszeit kamen wir aus der Arwald— 
grenze heraus und auf eine Paßhöhe Vor und unter uns lag ein weites Hochtal. Drei- 
zehn Ortſchaften zählte ich, und die größte iſt Haſſan Kief, nach dem auch das Tal ſeinen 
Namen bat. Unter mächtigen Platanen, Ahornen und Nußbäumen liegen die Lehm- 
hütten dieſes genügſamen Bauernvölkchens. In Haſſan Kief verbrachten wir die Nacht, 
und für die Eingeborenen war unſer Erſcheinen ein wahres Volksfeſt. Die Geſunden 
kamen und auch die Kranken. Letztere erwarteten ihre ſichere Heilung durch uns, ſehen 
ſie doch in jedem Europäer einen Medikus. 

Das nächſte und letzte Dorf nach oben iſt Rud Barek. Das Tal wird eng, und die 
Bergflanken zu beiden Seiten ſtehen hoch und ſteil. Aralte, mächtige, von Wind und 
Winterwetter zerzauſte Bäume ſtehen an den Bergflanken und im Talgrund. Zwiſchen 
den großen Granitblöcken leuchten aber immer noch Blumen und Blüten in farbiger 
Pracht. Beſonders die Königskerze (Verbaskum phlomoides) und eine große, gelbe 
Malve (Malva silvestris) erregten immer wieder unſere Bewunderung. 

„Vandarban“, ſo heißt eine Talerweiterung oberhalb der Baumgrenze, in die drei 
Gebirgstäler münden, 1800 m. Winzig klein und verloren waren in der großen Weite 
dieſes Talkeſſels unſere Zelte aufgebaut, und ſo gut und feſt ſchliefen wir ſchon ſeit 
langem nicht mehr. Die feuchte Treibhausluft des Arwaldes war weit unter uns und 
die Moskitos ebenfalls. Als der neue Tag anbrach, zog unſere kleine Schar wieder wei- 
ter. Spärlicher Graswuchs, leuchtende Farbenpracht vieler Bergblumen und von Aſtra⸗ 
galus (Tragant) ſäumten den kaum erkennbaren Pfad. Jene reine, große Freude hatte 
uns erfaßt, die wir immer empfinden, wenn wir hinaufſteigen dürfen in die weite freie 
Höhe der Berge. 
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Steil und beſchwerlich ging es aufwärts, über großblockige Trümmerhalden hinweg. 
Aralte Moränenrücken und Gletſcherſchliffe fielen uns auf. 

Am die vierte Nachmittagsſtunde erreichten wir in einer Höhe von 3000 m eine kleine 
ebene Fläche, „Khoramdaſcht“. Eine kalte, klare Quelle zaubert üppigen Graswuchs 
hervor. Für Entomologen, Botaniker, Geographen und Bergſteiger ſand ſich hier ein 
reiches Betätigungsfeld. Weit in der Runde ſtehen viele unerſtiegene Berge und ragen 
faſt bis 5000 n hinauf. Hier errichteten wir unſer Hauptlager. Schwer drückten unſere 
Rudfäde in der Gluthitze des nächſten Tages, als wir über ſteile, begrünte Hänge, über 
Geröll, Schutt und Firn dem Calankamm zuſtrebten. Oben angelangt, tat fi ein Schau- 
ſtück ungeheuerer Berggröße vor uns auf. 4000 m hoch ſtanden wir, vor uns im Weſten 
der Tahte Soleiman, 4750 m, der ſagenhafte, heilige Berg der Perſer, links anſchlie. 
ßend ein 4200 m hoher namenloſer Gipfel, im Süden ftand der höchſte Gipfel dieſer 
Gruppe, der Alam Kuh, 4850 n (Berg des Herrn), ſeine 900 m hohe, faſt ſenkrechte Gra⸗ 
nitmauer uns zugekehrt. Weiter reihte ſich der Kranz zu den beiden Gipfeln Siaghar e 
Alam, etwa 4500 m, und noch weiter im Oſten zwei Gipfel, etwa 4200 m hoch, und eben- 
falls ohne Namen. Von den beiden letzgenannten Bergen zieht ein Felsgrat, an manchen 
Stellen durch einen Firnrücken unterbrochen, zu dem 4300 n hohen Calan. Die Länge 
dieſes Grates iſt etwa 1000 m. Eingebettet in dieſen herrlichen Kranz von Bergen liegt 
rein und weiß der Särtſchalgletſcher, 4000 n, der nach Norden abfließt. 

Es war ein Bild ſtillen Bergfriedens, und ſtill ſtanden auch wir vier Kameraden unter 
der blauen Himmelsdachung. Im Windſchatten, etwas unterhalb des Kammes, ſtellten 
wir das Zelt auf. Anſchließend beſtiegen wir dann den Calan und noch weiter nördlich 
zwei weitere Berge von gleicher Höhe, das erſtemal. Der Calan wurde 1934 von 
Dr. Bobek und Gefährten ſchon betreten. In der kurzen Dämmerung des Abends gingen 
wir zum Zelt zurück. Es wurde ſchnell kühl, ſcharf packte uns die Bergluft an. Die ganze 
Szenerie war ungemein eindrucksvoll. Meine Kameraden Ewald Dittmar, Wilfried 
Kühm, Wolfgang Gorter und ich konnten kaum den nächſten Morgen erwarten, der 
aber dann doch voll Glanz und Sonne heraufſtieg. Schnell war unſer Tee getrunken, 
und mit ein paar Brocken Hammelfleiſch im Ruckſack zogen wir los. Aber ſteile Firn⸗ 
hänge fuhren wir ab zum ebenen Gletſcherboden und ſtapften hinüber gegen den Tahte 
Soleiman. Die eindrucksvollen Nordabſtürze des Alam Kuh erregten unſere beſondere 
Aufmerkſamkeit, und der ſchüchterne Wunſch, durch dieſe gewaltige Mauer einen Weg zu 
legen, wurde in mir brennendes Verlangen. Wir querten den Gletſcher in ſüdweſtlicher 
Richtung, um über den 4200 hohen, unbenannten Gipfel den Südgrat des Tahte 
Soleiman zu erreichen. Während dieſes Aufſtieges hatten wir einen großartigen Ein- 
blick in die Nordwand des Alam Kuh, und die widerſtreitendſten Empfindungen über 
Wagen und Vernunft kämpften einen verzweifelten Kampf in meinem Innern. 

In ſehr ſchwieriger Kletterei erreichten wir gegen 10 Ahr unſeren Gipfel, und nichts 
lag näher, als dieſer von uns zuerſt erſtiegenen, im Schutze des „Berg des Herrn“ ſtehen⸗ 
den Spitze den Namen „Punta Martha“ (Spitze der Herrin) zu geben. 

Anſer nächſtes Ziel war der Tahte Soleiman. Von der Punta Martha aus zieht der 
Südgrat hinauf, und der Gang auf dieſen Berg wird uns unvergeßlich bleiben. Mäch⸗ 
tige, aufeinandergeſchichtete Granitquadern und platten ſorgten für anregende Klet- 
terei, nicht beſonders ſchwierig, wir konnten alles ohne Seil gehen. Am Grat ſelbſt 
wehte ein angenehmer Wind, in der Südflanke des Berges aber herrſchte eine ſchier 
unerträgliche Hitze. Am 15 Ahr hatten wir den Gipfel erreicht. Wir waren die erſten 
Europäer, die auf ihm ſtanden. Er gilt als heiliger Berg, und viele Sagen weben ſich 
um ſein altes Haupt. Das Ziel vieler Pilgerfahrten iſt dieſer Gipfel ſchon geweſen, 
aber dieſe Zeiten liegen ſchon weit zurück. Wir fanden Reſte einer Hütte dort oben, die 
Bretter aber waren teilweiſe ſchon in Verſteinerung übergegangen. Auf einem großen 
Granitblock errichteten wir einen Steinmann und hinterlegten unſere Daten und 
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Blick vom Gipfel des Demavend gegen Nordoſten 


Unſer Zelt auf dem Gipfel des Demavend, 3670 m. Blick gegen Südweſt 
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Namen. Prächtige Berggeſtalten ſtehen in der Runde. In der Ferne, im Dunſt war ein 
unbeſtimmtes Leuchten und Flimmern, dem Glanz einer Wolke gleich, der Demavend. 
Aber den Nordgrat ſtiegen wir hinunter zum Särtſchalgletſcher und hatten ſomit zu— 
gleich die erſte Aberſchreitung ausgeführt. Zwei Gratausläufer mußten wir noch um⸗ 
gehen und ſtapften dann durch tief aufgeweichten Firn wieder hinauf zu unſerem Zelt, 
am Calankamm. 

Früh waren wir am nächſten Morgen auf den Beinen, galt es doch, den ganzen 
Grat zum Alam Kuh zu überſchreiten. Der Grat iſt wild gezackt und äußerſt brüchig. 
Aber Fels und Firn ſtiegen wir empor und hatten manch ſchwere Kletterſtelle zu 
überwinden, da wir auf der Gratſchneide bleiben wollten. Dort wo der Bergzug 
nach Weſten umbiegt, umgingen wir einen lotrechten Turm und ſtiegen links davon 
eine ungemein ſteile Firnrinne hinan. Die zwei etwa 4200 m hohen Berggipfel 
betreten wir das erſtemal, und auch auf den Gipfeln des Siaghar e Alam, 4500 n, find 
wir die erſten. Immer höher ſtiegen wir, und immer wieder ragten vor uns noch höhere 
Berge in den Himmel. Die Erſteigung des dreigipfeligen Alam Kuh über den Oſtgrat 
bot nicht allzugroße Schwierigkeiten, war aber wegen ſeiner Brüchigkeit und Länge 
äußerſt mühſam. Auf dem Gipfel trafen wir mit Dr. Bobek und Detlef von Martin zu- 
ſammen, die über die Südſeite heraufgekommen waren, um Dr. Bobeks 1933 begonnene 
Vermeſſungsarbeiten fortzuſetzen. Wir machten es uns auf den Gipfelfelſen bequem, 
und die Raft nach dieſem mühſamen Anſtieg tat uns gut. Der Blick von dieſem Berg 
umfaßt das iraniſche Bergland zur Gänze. 

An Wildheit und Großartigkeit kommt dieſes Gebirge an die Alpen natürlich nicht 
heran. Es iſt ein altes verwittertes Gebirge, viel älter als die Alpen. Die großen Tem- 
peraturunterſchiede innerhalb der Tages und Jahreszeiten haben in den Zahrtaufen- 
den dieſe gewaltige Argeſteinswelt zerbröckelt und verflacht. Das was dieſen Bergen 
an Macht und Kühnheit fehlt, das wird ausgeglichen durch die überreiche Farben⸗ 
pracht, die von der orientaliſchen Sonne in dieſen Breiten hervorgezaubert wird. Wer 
einmal das Scheiden der Sonne im iraniſchen Hochgebirge ſchauen durfte, dem wird 
dies ein unvergleichliches Erlebnis bleiben. 

Gemeinſam traten wir den Abſtieg über die Südſeite dieſes Berges an. Aber ein 
hochgelegenes, ſchnee-erfülltes Becken (Häſſar Tſchal — Tauſend Mulden), es liegt 
nördlich des Paſſes Häſſar Tſcham (Tauſend Windungen), erreichten wir ſpät am 
Abend unſer Hauptlager. Pfeiffer empfing uns freudig mit einem am Spieß gebrate- 
nen Hammel. Auch er hat als Entomologe während unſerer Abweſenheit reiche Beute 
gemacht. 

Der nächſte Tag war ein Rafttag. Als aber die Dämmerung hereinbrach, zogen Gor- 
ter und ich hinauf zu unſerem Hochlager, um das Zelt herunterzuholen. Wir gingen 
abſichtlich während der Nacht, um der glühenden Sonne untertags zu entgehen. Groß 
und rot ſtand der Mond über dem Avider, 4300 m, der ſich auf der anderen Talſeite 
aufbaut. Nachts 1 Ahr erreichten wir das Zelt. Es war kalt und klar. Zwiſchen den 
langſam ziehenden, kleinen Wolken glänzten die Sterne. Manchmal gellte Steinſchlag 
von Alam⸗Kuh⸗Nordwand herüber, dann war es wieder ſtill. 

Die nächſten Tage brachten uns alle durch heiße Hochtäler, ausgetrocknete Flußläufe 
zur Autoſtraße Pahlevi— Teheran. Es ging wieder zurück bis Haſſan Kief, dort bogen 
wir nach Oſten ab und zogen durch die Orte Lahou und Esfankola. Bei Babudä erreich- 
ten wir die Straße und warteten in dieſem elenden Neſt 24 Stunden auf den Autobus, 
der uns nach Teheran brachte. Das heutige Teheran zählt 400 000 Einwohner, wurde 
ganz neu aufgebaut und einer europäiſchen Großſtadt angepaßt. Breite, von ſchatten⸗ 
spendenden Bäumen eingefaßte Aſphaltſtraßen durchziehen die Stadt, und das Leben 
und Treiben iſt hier genau ſo bunt wie in den maleriſchen winkeligen Gaſſen der alten 
Baſare. Pferdedroſchken, Auto und Motorräder raſen durch das bunte Gewirr, dazwi— 
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ſchen trippeln die ſchwer beladenen kleinen Eſel, und mit alter, ſtolzer Würde, mit ruhi- 
ger Sicherheit, frei jeder Haft ſchreiten die großen, langen Kamelkarawanen ihren fer- 
nen Zielen zu. 

Zwei Tage ruhten wir aus in Teheran, dann zogen wir unter glühender Sonne hinter 
unſeren Tragtieren die uralte Karawanenſtraße hinauf nach Rene, das am Südfuße des 
Demavend, 1945 m hoch, liegt. Nur Gorter war noch an meiner Seite. Die anderen 
wurden krank oder wollten nachkommen. Der Demavend, 5670 m, war unſer Ziel. 

Auf unſerem Wege dorthin taten ſich herrliche Bilder auf. Aber einen 2976 m hohen 
Paß führt die Karawanenſtraße, dort oben befindet ſich das Imamzadeh Haſchim und 
eine kleine Karawanſerei. Auch andere Gräber ſäumen die Straße, dazwiſchen liegen 
verſtreut die Schädel und Knochen von auf dem mühſamen Weg verendeten Tragtieren. 
Auf der anderen Seite windet ſich der Pfad abwärts, hinunter in tiefe Schluchten und 
Täler. Klare Quellen entſpringen dem zerriſſenen Geſtein, und gierig ſchlürften wir das 
perlende Naß. Bei einer Talbiegung ſahen wir den Demavend vor uns aufragen. Dicke 
Wolkenballen umhüllten ſein Haupt. Die heißeſten Stunden dieſes Tages verbrachten 
wir unter den drei Bäumen von Pelur. Bei dieſer kleinen Karawanſerei wird der Lar- 
fluß überſchritten, und dann führt die Karawanenſtraße um den Fuß des Demavend in 
großem Bogen nach Oſten herum, bis Rene. Spät in der Nacht erreichten wir ein No- 
madenlager in 2600 n Höhe. 

In früheſter Morgendämmerung machten wir uns auf zum Gipfel des Demavend. 
Der Tag war drückend heiß — die Sonne ſtand hoch und ſteil über uns. Nur langſam 
kamen wir höher. Aber endloſe, von Lava durchzogene Schutthalden ſtapften wir hinan. 
Rein und klar glitzerte hoch oben die ſchneeige Spitze. 

Am die fünfte Nachmittagsſtunde hatten wir 5000 m Höhe erreicht, als uns plötzlich 
ein von Südweſten kommendes Anwetter überraſchte. Es gelang uns gerade noch, das 
Zelt an einer etwas geſchützten Stelle zu errichten, als Hagel und Sturm mit elemen— 
tarer Gewalt hereinbrachen. Die ganze Nacht und auch den folgenden Tag hielt der 
Sturm an und zwang uns, im Zelt zu bleiben. Der dritte Tag war nicht viel beſſer, 
trotzdem machten wir uns auf zum Gipfel. 20 cm Neuſchnee waren gefallen; und es 
ſchneite weiter. Mühſam war das Höherkommen; wir wühlten uns hinan. Wir ſahen 
nichts, aber wir fühlten, daß wir uns dem Gipfel näherten, daß wir hoch über der Welt 
einen herrlichen Weg gingen, trotz Kälte und Sturm. Da — auf einmal ging's nicht mehr 
höher; wir mußten am Gipfel ſein; zwei wunderliche Geſtalten, vollkommen vereiſt und 
verſchneit. 

Im Zeltſack warteten wir eine Stunde auf einen Lichtblick. Amſonſt. Der Sturm 
wurde ärger, die Kälte beißender, wir mußten hinunter. Anſere Spuren waren längſt 
zugeweht, und die Schwefelgaſe, die der Berg ausſtrömte, zwangen uns, die Abftieasrich- 
{ung in der Gipfelzone zu ändern. Am Gipfel war davon faſt nichts zu merken, wenig 
unterhalb aber litten wir ſtark darunter. Der alte Vulkan hetzte uns in die Tiefe und 
hinein in Nebel, Schnee und Sturm. Irgendwo in der ungeheuren Weite dieſes gewal- 
tigen Berges, im Nebel und Schnee, ſuchten wir unſer winziges Zelt. Ein ſteiler 
Schneehang fiel jäh ab, verlor ſich unten in brauenden Nebelwolken. Nichts unter- 
brach die erdrückende Monotonie dieſer Schneelandſchaft. Endlich traten aus dem 
Nebel zwei rieſige Felstürme hervor. Eine ſteile Eisrinne führte dazwiſchen hin- 
unter, die wir nun verfolgten. Schier endlos wurde die Stufenreihe abwärts, wir hat⸗ 
ten kein Seil und keine Steigeiſen mit, der Demavend bietet ja ſonſt keine großen tech. 
niſchen Schwierigkeiten. Immer ſteiler wurde die Rinne, und immer tiefer ging es hin- 
unter. Meine Befürchtung, daß plötzlich ein Abbruch käme, traf nicht zu. Nach 600 m 
verläuft die Schlucht in einen Gletſcher, von deſſen Exiſtenz noch nichts bekannt war. 
Ein fürchterliches Hochgewitter überfiel uns noch im unteren Teil der Rinne. Anauf⸗ 
hörlich zuckten die Blitze, der Donner krachte von beiden Seiten der Wände wider, ein 
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ohrenbetäubender Lärm erfüllte die Hochwelt. Sturzbäche von Hagelkörnern brüllten 
die Eisrinne herunter, ſchweſelgelb rauchte dunſtiger Qualm in der Eisſchlucht empor, 
ins Grenzenloſe. Wir ſtanden an die Felsmauer gedrängt, und ſchweigend, klopfenden 
Herzens, beobachteten wir dieſes grandioſe Schaufpiel. Lange, bis ſpät in die Nacht hin- 
ein, verfolgten wir dann den Gletſcher und ſeinen Moränenſchutt. Langſam, verebbte 
das Toben der Natur, feiner Regen rieſelte in die dunkle Nacht. Bei dem erſten Gras- 
fleck ſanken wir einfach vor Müdigkeit und Hunger nieder. Wie ein ferner wilder 
Traum ſtand hoch über uns der große Berg, der uns reich beſchenkt, aber das Letzte 
verſagt hatte. 

Als der neue Tag anbrach, erwachten wir, in Schlamm und Waſſer liegend, und es 
regnete noch immer leicht. Der erſte Ort, den wir um die Mittagszeit erreichten, heißt 
Garſane. Auf der Nordoſtſeite find wir abgeſtiegen, und damit iſt die erſte Aberſchrei⸗ 
tung des Demavend durchgeführt worden. 

Am ſpäten Abend erreichten wir nach einem anſtrengenden Marſch um den Berg 
herum wieder Rene, wo in der Zwiſchenzeit auch die übrigen Expeditionsteilnehmer 
eingetroffen waren. Kühm (Gotha) und Altſchaffel (Breslau) hatten in der Zwiſchen⸗ 
zeit ebenfalls den Demavendgipfel erreicht. 

In aller Herrgottsfrühe des nächſten Tages ging es neuerdings dem Gipfel zu. Gor- 
ter wurde in der vergangenen Nacht auch krank, wie es jeden von uns einmal packte. 
Kühm war nun mein Gefährte. Blitzblank war der Himmel, und mit unbändiger Son- 
nenfülle ſtieg der junge Tag herauf. Wir ließen uns Zeit, wollten wir doch nur mein 
Zelt erreichen, das allerdings 5000 hoch oben ſtand. Es gelang uns nicht. Nebel fiel 
am Nachmittag wieder ein, ein kalter Wind jagte um den alten Vulkan, und es wurde 
ſtockdunkle Nacht. Die Höhe 5000 m hatten wir, aber das Zelt konnten wir nicht finden 
in der Dunkelheit. Wir verbargen uns ſchutzſuchend. in einem Felsriß. Als es wieder 
Tag wurde, ſahen wir im Nebel, etwa 100 / über uns, das Zelt einſam ſtehen. Wir fie- 
len hinein und holten den verſäumten Schlaf nach, und noch am Abend desſelben Tages 
bauten wir es wenige Meter unter dem Gipfel des Demavend neuerdings auf. 

Eine ſtille, glückliche Freude war in uns, obwohl draußen wieder der Schneeſturm 
heulte und hart an der Zeltverſpannung riß. Der Platz, auf dem unſere kleine Behau- 
ſung ſtand, war infolge von Austritt warmer, vulkaniſcher Gaſe ſchneefrei. Durch den 
dünnen Gummiboden des Zeltes fühlten wir die Wärme der Erde, die eine feine Hei— 
zung abgab. Es wurde Nacht — es wurde Morgen — es wurde Mittag — da riß der 
Nebel auf, und wir konnten einen Blick tun in das unermeßlich weite Bergland. Im 
Südoſten türmten ſich phantaſtiſche Wolkenburgen auf, hoben ſich blendend weiß ab 
vom dunkelblauen Himmel. In der Tiefe brodelnde Wolkenmaſſen, dazwiſchen war ein 
Durchblick zur Erde. Im Weſten aber ſtand eine graubraune Wand, und ſchon jagten 
wieder neue Wolkenfetzen über den Gipfel. Hart riß und zerrte der Wind wieder am 
Zelt. Mein Kamerad entſchloß ſich abzuſteigen. Wir beſprachen noch eingehend den Weg 
und die markanten Punkte, die er paſſieren mußte. Lange ſtand ich im Schnee und ſtarrte 
hinunter in den Nebel, in dem er verſchwand. Zweimal ſah ich ihn noch bei einem Auf- 
flattern der Wolkenfetzen, dann verſank wieder alles im Nebel. 

Nun war ich allein am Berg. Ich dachte zurück, die lange Reihe meiner Bergtage. In 
der Heimat ſehne ich mich nach fernen Gebirgen und in der Ferne ſehne ich mich nach 
der Heimat. 

In der folgenden unheimlichen Sturmnacht, die mich umklammert hatte, mußte ich 
immer wieder die Zeltverſpannung nachzurren, gegen die feſtgeſtrafften Zeltwände kni⸗ 
ſterte der körnige Schnee, und der Wind fuhr unter den Zeltboden. Auch dieſe Nacht ver- 
ging, noch einen ganzen Tag raſte der Sturm, aber erſt gegen Abend des dritten Tages 
klarte es auf. Ich kroch aus dem vollkommen vereiſten Zelt und rannte die paar Meter 
hinauf zum Kraterrand. Ein Bild von eigenartiger Schönheit tat ſich vor mir auf. Der 
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ganze ungeheure Krater war weiß von Nauhreif und Schnee, die Kratermitte füllte ein 
kleiner See, der zugefroren war. In gleicher Weiſe wie das Weiß des Schnees be- 
herrſchte auch das Gelb des Schwefels, aus dem zum großen Teil der Gipfel beſteht, 
dieſes Bild und ſagte mir immer wieder, daß ich mich auf einem Vulkan befand. Der 
Schatten ſeines Kegels lag zu dieſer Stunde über den Bergen von Kuhi Sard. 

Die ewige Schönheit des Hochgebirges lag tief unter mir ausgebreitet; ein rieſiges, 
verſteinertes Meer mit gigantiſchen Wogen. Weit draußen im Süden die Kewir und 
die Sandwüſten, das große, weite Perſien mit feiner uralten Kultur und feinem mär- 
chenhaften Reichtum. 

Die Stunde zwiſchen Tag und den erſten Sternen war da. Das Bergland verſank in der 
Finſternis und Einſamkeit, nur der Gipfel des Demavend ſtand noch leuchtend im Raum, 
dann ſtieg die kältende Nacht auch über den höchſten Gipfel Perſiens. Am Berg war 
es ſtill, und die Sterne leuchteten für mich allein. Dieſe Nacht verbrachte ich wachend. 
Ich hatte ſchon ſeit 24 Stunden nichts mehr zu eſſen; nur noch heißen Tee ohne Zucker 
konnte ich mir machen. 

Die erſten Strahlen der Sonne, die funkelnd aus dem öſtlichen Gebirge emporſtieg, 
trafen mich, und beſeligt empfand ich die gütige Wärme, die meine erſtarrten Glieder 
löſte. Nochmal ſtieg ich zum nahen Gipfel, ließ mich willenlos umfangen von der ewigen 
Schönheit unſerer Allmutter Erde. Reine Freude und glückhafte Erkenntnis waren in 
mir, als ich aus der großen Höhe hinunterſtieg in die Tiefe zu meinen Kameraden. An 
der Schneegrenze trank ich in durſtigen Zügen das eiſige Waſſer der Firne, dann fuhr 
ich in ſchmalen Schneerinnen ab, bis dorthin, wo die erſten Diſteln wuchſen. Mitleidlos 
brannte die Sonne grell und ſteil. Mühſam ging es über das eruptive Geſtein hinunter, 
der Ruckſack wurde zur Laſt. Längſt war das Schmelzwaſſer verſiegt. Ich querte hinüber 
zu einer großen Rinne, auch dort kein Waſſer —, auch dieſe Steine flimmerten vor 
Hitze. Ganz ſtill lauſchte ich nach einem fallenden Tropfen — nichts. Viele Stunden ſtieg 
ich ſchon hernieder vom Berg, deſſen ſchneeige Spitze hoch und ſtill im grenzenloſen Him- 
mel ſchwebte. Immer häufiger wurden die Raften — Hunger und Durſt riffen an der 
Kraft. Bei dem Nomadenlager in 2600 m Höhe kam mir Gorter mit Waſſer und einem: 
Reittier entgegen. 

Drei Tage ſpäter ſtand unſer altes Zelt wieder am Kaſpiſchen Meer. 

Wolkenbruchartige Niederſchläge verwandelten den Arwald in einen gefährlichen 
Sumpf. Wir hockten zwei Tage in dieſem malariaverſeuchteſten Winkel ganz Perſiens 
und warteten, bis der Wald einigermaßen begehbar wurde. Aber 300 E waren wir 
wieder gekommen vom Demavend zum Kaſpiſchen Meer, die gewaltige Nordwand des 
Alam Kuh war unſer Ziel. Dieſe Bergfahrt begann 26 m unter dem Meeresſpiegel 
(Kaſpiſches Meer) und brachte uns wieder 4850 n hoch. Der Marſch durch den Arwald 
war ein Leidensweg. Die feuchtheiße, ſüßliche Treibhausluft der Arwaldſümpfe legte 
ſich ſchwer auf Lungen und Gemüt. Oft und oft verſanken wir mit ſamt dem Tragtier 
tief im Moraſt und hatten ſchwer zu kämpfen, wieder feſten Boden zu gewinnen. Mos⸗ 
kitos, Stechfliegen, Blutegel, Schlangen und Skorpione taten ihr Möglichſtes, um uns 
das Fortkommen abwechflungsreich zu geftalten. Die Strapazen und Entbehrungen, bis 
wir überhaupt zum Berg hinkamen, waren ſchon ganz ungeheuere. Aber die unſtillbare 
Sehnſucht nach großem Erleben, verbunden mit dem feſten Willen, in die herbe, ſtolze 
Schönheit der unberührten Hochwelt vorzudringen, ließen uns alle Mühſal ertragen 
und fern aller menſchlichen Bequemlichkeit ein herrliches, aber hartes Leben führen. 
Fünf Tage kämpften wir uns durch dieſe grüne Hölle. Oben in den Hochtälern war keine 
Spur von einem Pfad mehr zu ſehen, das Anwetter hatte alles vermurt und verwüſtet. 

Hart an der Riefenmauer des Alam Kuh, auf einem großen Moränenblock, hatten 
wir unſer Zelt aufgebaut. Die Nacht zum 6. Auguſt war kalt und klar. Ruhig und feſt 
ſchlief Gorter neben mir auf dem Granit. Drüben in der Wand gellte zuweilen der 
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Steinſchlag, dieſelbe ſchaurige, uns ſo wohl bekannte Muſik, die ſo viele Erinnerungen 
aus den Alpen erweckt. Als die Sonne die höchſten Spitzen der Berge traf, ſtanden wir 
am Fuße der Wand, die rieſenhaft groß und gewaltig hinaufſchoß in den hellblauen 
Morgenhimmel. Geſtern, wie auch ſchon vor vier Wochen ſtudierte ich den Durchſtieg 
und beobachtete den Steinſchlag. Nur eine Kante bot Ausſicht auf Erfolg, ſonſt ſchnellt 
dieſe Mauer in geſchloſſener Flucht zum Gipfel. Verſtohlen blickte ich auf meinen jun- 
gen Kameraden, der mir voll vertraute und überall hin folgte. Zweifel, Vernunft, Ver- 
antwortung lagen mit Sehnſucht, Stürmen, Erleben und Abenteuer in meinem Inne— 
ren im Zwieſpalt. Eine ſonderbare Beklemmung war in meiner Bruſt, als wir langſam 
zum Bergſchrund hinauf ſtapften. Die darüber anſetzende kurze Eiswand brachte uns 
bald an die Granitmauer, die anfänglich gut geſtuft war und uns raſch an Höhe gewin- 
nen ließ. Mit unſerem Steigen ſchwanden auch alle Hemmungen, und die alte Kampfes. 
freude gewann wieder die Oberhand. Der Glaube an uns ſelbſt und an das Glück ſang 
ſich mit brauſender Macht wieder in unſere Seele. 

Der letzte Widerſchein der untergegangenen Sonne ſtand am Himmel, als wir nach 
17ſtündiger, äußerſt ſchwieriger Kletterei direkt beim Hauptgipfel ausſtiegen. In dem 
ſeltfamen blaugrauen Dämmer der Nacht ſtiegen wir über den Weſtgrat (Neuland) 
hinunter auf einen wilden, mir mit Namen nicht bekannten Gletſcher im Barurgebiet. 
Die Löſung des größten, bis heute bekannten iraniſchen Bergproblems war uns ge⸗ 
lungen. 

Die nächſten Tage brachten uns durch den bleichgrünen Dämmer des dampfenden Ar— 
waldes und durch Wüſte wieder nach Teheran. Vom deutſchen Geſandten, Miniſter a. D. 
Sment, und der Deutſchen Kolonie wurden wir freudig empfangen und mit Ehrungen 
überhäuft. 

Vieles und Großes durften wir erleben im Hochland von Iran. Für uns Bergſteiger 
waren natürlich die Berge Hauptziel. Sie haben uns wieder viel gegeben und gelehrt. 
Noch weiter im Oſten aber ragen die ganz Großen, die Eisrieſen des Karakorum und 
des Himalaja in den Raum, und vielleicht wird auch unſere Sehnſucht einmal erfüllt 
und wir dürfen uns einſetzen für die Eroberung der Weltberge. 


Kaukaſusfahrten 1936 


Schcheldi-Nordwand und Ufhba-Weftwand 
Von Ludwig Schmaderer, Sektion München 


ls Ziel unſerer Kaukaſusfahrt hatten wir uns diesmal die Aſch ba, Chwamli⸗— 
und Dſchailükgruppe auserkoren, in denen noch unerſtiegene Viertauſender 
und gewaltige Wände lockten. 

Ein Wagen brachte uns von Naltſchik, dem Endpunkt der Eiſenbahn, auf einer aben- 
teuerlichen Landſtraße ins Bakſantal nach Adülſu, wo wir völlig verſtaubt ankamen. 

Das Ampacken der Ausrüſtung hielt uns einen Tag in Adülſu feſt. Hervorragende 
ruſſiſche Bergſteiger, die uns vom Vorjahr her bekannt waren, erkundigten ſich in 
auffallender Weiſe nach unſeren Plänen. Offenbar argwöhnten fie in uns ernſtliche Kon. 
kurrenten. Als das große Problem der Amgebung galt bei ihnen die rieſige Schcheldi— 
mauer, die Nordwand des Schchelditau. Alle ihre Verſuche, die Wand zu durchſteigen, 
waren vergebens geweſen. Am ſo mehr ſorgten ſie ſich, als ſie hörten, daß wir unſer 
Lager am Schcheldigletſcher aufſchlagen wollten. 

Am 14. Juli, als nach endloſen Verhandlungen mit den Balkaren die Tragtiere zur 
Stelle waren, verließen wir Adülſu. Leider konnten wir die Eſel nur bis zum Rande 
des Schcheldigletſchers benützen, dann mußten wir unſer ſchweres Gepäck ſelbſt ſchleppen. 
Etwa fünf Zentner Traglaſt beförderten wir zu viert in mehreren Stunden abſchnitt— 
weiſe über den mit großen Blöcken beſäten Gletſcher, wobei ſogar einige Kletterſtellen 
zu bewältigen waren. Es war eine richtige Schinderei. Noch am ſelben Tag kamen die 
Nuſſen in drei Seilſchaften angerüdt, mit der Abſicht, die Schcheldinordwand zu durch— 
ſteigen, denn ſie befürchteten, daß wir ihnen zuvorkommen könnten. 

Der bezaubernde Anblick dieſer gewaltigen kühnen Mauer aus Granit und Eis ſchlug 
auch uns in ihren Bann. Vielleicht nicht ganz mit Anrecht wurde ſie als Grandes 
Joraſſes des Kaukaſus bezeichnet. Mit einer Höhe von 1800 m und einer Breite von 
6 Em bildet ſie einen ungemein großartigen Talſchluß. Bei unſerer Kaukaſusfahrt im 
Vorjahr durfte ich öfters große Wände bewundern, aber eine auch nur ähnliche Wand- 
flucht hatte ich nicht geſehen. 

Schlechtwetter, das uns mehrere Tage ans Zelt feſſelte, verhinderte vorläufig jeden 
Verſuch. Nur im waſſerdichten Kleppermantel war es möglich, das Zelt zu verlaſſen. 
Lawinen dröhnten Tag und Nacht in der Schcheldiwand. Endlich klarte es auf. Stun- 
denlang beobachteten wir mit dem Feldſtecher die Nordwand des Schchelditau, um die 
Stellen zu entdecken, wo Steinſchlag und Lawinen den Durchſtieg gefährden könnten. 

Vörg und Thürſtein verließen das Lager, um den geſamten Grat, der vom 
Bſcheduchtau nach Südweſten ausſtrahlt, erſtmals zu überſchreiten. Paid ar und 
ich wollten noch am ſelben Tag in die Schcheldimauer einſteigen. 

Als wir den Bergſchrund überſchritten, verdunkelte ſich der Himmel, und es fielen ein 
paar Tropfen. Augenblicklich kehrten wir um, hatten wir uns doch vorgenommen, die 
Wand nur bei ganz ſicherem Wetter anzugehen. Jedoch unſer Tatendrang hatte ſich in 
den Schlechtwettertagen ſo geſteigert, daß wir unbedingt eine Fahrt unternehmen 
wollten. 

Am nächſten Tag brechen wir daher bereits um zwei Ahr morgens auf und ſteigen 
über den zerklüfteten Schcheldigletſcher hinauf zum Aſchbaplateau. Ein leichter, über- 
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wächteter Grat bringt uns auf den Pik Schtſchurowſki, 4259 m, der einen guten 
Aberblick bietet. 

Höhniſch lacht heute den ganzen Tag die Sonne vom Himmel, und wir ärgern uns, 
geſtern nicht in die Schcheldiwand eingeſtiegen zu ſein. Drüben, in der weniger geneigten 
Nordoſtwand des Schchelditau, können wir mit dem Fernglas eine Dreierpartie, wie 
winzige Ameiſen, beobachten. Es ſind die ehemals öſterreichiſchen Bergſteiger Sauberer 
und Döberl mit dem Ruſſen Malenef, die heute in die Wand eingeſtiegen waren. 

Der Gipfel des Pik Schtſchurowſki gewährt uns auch den erſten ſchrägen Einblick in 
den gewaltigſten Abſturz des Aſchba, in feine 2000 m hohe Weſtwand, die von rieſigen 
Eisbrüchen und mauergleichem Granit geſormt iſt. Der Gedanke einer Durchſteigung 
dieſer Wand läßt mich erſchauern. 

Nach kurzem Abſtieg graben wir am Aſchbaplateau mit dem Kochgeſchirr ein Schnee- 
loch aus, das uns für das kommende Freilager dienen ſoll. Die Sonne verſinkt im 
Weſten, wobei ein letztes Mal die ſtolze Gipfelkrone des Aſchba aufflammt, ehe ſich der 
eiſige Schatten der Nacht ausbreitet. 

Die fröſtelnde Kälte treibt uns ſchon beim erſten Morgengrauen wieder aus dem 
dünnen Schlafſack. Auf dem beinhart gefrorenen Schnee in der Weſtwand des Tſcha⸗ 
tuintau anſteigend, gewinnen wir raſch den lichtumfluteten 4363 n hohen Gipfel. 
Die Bergſpitzen in der Runde ſtechen wie Inſeln aus einem wallenden unabſehbaren 
Wolkenmeer heraus. Wir blicken hinüber zum zerhackten Bſcheduchkamm, denken an die 
Kameraden, die jetzt wohl an den Grattürmen herumturnen. 

Bei dieſem herrlichen Wetter nimmt uns immer wieder der Gedanke an die Schcheldi— 
mauer gefangen. Daher ſteigen wir auf hartem Firnſchnee, ſo ſchnell als möglich, zum 
Zeltlager ab, um nach einem Raſttag der Wand zu Leibe zu rücken. Mittags erreichten 
wir unſer Lager an der Randmoräne des Gletſchers. 

Den Nachmittag nützen wir, um ausgiebig für unſer leibliches Wohl zu ſorgen; wir 
wollen Reſerven aufſpeichern für die bevorſtehende große Tur, denn was im Magen iſt, 
braucht man nicht im Ruckſack mitſchleppen. Gegen Abend verkriechen wir uns ins wohn- 
liche Zelt. Tiefer, traumloſer Schlaf ſtärkt uns für die nächſten Tage. Am die Stein- 
und Eisſchlaggefahr nach Möglichkeit zu bannen, wollen wir erſt nachmittags 5 Ahr in 
die Wand einſteigen. Wie wir beobachtet hatten, kommt um dieſe Zeit der Schatten in 
die Wand und vermindert die Steinſchlaggefahr beträchtlich. In 500 m Wandhöhe 
würden wir ſteinſchlagſicher biwakieren können, und wir haben dann den Vorteil, daß 
wir beim erſten Morgengrauen die gefährliche Mittelzone angehen können. 

Das auf vielen Bergfahrten geſchulte Auge forſcht zum letztenmal mit dem Fern⸗ 
glas in der Wand. Meter für Meter wird berechnet und überlegt, ja — es ſind 
1800 m Wandhöhe, die erkämpft fein wollen. Für ſechs Tage nehmen wir Proviant mit, 
denn nach glücklich durchſtiegener Wand folgt drüben noch ein unbekannter ſchwerer Ab- 
ſtieg und ein tagelanger Paßübergang, ehe wir wieder unſeren Lagerplatz erreichen 
werden. So bekommen die beiden Ruckſäcke ein Gewicht von je 40 Pfund. 

Gerade, als wir nachmittags das Lager verlaſſen wollen, kehren Vörg und Thür 
ſtein vom Bſcheduchgrat zurück. Die hungrigen Geſichter, die zerfetzten Kleider, 
die verbogenen Steigeiſen und der Pickel ſagen uns zur Genüge, was ſie geleiſtet. Sie 
haben in dreieinhalbtägiger Fels. und Eisarbeit den ganzen Bſcheduchk amm 
erſtmalig begangen. 

Schon tritt der Schatten in die Schcheldimauer, als Paidar und ich hinüber zum Ein- 
ſtieg gehen. Etwa 100 m ſteigen wir über einen rieſigen Lawinenkegel an und überfchrei- 
ten den klaffenden Bergſchrund. Die erſten 400 m der Wand find brüchig und erfordern 
äußerſte Vorſicht. Steinſchlag ſpornt uns zur Eile an. 
er Dämmerung bricht herein, als wir das Freilager beziehen. Sternklar iſt die 
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Im erſten Grau des Morgen rüften wir zum Weiterweg. Wir ſtehen unter einem 
überhängenden Abbruch, der uns den Durchſtieg verwehrt. Die einzige Möglichkeit 
bietet rechts eine ſenkrechte, faſt griffloſe, 25 m hohe Wand. Mit Steigbaum überliſte ich 
den erſten Aberhang und hänge in ſenkrechten glatten Platten. Der wiederholte Ver- 
ſuch, einen Haken zu ſchlagen, ſcheitert an dem ungegliederten Granit. Nur ſchwer finde 
ich mit den Nagelſchuhen in den kleinen Riten Halt. Meine Glieder find noch unge- 
lenkig und ſteif von dem Biwak. Doch es gelingt, das Bollwerk zu überwinden, es iſt 
hart an der Grenze des Möglichen. Für meinen Kameraden, der ohne Steigbaum und mit 
ſchwerem Ruckſack nachkommen muß, bedeutet das ein Kunſtſtück. Aber Paidar ſchafft es. 
Ein Eisfeld querend, ſowie über einen gefrorenen Waſſerlauf und glatte Felſen anftei- 
gend, erreichen wir ein zweites größeres Eisfeld. Aber dieſes geht's mit zunehmender 
Steilheit gerade empor, bis ſich die harmloſe Firnauflage in ſchwarzgrünes Waſſereis 
verwandelt. 

Das Eisfeld geht oben in eine ungemein ſteile, völlig vereiſte doppelarmige Schlucht 
über. In ihrem weſtlichen Arm, teilweiſe über Felſen und Scholleneis, kämpfen wir uns 
in heikler Kletterei höher. Da wir von jetzt an in der Führung abwechſeln, geht jeder 
gleich 60 m am Seil aus. Wir ſparen dadurch das zeitraubende Standwechſeln. Aber⸗ 
hangende Felſen zwingen uns zu einem Quergang nach links in eine völlig vereiſte 
Rinne, die ſich nach oben erweitert. Die Wand zeigt uns jetzt ihr grimmigſtes Geſicht. 
Abſchreckend iſt die Neigung dieſer Rinne. Ein gewaltiger Eisüberhang hängt hoch 
oben, unheimlich überdacht er das Gelände, in dem wir uns ſchneckengleich höherwin- 
den. Doch wir bewältigen ſelbſt das ſteilſte Eis ohne Stufen, mit Hilfe unſrer neuen 
vorzüglichen Steigeiſen. Ein Sicherungshaken muß für 30 m ſchwerſte Kletterarbeit 
genügen; würden wir mehr benötigen oder Stufen ſchlagen, ſo wäre die Dauer des 
Aufſtieges gar nicht abzuſehen. Nach etwa 350 /n gabelt ſich die Rinne, und da der rechte 
Zweig mit einem rieſigen Eisüberhang endigt, benützen wir den linken für den Wei— 
terweg. 

Wohl ſchon an die 12 Stunden ſtreben wir raſtlos aufwärts, ohne einen Augenblick 
der Entſpannung. Schmerzhaft iſt die dauernde Beanſpruchung der Knöchel und Waden 
im harten Eis. Der Sicherheit halber queren wir zu den linken, ſchneebedeckten Begren⸗ 
zungsfelſen der Eisrinne, denn ober uns wölbt ſich gefahrdrohend aus der Scharte, in 
der unſere Rinne entſpringt, eine weit ausladende Wächte. Die letzten Meter zur 
Scharte erfordern noch äußerſte Anſtrengung und Achtſamkeit. 

Plötzlich — wir trauen unſeren Augen kaum — beginnt es zu ſchneien. Wir haben 
den Wetterumſchlag in den letzten Stunden gar nicht bemerkt, ſo ſehr haben wir uns 
in die Arbeit verbiſſen. Ein paar Meter unter der Scharte räumen wir den Schnee von 
den Felſen ab, daß wir ſitzen können. Schleunigſt ſchlüpfen wir unter den ſchützenden 
Zeltſack, denn der wäſſerige Schnee durchnäßt unſere Kleider. Steigeiſen, Pickel und 
Haken, die wir 2 m oberhalb verſtauten, ſurren unheimlich bei dem ſtändigen Austauſch 
der Elektrizität, mit der die Luft erfüllt iſt. Trotzdem hören wir nur aus der Ferne den 
Donner rollen und es ſchneit ruhig weiter. Die Stunden verfließen, die erſten Neu- 
ſchneelawinen fauchen durch die düſtere Wand. 

Grauſchwarz zieht die Nacht herauf. Allerlei Gedanken jagen mir durch den Kopf — 
ein gefahrvolleres Anternehmen würde der Rückzug ſein. Das ſteile Eis im Abſtieg zu 
begehen iſt unmöglich, und die Haken reichen zum Abſeilen in der Rieſenwand nicht aus. 
Zudem würden uns Lawinen auf das Außerſte gefährden. Aber wir haben vorſichtiger⸗ 
weiſe genügend Proviant bei uns, können tagelanges Anwetter überſtehen. 

In unſerer gezwungenen Haltung ſchmerzen die Glieder, nur langſam verſtreichen die 
Stunden. Schließlich vergeht aber auch dieſe ſchlimme Nacht. Am Morgen haben wir 
30 em Neuſchnee und es ſchneit langſam weiter. Lauer Wind verrät, daß das ſchlechte 
Wetter andauern wird. Im tiefen Neuſchnee überſchreiten wir die überwäch⸗ 
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tete Scharte, und brüchige Felſen geftatten ein ſchräges Anſteigen zu einer Eiswand, 
die ſich aus mehreren Wulſten aufbaut. Anſtrengend wühlen wir uns aufwärts, die 
Wand ſcheint kein Ende zu nehmen. Bei der zermürbenden Spurarbeit leiſtet Kamerad 
Paidar Erſtaunliches. Ein riefiger überhängender Eiswall verſperrt uns den Weiter- 
weg. Nur mit Hilfe eines Querganges durch eine ſenkrechte Wand nach links in eine 
weniger geneigte Eiswand iſt es möglich, das Bollwerk zu umgehen. Anter reichlicher 
Anwendung von Eishaken gelingt mir der gefährliche, luftige Quergang. Ich hänge 
jetzt direkt oberhalb eines Rieſenüberganges, und unter mir ſtürzt die Wand fteil 
1600 in die Tiefe. Mein Freund muß am Quergang die Hauptarbeit leiſten und die 
Eishaken wieder ausgraben. 

Raſtlos kämpfen wir uns empor, die Wand verflacht ſich, doch dafür iſt der Schnee 
um ſo tiefer geworden. Die ſenkrechte obere Eiswand eines Bergſchrundes trennt uns 
noch vom Gipfelgrat. Der wiederholte Verſuch, ſie zu bewältigen, ſcheitert, da der Haken 
im morſchen Eis keinen Halt findet. Doch ein rettender Gedanke — ich treibe den Pidel- 
ſtiel mit dem Eisbeil ein, und ſiehe da, es gelingt. Maulwurfartig wühlen wir uns nun 
weiter, bis wir den Gipfel des Schchelditau, 4320 m, erreicht haben. 

Doch keine Ausſicht dürfen wir ſchauen, Grau in Grau iſt alles. Sorge und Angewiß— 
heit über den Abſtieg laſtet auf uns. Schnee und Wind ſpornen uns eiligſt zum Abſtieg 
an, den wir über die Südwand nehmen wollen. Einen Augenblick zerreißen die Wolken, 
zwiſchen ungangbaren Felſen können wir eine ſteile Eisrinne entdecken, die uns den 
Abſtieg zum Aſchbagletſcher vermitteln könnte. Bei größter Vorſicht, unter Aufbietung 
aller Energie ſteigen wir Seillänge um Seillänge über das verſchneite, heimtückiſche 
Eis tiefer. Oft glauben wir, es ſei die Hölle los, denn rings ziſchen die Neuſchnee⸗ 
lawinen. Anſer Körper verlangt keine Nahrung, wir ſpüren keine Müdigkeit, nur der 
eiſerne Wille beherrſcht uns — hinab zum Gletſcher. Das ſchier Anglaubliche gelingt 
uns, wir finden einen Weg durch die 1200 m hohe Südwand. 

Als wir glücklich auf dem Aſchbagletſcher ſtehen, atmen wir erleichtert auf. Doch nun 
machen ſich die zermürbenden Anſtrengungen der letzten Tage geltend. Jetzt merke ich 
erſt, daß meine Finger blutig ſind, daß ich mir mit dem Eisbeil ein Loch in den Kopf 
geſchlagen, daß meine Kleider durchnäßt und zerfetzt ſind. Abgekämpft ſchlendern wir 
über den Gletſcher, ſuchen und finden an der Randmoräne ein ebenes Plätzchen zum 
Biwak. In der naſſen Kleidung verbringen wir ein ſchlechtes Freilager. 

Anderntags ſteigen wir vollends über den Aſchbagletſcher hinab. Die Sonne lacht heute 
zeitweiſe vom Himmel, trocknet unſere Kleider. Bald nach dem Gletſcher beginnt ſchon 
prächtiger Pflanzenwuchs. Wir verſinken förmlich in herrlichen Blumen. Arwüch. 
ſiger Buſchwald aus Birken, Eichen, Fichten, Haſelnußſträuchern und blühenden Hecken. 
roſen miſcht ſich in die duftenden Wieſen. And in dem üppigen Grün tummeln ſich in 
allen Farben ſchillernde Schmetterlinge, emſige Bienen und Heuſchrecken. Auch in uns 
zieht wieder der Frühling ein, nach all den ſchweren Tagen in Fels, Eis und Schnee. 

Aber Blockwerk ſtolpern wir durch dichten Urwald zum Pfad, der von Swanetien her- 
aufführt auf den Betſchopaß. Doch die Müdigkeit ſteckt uns noch in den Knochen, 
und der lange Aufſtieg mit den noch ſchweren Ruckſäcken iſt eine Verlängerung unſerer 
Fahrt. Wieder iſt ein Freilager nötig. Am nächſten Tag überſchreiten wir den 3395 n 
hohen Paß und ſteigen ins Bakſantal nach Adülſu ab. Am folgenden Morgen erreichen 
wir wieder unſer Zeltlager nach fünftägiger Abweſenheit. 

In einem unſrer Zelte liegt Döberl, der Sſterreicher, mit gebrochenem Ober- 
ſchenkel. Er war in der Nordoſtwand geſtürzt, mußte ſechs furchtbare Tage in der Wand 
verbringen und wurde von feinen Kameraden und von Vörg und Thürſte in in 
ſchwerſter Arbeit geborgen. Jetzt iſt bereits eine Rettungsexpedition hier, um den 
Verunglückten ins Bakſantal hinunterzuſchaffen. 

Das Wetter blieb weiter ſchlecht. Am aber die Zeit zu nützen, ſtatteten Vörg, 
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Paidar und Thürſtein noch dem Elbrus einen Beſuch ab. Am 1. Auguſt fehr- 
ten fie zurück, fie hatten bei zumeiſt ſchlechtem Wetter den Oſtgipfel, 5593 m, und den 
Weſtgipfel, 5629 m, erſtiegen. Leider übertrat ſich Thürſtein beim Abſtieg den Fuß 
und zog ſich eine ſchwere Verſtauchung des Knöchelgelenks zu, die ihn kampfunfähig 
machte. Am 2. Auguſt ſteigen wir wieder ſchwerbepackt zum Schcheldigletſcher auf. An 
Stelle Thürſteins hat ſich uns der Roſenheimer Bergſteiger Hümmer angeſchloſſen. 

Nach den vielen Schlechtwettertagen weckt mich endlich am 4. Auguſt ſtrahlender Voll- 
mond. Silbern ſchimmern die Gletſcher, umſtanden von phantaſtiſchen Bergrieſen. Bei 
dieſem herrlichen Wetter iſt auch der Auftrieb neu erwacht. Es iſt 1 Ahr früh und mit 
dem Vorgeben, daß es ſchon 3 Ahr morgens wäre, wecke ich die Kameraden. Wir rüſten 
zur Aſchbaweſtwand. Naſch kleiden wir uns an, ſchultern die gewichtigen Ruckſäcke und 
ſtapfen beim Mondſchein den zerriſſenen Schcheldigletſcher aufwärts. 

Die Kälte der Nacht hat Steinſchlag und Lawinen verſtummen laſſen. Freundlicher 
als ſonſt muten uns die Bergrieſen an, und die erhabene Ruhe überträgt ſich auch auf 
uns. Durch die Seraks des oberen Schcheldigletſchers ſuchen wir unſeren Weg, den 
hartgefrorener Firn erleichtert. Bei Tagesanbruch trennen wir uns von den Kameraden 
Paidar und Hümmer, die heute den kleinen Aſchba erſteigen wollen. 

Vörg und ich queren hinüber zum Aſchbagletſcher, um über ihn, mehr als 1000 m ab- 
ſteigend, den Fuß der Aſchbaweſtwand zu erreichen. Auf der rechten Seite des Gletſchers 
geſtatten die noch harten Firnfelder des Schchelditau einen faſt ſpaltenfreien Abſtieg. 
Immer wieder blicken wir empor zur rieſigen Weſtwand des kaukaſiſchen Matterhorns. 

Schon im Vorjahr hatten wir mit dem rieſigen, 2000 m hohen Weſtabſturz des 
Aſchba geliebäugelt. Als wir aber bei der Aberſchreitung des Aſchba vom Sattel 
zwiſchen beiden Gipfeln hinunterſahen, verlor ſich der Blick alsbald ins Bodenloſe. And 
die Aberſchreitung war ſchwieriger und länger, als wir gedacht hatten. So verging uns 
der Appetit auf dieſe gewaltige Wand. 

Doch die erſte Durchſteigung der Schcheldimauer, ſowie im Anſchluß daran der neue 
Abſtieg durch die Südwand, noch dazu bei ſchlechtem Wetter, ſtärkte unſer Gelbitver- 
trauen, gab uns Mut und Zuverſicht zu noch Größerem. 

Plötzlich horchen wir auf — ein Eisbalkon in der Wandmitte berſtet. In tauſend 
Trümmern fegt er donnernd zur Tiefe. Die Sonne erwärmt den oberen Teil des Weſt⸗ 
abſturzes und löſt die Feſſeln des Froſtes. Ohne Anterbrechung toben jetzt Steinſchlag 
und Lawinen in der rieſenhaften Mauer. Stundenlang beobachten wir die Wand, um 
einen ſicheren Durchſtieg zu erſpähen. Nur mit größter Vorſicht, Berechnung und Aber 
legung wollen wir ans Werk gehen. Die einzige Möglichkeit einer Durchſteigung bietet 
ein Felspfeiler in der Fallinie des Sattels zwiſchen Süd und Nordgipfel. Zu beiden 
Seiten des Pfeilers drohen rieſige ſenkrechte Eisabbrüche, die unmöglich zu durchſteigen 
find. And ſich weiter links oder rechts in den Abſtürzen des Nord oder Südgipfels zu 
verlieren, erſchien mir weniger gut und viel gefährlicher. Den Fuß des Pfeilers ge- 
winnt man über eine fteile, etwa 500 m hohe Einbuchtung im Eis mit mehreren Berg— 
ſchründen, der etwa 1000 m hohe Pfeiler konnte aller Vorausſicht äußerſt ſchwierig 
überwunden werden, und die Schlußeiswand zum Sattel erſchien ebenfalls möglich. 

Drüben, am Aſchbaſüdgipfel, dürfen wir einen mächtigen Steinadler bewundern, der 
elegant feine Kreiſe zieht, um dann in kühnem Flug 2000 m tief abzugleiten, ohne einen 
Flügel zu rühren. 

Auf einem Felſen am Fuß der Weſtwand richten wir uns einen behaglichen Schlaf. 
platz zurecht, um in den wärmenden Strahlen der Sonne noch auszuruhen. Nachts iſt ja 
meiſt an ein Schlafen nicht zu denken. Anſer Höhenmeſſer zeigt 2750 m. Es find alſo 
noch 2000 m Höhe bis zum Aſchbanordgipfel. 

Dem prächtigen Tag folgt eine ebenbürtige Vollmondnacht, die unſeren Aufſtieg in 
der Wand weſentlich begünſtigen ſollte. 
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Zwei Stunden nach Mitternacht, als der Vollmond auch der Weſtwand fein weiches 
Licht ſpendet, brechen wir auf. Aber ein weites, mit Eisklötzen überſätes Trümmerfeld 
kommen wir in die Einbuchtung, in der wir uns langſam emporſchrauben. Im märchen. 
haften Glanze des Mondlichts ſchimmern die gleißenden Eisabſtürze der Nieſenwand 
in wirkungsvollem Gegenſatz zu den düſteren Felſen. Erhabene Stille liegt über den zur 
Tageszeit ſo lebendigen Flanken. Angeheure Klüfte, über die wir uns den Weg bahnen, 
find von Eistrümmern ausgefüllt. Steil bäumt ſich jetzt die gewaltige Wand auf, die er- 
drückend über unſeren Köpfen wuchtet. 

Die Randkluft zwiſchen Fels und Eis läßt ſich nur in ihrer linken Fortſetzung unter 
außergewöhnlichen Schwierigkeiten bewältigen. 

Nun haben wir zwei Möglichkeiten: rechts die ſchwierigen Felſen an der Pfeiler. 
kante oder links eine Rinne, leichter und kürzer, aber viel gefährlicher. Vörg will auf 
ſein Glück vertrauen und die Rinne benützen. Ich dagegen bin der Meinung, das Glück 
in dieſem Fall nicht zu verſuchen und entſcheide für die Kante. Was ich befürchtet hatte, 
traf ein: Wir find eben mit einem äußerſt brüchigen Quergang hinaus zur Kante be- 
ſchäftigt, als uns ein unheimliches Krachen und Praſſeln aufblicken läßt. Vörg deutet 
ſprachlos nach links in die Rinne, durch die mit fürchterlicher Wucht zentnerſchwere 
Eistrümmer herabfegen. 

Raſtlos dringen wir aufwärts über vereiſten oder verſchneiten Fels. Zeitraubend 
iſt das Heraushauen der Haken, die ſich im harten Granit beſonders ſtark verbeißen. 
Wir löſen einander in der Führung ſtändig ab. Raſch und ſicher bewältigt mein Geil- 
kamerad das äußerſt ſchwere Bollwerk. Oft ſind wir genötigt, an winzigen Standplätzen 
die Steigeiſen an- und auszuziehen. In bunter Abwechflung folgen vereiſte Kamine, 
ſteile Schneeflecke, Eisrinnen, ſenkrechte Wandſtellen und Kanten im griffarmen Fels, 
die ungewöhnlich ſchwere Kletterarbeit erfordern. 

Gegen Nachmittag erreichen wir den überhangenden Teil des Pfeilers, wo wir, gegen 
Stein- und Eisſchlag geſchützt, ſicher biwakieren können. Am einen winzigen Sitzplatz zu 
gewinnen, ſprengt Vörg mit dem Eisbeil die Felſen weg. Säuberlich räumen wir dann 
den Platz von Eis und Schnee. Durch mehrere Haken wird ein Seilgeländer geſpannt, 
an dem unſere Ausrüſtung baumelt. Es weicht der eiſige Schatten aus der Mauer, 
wohltuend umkoſt uns die Sonne. Bald darauf dröhnen die Lawinen durch die Wand. 
Aber wir ſitzen wohlgeborgen unter einem Aberhang und fühlen uns ſicher. Die Füße 
baumeln über dem Abgrund, mauergleich ſchießt Granit und Eis unter uns in die gäh- 
nende Tiefe. Mit dem Verſinken der Sonne macht ſich die Kälte fühlbar, jo daß wir in 
den dünnen Zeltſack ſchlüpfen. 

Weltabgeſchieden, fern der Heimat, hängen wir in 4100 m Höhe fliegengleich in der 
Rieſenwand. Wir brauchen kein weiches, warmes Bett, keine Bequemlichkeit, gerade fo 
fühlen wir uns als „Fürſten dieſer Welt“. Was kann es Schöneres geben als mit einem 
gleichgeſinnten Kameraden auf hoher Warte inmitten einer grandiofen, einſamen Berg- 
welt eine jo bezaubernde Vollmondnacht zu erleben! 

Beißende Kälte kündet uns den nahenden Morgen an. Langſam verblaſſen Sterne 
und Mond, die erſte Frühſonne umſpielt die edle Turmgeſtalt des Schchelditau. In 
zartem Roſa flammen die weiten Firnfelder des Elbrus auf. Schon ſchnurrt unſer 
Kocher, und wir verſuchen, das Eis, das in den bockſteif gefrorenen Nagelſchuhen ſteht, 
aufzutauen. 

Am 4 Ahr verlaſſen wir die Biwakſtelle. Noch ſind unſere Glieder ſteif, aber die erſte 
Seillänge macht uns wieder ordentlich warm. Ein eisgepanzerter Kamin bildet die ein- 
zige Möglichkeit, den überhängenden Pfeiler zu überwinden. Der Ausſtieg ift von einer 
ſenkrechten Schneewand geſperrt. Es bedarf der ganzen Achtſamkeit meines Kameraden, 
dieſe hinterliſtige Stelle zu meiſtern. Aber völlig verſchneite Platten erzwinge ich mir 
dann einen „überaus ſchwierigen“ Quergang nach links, dem eine glatte Granitwand— 
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ſtufe folgt. In den ſteilen Schnee- und Eisauflagerungen lauern ungeahnte Gefahren, 
und nur größte Vorſicht ermöglicht die Aberwindung dieſer heiklen Stellen. Außerſt 
ſchwierig überwindet der Kamerad gerade einen überhängenden Riß, da löſt ſich eine 
Granitplatte, die ihn am Kopf ſtreift, um dann auf mich zuzufliegen. Ich will fie ab- 
fangen, doch fie ſchlägt mir durch den Fäuſtling eine Wunde in die Hand und trifft 
mich am Fuß, daß es mir die Steigeiſenzacken zuſammenbiegt. Außerdem beſchädigt 
fie noch unſer dickes Seil. Nach der Durchkletterung des faſt griffloſen Überhän- 
genden Riffes gewinnen wir den Kopf des Pfeilers. Eine Firnſchneide vermittelt den 
Abergang zur Schlußeiswand, die ſich mit mehreren Wülſten aufbaut. Noch liegt der 
Schatten in der Weſtwand und begünſtigt unſeren Aufſtieg. Raſch kommen wir über 
einen ungemein ſteilen Eiswulſt empor und weiter in der anſchließenden Eiswand 
200 n über beinhart gefrorenen prächtigen Firnſchnee aufwärts in eine flache Mulde. 
Einen Bergſchrund überſchreitend und über die letzte Firnhalde anſteigend, erreichen 
wir kurz darauf den Sattel zwiſchen beiden Gipfeln. 

Dreiviertel Stunden ſpäter iſt über den Südweſtgrat der wächtengekrönte Nord. 
gipfel des Aſchba, 4737 m, unſer und damit auch feine großartigſte Wand. 

Trotzdem wir ſchon zum zweitenmal den königlichen Gipfel betreten, dürfen wir erſt 
heute die berauſchende Fernſicht genießen. In wirkungsvollem Gegenſatz zu Eis und Fels 
grüßen aus Swanetien tiefgrüne Wälder herauf. Stolze Viertauſender erſcheinen klein, 
und ſogar der Schchelditau verflacht ſich, nur der hohe, rieſige Elbrus iſt unverändert 
erhaben. 

Düſtere Wolken wälzen ſich drohend aus dem Weſten näher. Doch unſerer Zuverſicht 
kann ſelbſt das ſchlimmſte Anwetter nichts anhaben. Wir wollen 20 m unter dem ſtolzen 
Gipfel unſer drittes Freilager verbringen. In aufopfernder Weiſe müht ſich Vörg, 
einen Biwakplatz auszubauen, während ich für unſer leibliches Wohl ſorge und Ge— 
tränke aus Ovomaltine und Knorrſuppen bereite. Kaum ſind wir unter den dünnen 
Zeltſack gekrochen, ſo rollt in der Ferne der Donner, und es beginnt zu ſchneien. 

Beim erſten Grauen des Morgens wallen kalte Wolken um unſeren Gipfel, doch es 
ſchneit nicht mehr. Von Nebelſchwaden umringt, ſteigen wir bei 20 cm Neuſchnee über 
den wächtenumſäumten Nordgrat tiefer. Steile Amgehungen find nötig, wollen wir 
nicht zu weit auf die Wächte hinaus kommen. In 5 Stunden können wir 2200 m Abſtieg 
über den Grat und Gletſcher bewältigen, zu dem wir im Vorjahr 1½ Tage benötigt 
hatten, ſo daß wir ſchon mittags im Schcheldilager eintreffen. 
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Bergfahrten im mittleren Kaukaſus 
(Mit Nachtrag von 1935) 


Von Dr. Hans Thaler, Friedl Wolfgang, Ferdinand Peringer, 
Rudolf Schwarzgruber, Zweig Auſtria 


Vorwort 


* vier Bergfahrten, die in dieſen Blättern beſchrieben werden, ſind das Ergebnis 
von 2 Sommern, in welchem Oſterr. Bergſteiger im mittleren Kaukaſus weilten, 
in jenem Gebiet, das mit der Aſchba-Schcheldügruppe die gewaltigſten Formen des Kau⸗ 
kaſiſchen Hochgebirges birgt. Trotzdem das Beſengigebiet nach dem Weltkriege 
die von Expeditionen am häufigſten beſuchte Gruppe geworden iſt, blieben doch aus der 
Reihe von ſchönen Aufgaben noch ſehr bedeutende zu löſen übrig. Wer einmal an der 
leuchtenden Beſengimauer oder an dem wilden Felsgrat, der ſich vom Düchtau zum 
Koſchtantau zieht, geſtanden iſt, der wird dieſe Berge nicht mehr vergeſſen. 1935 
waren wir zu viert am Beſengigletſcher. Damals gelang uns die Durchſteigung der 
Nordflanke des Dſchangitau. Als wir 1936, ſechs Mann ſtark, wieder auf dem Miſſes⸗ 
koſch erſchienen, war weniger unſer Ziel, wieder zwei neue Anſtiege durch die Befingi- 
mauer zu finden, als vielmehr das größte Problem zu löſen, das es im Kaukaſus noch 
gab, nämlich den großen Grat zu begehen, der von dem 5198 m hohen Düchtau zum 
5145 m hohen Koſchtantau zieht. 

Schon war durch Moldan-⸗Poppinger⸗Schintelmeiſter das Gegenſtück des großen 
Grates, die Aberſchreitung von Schchara⸗Dſchangitau-Giſtola ausgeführt worden, aber 
die Aufgabe, die ſich dem Bergſteiger in der Aberſchreitung des Düchtau-Koſchtantau— 
grates bietet, war noch größer. Sowohl der weſtliche Endpunkt des Grates, der 
Düchtau, wie der öſtliche Eckpfeiler, der Koſchtantau, ſind Felsberge, und auch 
die übrigen Gipfel, die ſich auf dem 8 En weiten Weg dem Erſteiger entgegenſtellen, 
find Felsklippen von bedeutenden Abjolut-und-Relativhöhen. Von den über den 
beiden Eckpunkten des Grates aufragenden Bergen waren der Miſchirgitau . 
Weſtgipfel, 4926 m, der Oſtgipfel, 4918 m und der Chrumkolbaſch, 4676 m, 
erſt einmal erſtiegen worden. Die Höhenunterſchiede der Gratlinien ſind bedeutend: 
der Oſtgipfel des Miſchirgitau überragt die Scharte, die ihn vom Chrumkolbaſch trennt, 
um faft 500 m, und der Gipfel des Koſchtantau iſt faſt 1000 n höher als die „Chrumfol. 
ſcharte“. 

Die Mannſchaft der „Oſterr. Raufafuserpedition 1936“ beſtand aus 6 Mann: 
Dr. Walter Frauenberger (Zell am See), Ferdinand Krobath (Rolm-Saigurn), Ferdinand 
Peringer (Wien), Hermann Raditihnig (Villach), Friedl Wolfgang (Lilienfeld) und 
Rudolf Schwarzgruber (Wien) als Leiter. Wir verließen am 24. Juni Wien, und die 
Reife über Warſchau — Moskau bis nach Naltſchik war faſt ein genaues Abbild der Er- 
eigniſſe des Vorjahres. Wir genoſſen wieder die Gaſtfreundſchaft der Polniſchen Berg⸗ 
ſteiger, und in Moskau umſorgte uns Legationsrat Schwinner genau ſo wie im Sommer 
1935. Am 7. Juli kamen wir in Naltſchik an und am 9. und 10. fuhren wir mit einem 
Laſtauto bis in das Dorf Beſin gi hinauf. Am ſelben Tag noch erreichten wir das 
Miſſeskoſch. Am 12. und 13. Juli trugen wir 30—40 kg ſchwere Rudfäde an die 
DTogr. rechte Moräne des Beſengigletſchers gegenüber der Schcharabucht auf ungefähr 

00, wo wir das Hauptlager bauten. Frauenberger und Raditſchnig zogen tags 
darauf den Zannerpaß hinauf und errichteten an der orogr. linken Moräne des weſt⸗ 
lichen Aſtes des Beſengigletſchers gegenüber der Giſtola ein Lager. 

Der Vollſtändigkeit halber ſollen noch jene Fahrten erwähnt werden, die im Rahmen 
dieſer Berichte nicht enthalten ſind. Im Jahre 1935 wurde von Marin, Peringer, 
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Schwarzgruber, Dr. Thaler die 4860 m hohe Giſtola über die ſogenannte Katün⸗ 
rippe erſtiegen, über welchen Weg Paul Bauer in der „Zeitſchrift“ 1930 ſchrieb. Am 
18. Auguſt gelang Schwarzgruber und Spannraft die zweite Begehung des Mummery- 
Weges auf den Düchtau. 1936, vom 14.— 16. Juli, erſtiegen Dr. Frauenberger und 
Raditſchnig den 4614 m hohen Tichtengen erſtmalig über den Südweſtgrat. Es 
war die dritte Erſteigung und die erſte Aberſchreitung des Berges. Vom 20. bis 
24. Juli überſchritten wir alle Sechs die Schchara, 5185 m. bis zum Oſchangitauoſtgipfel, 
5038 , und ſtiegen über den Merzbacherweg ab. 

In bezug auf Verpflegung und Ausrüſtung hielten wir es genau jo wie im Vor— 
jahre. Im Hauptlager lebten wir möglichſt von gemiſchter Koſt, das heißt unſere Mahl- 
zeiten ſetzten ſich aus Fleiſchkonſerven-, Teigwaren und Haferflockengerichten zuſammen. 
Auf den Bergfahrten waren unſere Kraftquellen Milch und Ovomaltine, Knäckebrot 
und Schweineſchmalz. Gekocht wurde wieder mit den ſchwediſchen Petroleum „Primus“. 
Kochern. Bei den langen, 5—6 Tage dauernden Aberſchreitungen hatten wir in den 
Ruckſäcken für Zelte, Schlafſäcke, Luftmatratzen und Decken keinen Platz. Die Biwak. 
ausrüſtung beſtand aus einem Zdarſkyſack für je 2 Mann und aus einer Schneeſchaufel 
für jede Seilſchaft. Wir lagerten gewöhnlich in Bergſchründen oder in Schneegruben 
und nur ein einziges Mal bauten wir eine Schneehöhle. Rudolf Schwarzgruber. 


Dſchangitau, 5051—5038 m, von Norden 
über die Beſengiwand (1935) 


In der Fallinie des Oſchangigipfels feſſelt eine weißleuchtende Kante, die, in etwa 
4500 m Höhe aus den Firnflanken entſpringend, ſich anſcheinend ohne Anterbrechung 
herabſenkt, und die mit einem 300 n hohen Felsabbruch im Bezingigletſcher fußt. 

Der Plan war gefaßt, und nun ftudierten wir „unſeren“ Pfeiler, als wir mit großem 
Gepäck in unſer Hauptlager zogen, das wir auf einer märchenhaft ſchönen Moränenwieſe 
in 2700 m Höhe errichtet hatten. 

Am 21. Juli um 2 Ahr waren wir marſchbereit und ſchulterten die 17 Kilo ſchweren 
Rudjäde. Dann ging's beim Schein der Laterne hinab in das Schultal zwiſchen Moräne 
und Gletſcher, wo wir in der finſteren Nacht aufwärts ftolperten. Als wir den Gletſcher⸗ 
rücken betraten, ſetzte der übliche Regen ein und trieb uns für kurze Zeit in die Zelte. 
Die Stimmung blieb trotzdem gut, und mit dem jungen Tag löſten ſich auch die Wolken⸗ 
fetzen auf und gaben einem durchſichtig blauen Himmel Raum. Der Gletſcher hatte ober 
dem „Düchtau⸗Eck“ noch ziemlich viel Neuſchnee, und wir mußten zur Aberquerung das 
Seil anlegen. Am 5 Ahr ſtanden die zwei Seilſchaften, Marin-Peringer und Schwarz⸗ 
gruber⸗Thaler, beim Einſtieg an unſerem Pfeiler. 

Als faſt lotrechter Felsſporn bohrt ſich die Kante mit einem Abbruch von 200 m in 
den Bezingigletſcher. Anſerem Plane getreu, den Abbruch weſtſeitig anzupacken, ſtiegen 
wir den ſteilen Kegel aus Lawinenſchnee hinan, der rechts vom Pfeiler herabkommt. Die 
Nandkluft iſt voll Schnee, was uns jetzt nur Annehmlichkeit und keine Sorge macht. 
Nach einer kleinen Felsinſel fällt die Wahl des Weiterweges auf den ober uns be- 
findlichen Eisbruch, den wir mit Eiſen ohne Stufenſchlagen durchſteigen. Etwa 150 m 
über dem ebenen Gletſcher wurden Stimmen laut, die die Rückkehr in eisſchlagſicheres 
Gelände, d. h. zum Pfeiler, verlangten. Peringer führte die Querung nach links in die 
Pfeilerfelſen mittels einer Stufenreihe in ſteilem hartem Blankeis durch. Nach gutem 
Fels kommt eine eiserfüllte Steilrinne. Auch nach der Rinne bleibt der Fels ſteil, wir 
halten uns aber doch an ihn, da zur Rechten das blanke Eis unheimlich ſteil nieder⸗ 
ſchießt. Erſt höher oben müſſen wir uns trügeriſchen ſteilen Firnrinnen anvertrauen. 
Langſam nehmen Neigung und Schwierigkeiten ab. Am 9 Ahr 30 Min. ſtehen wir auf 
dem Söller und ſchauen auf das erſte harte Bollwerk zurück. Die Felſen hatten faſt 
drei Stunden Zeit gefordert. 
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Nach einem kurzen, faſt ebenen Gratſtück ſchwingt ſich der Pfeiler weiter auf. Wir 
ſehen leichteres Gelände vor uns. Bald ſtecken wir in Nebel und Schneetreiben, aber 
wir haben ja unſeren „Leitfaden“ und glauben an keinen Wetterumſchwung. Wir ken⸗ 
nen dieſe Hochwetter, die ebenſo ſchnell verziehen als ſie kommen. 

Am 10 Ahr 30 Min. iſt auch wirklich wieder Sonnenſchein, aber auch das leichte Ge- 
lände iſt aus. Wir ſind der ſchon theoretiſch bekannten zweiten kritiſchen Stelle, der 
„Eisnaſe“, nähergerückt, einem Aufſchwung, der niedriger iſt, als der untere Felsſporn, 
aber ſenkrechte Felſen und an der Weſtſeite ſehr ſteile Eisflanken aufweiſt. Rechts zieht 
der Firngrat ziemlich hoch hinauf und wir verlaſſen ihn unter Marins Vortritt, als 
die Auflage locker wird und jede Sicherheit nimmt, um nach links in die Felſen zu 
queren. Dieſe laſſen uns zwei Seillängen leicht emporſteigen. Dann aber glaubt 
Schwarzgruber, daß wir nach rechts ins Eis hinaus ſollen, während Peringer die mın- 
mehr nur ſpärlich felsdurchſetzte Kante für beſſer hält. Peringer behält recht, da er an 
der Spitze iſt! Er kerbt das Eis wegen der dünnen Auflage äußerſt vorſichtig und ſpär⸗ 
lich. Nach der erſten Seillänge beginnt es zu graupeln, und die ſpärlichen Tritte ſchwin⸗ 
den, ſo daß wir uns zur Hakenſicherung und zur Verknüpfung der beiden Seilhälften 
entſchließen. Peringer geht die zweite Seillänge gleich ſicher und bedächtig an, bald 
kündet uns fein Ruf, daß er leichteres Gelände vor ſich ſieht. 

Wieder vereint, find wir guten Mutes: wir wiſſen, daß das zweite große Frage 
zeichen an unſerem Weg gelöſt iſt und daß uns keine großen techniſchen Schwierig- 
keiten mehr erwarten, wenn ſich auch die Eisflanke noch an die 1300 m über uns aufbaut. 
Die Durchſchnittsneigung iſt noch immer ſehr beträchtlich, aber Schwarzgruber, der nun 
die Führung hat, ſorgt dafür, daß in ehrlicher Stufenarbeit zierliche Zickzackgebilde ent- 
ſtehen, die uns Nachkommende faſt mühelos aufwärtsleiten. 

Schon find die Abendſchatten lange geworden, als uns ein Steilerwerden des Gelän⸗ 
des eine neue Stufe anzeigt. Schwarzgruber hackt ruhig weiter, Marin und Peringer 
haben ſchon lange keinen Fels mehr geſehen und queren nach links, wo ſie ſcheinbar gut 
weiterkommen. Peringer berichtet: „20 m ober uns hören die Felſen auf“, was nach 
einem Blick auf die Ahr, die die ſiebente Abendſtunde zeigte, ſoviel bedeutete wie: „Hier 
laßt uns Hütten bauen.“ Ich ſeile, während ſich die baulichen Veränderungen vollziehen, 
mit Schwarzgruber in einem Biwakmantel Schnee vom Grate herab. Ehe es noch ganz 
finſter wird, iſt es im „Adlerhorſt“ gemütlich. 

Ein gleichmäßiger weißer Saum zieht von unſerem Standpunkt in mehreren Schwün⸗ 
gen an die 600 m hinan, der längſte und ſteilſte Firngrat, den wir je geſchaut. Von 7 Ahr 
30 Min. bis 15 Ahr hält uns der Grat in Atem und gibt eintönige ſchwere Arbeit. 
Vor dem letzten, längſten Aufſchwung, der mit einer Querſpalte anſetzt, raſten wir und 
legen die Eiſen an. Das Blankeis des Anfangsteiles beſchäftigt uns länger, und wieder 
zieht ein Gewitter mit Hagelſchlag über uns hinweg. Mühſelig iſt der Weg, und der 
Firngrat läßt bezüglich Neigung oder Länge keine Schätzung zu. Der Vorangehende gibt 
die Führung meiſt ſchon nach zwei Seillängen wieder weiter, die letzten zwei Seillängen 
wollen kein Ende nehmen. 

Als wir etwa um 2 Ahr 30 Min. nachmittags auf dem erſten der drei Eistürme 
ſtehen, mit denen ſich der Sporn in die hier oben nicht mehr ſo ſteile Firnflanke einbohrt, 
atmen wir auf und überzeugen uns bald, daß der dritte Turm ganz zahm in eine Firn- 
mulde hinunterleitet die wortlos zum Raſtplatz auserkoren wird. Der Höhenmeſſer 
zeigt 4650 m. Nur 600 m haben wir bisher zurückgelegt! 

Wohl haben nun die techniſchen Schwierigkeiten ein Ende, aber die Schinderei ſtei⸗ 
gert ſich noch. Im tiefen, windgepreßten Pulverſchnee müſſen wir uns oft kriechend fort- 
bewegen. Anſer ſchon vom Raſtplatz geſtecktes Ziel, ein aufragender ſchützender Eis- 
ſchild, erreichen wir erſt um 6 Ahr abends. 

Der Schnee iſt locker und leicht zu bearbeiten. Nach anderthalb Stunden iſt eine 
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Höhle entſtanden, die uns und unſeren Sachen Raum gibt. Aber dieſes Mal war die 
Höhle zu groß! Bockſteif gefroren verließen wir beim erſten ſehnſüchtig erwarteten Son- 
nenſtrahl unſere Schneehöhle. 

Am 6 Ahr brechen wir auf. Die Steigeiſen greifen knirſchend in den harten Schnee 
der weiten Steilhänge. Die Mühe iſt heute gering. Am 8 Ahr ſtehen wir mit den erſten 
Wolken, die der Sturm von Süden her über die Grate treibt, zwiſchen Dſchangi⸗Haupt⸗ 
und -Mittelgipfel auf der Mauer, die Nord und Süd ſcheidet. Es lacht ein Sommer— 
land zu unſeren Füßen. 

Bevor es einnebelt, brechen meine Freunde auf, um den Hauptgipfel, 5051 m, der 
von unſerem Standpunkt ohne weſentliche Schwierigkeiten erreichbar, zu erſteigen. Ich 
aber gebe mich der Beſchäftigung hin, in 5000 m Höhe ein warmes Frühſtück zu be- 
reiten. Die Zurückkehrenden können um 9 Ahr bei heißem Tee den ſchönen Gipfelſieg 
gebührend feiern. 

Am 10 Ahr gehen wir gegen Oſten weiter. Im Nebel verfolgen wir den Grat und 
überſchreiten den Mittelgipfel, den wir fo lange für den Oſtgipfel halten, bis uns ein 
felſiger Aufſchwung nach kurzem Abſtieg eines beſſeren belehrte. Am 11 Ahr ſtehen wir 
am wahren Oſtgipfel, 5038 m. 

Die Karte Hugo Tomaſcheks, die er im Jahre 1930 im Alleingang hinterließ, taufd- 
ten wir gegen die unſrige aus und begannen an den Abſtieg zu denken. Anfangs war 
es leicht. Wir verfolgten den Firngrat, der zu den Felſen des Merzbacherweges hinab- 
führen muß. Als dieſer aber blank wurde und ſich bei einem kurzen Aufreißen der Nebel- 
wand links grauſig ſteile Abſtürze, rechts aber leichteres Gelände zeigte, ließen wir uns 
verleiten, vom ſchweren Pfade abzuweichen und erreichten auch nach mehreren Geillän- 
gen und einer Querung im ſteilen Eis leichtes Gelände, in dem wir ſchnell 400 m tiefer 
kamen. Dabei brach ich in eine Spalte ein und zerrte mir beim Aufhalten des Schwun⸗ 
ges mit dem Pickel die rechte Schulter. 

Erkundigungen am Rand dieſer oberſten Hochfläche ergaben, daß links der Merz⸗ 
bacherweg und rechts Cockins Rippe hinabführt, die ſeit 46 Jahren nicht mehr benutzt 
worden war. Wir wählten letztere und fanden, wie Cockin beſchreibt, keine weſentlichen 
Schwierigkeiten, als wir aber einmal zurück hinaufblickten, ſtarrte linker Hand ein 
ſpitzes Eisgebilde über uns ins Blaue und rechts brach der Gletſcher in gewaltigen 
Kaskaden an die 1000 m zur Schcharabucht ab. Solange wir uns auf der Rippe be- 
wegten, waren wir nicht bedroht, mußten aber immer ſehen, wie die Eisſchollen ſich 
in den unteren Teil unſeres Weges ſtürzten und zerſchellten. Außerdem war koſtbare 
Zeit mit dem Wegſuchen verlorengegangen, und wir ſtanden um 6 Ahr abends, in 
etwa 4000 m Höhe, bei einem markanten Turm, dort wo ſich die Rippe allmählich auf- 
löſt. Der harte Entſchluß: Zurück! war unaufſchiebbar geworden. 

Eine Stunde ſteigen wir empor, ſo ſchnell wir können. Dann bereiten wir uns in einer 
ſandigen Niſche, Waſſereis im Rücken, ein Biwak. Am 24. Juli wurde der Rückzug 
über die Felſen um 5 Ahr bei Schneetreiben angetreten. In etwa 4500 n Höhe legten 
wir die Eiſen an und querten zum Merzbacherweg hinüber. In 4700 m Höhe betraten 
wir ſeine Felſen und folgten nun ſtets dem Grate, der äußerſt brüchig und verglaſt 
war. Ein Hagelwetter machte uns noch das letzte ſchwere Stück ſauer, die gefürchtete 
dauernde Verſchlimmerung des Wetters trat aber nicht ein, und wir erreichten bald 
die von Schnee und Eisrinnen durchzogenen Felshänge, die zur Schcharabucht Hinab- 
leiten. Erſt war es noch ziemlich ſteinſchlaggefährlich, dann aber ging es ohne Seil, die 
Schneezungen, ſoweit ſie weich waren, benützend, bergab. Ein luftiger Sprung über die 
Nandkluft brachte uns um 5 Ahr 30 Min. auf den ebenen Boden der Schcharabucht. 

Wir trabten in der heiligen Stille des herrlichen Abends dahin. Am 3 Ahr früh waren 
wir nach 97 Stunden wieder „zu Haufe“ und ſchliefen einen traum und wunſchloſen 
Schlaf bis in den Morgen hinein. Dr. Hans Thaler. 
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Eine Erſteigung der Giſtola über die Nordwand (1936) 


Dieſer weſtlichſte Hochgipfel der Beſengiwand ift ſchon aus großer Entfernung ſicht⸗ 
bar und feſſelt den Beſchauer durch ſeine augenfällig regelmäßige Gipfelgeſtalt. 

Man kann dieſe 1600 n hohe Wand in drei Abſchnitte teilen. Vom Beſengigletſcher 
ſetzt eine ſteile, von vielen kleinen und einem großen Abbruch gegliederte Eisflanke an, 
die, nach oben an Neigung zunehmend, in einem Felsgürtel endet. Die Durchſteigung 
dieſes unterſten Teiles der Wand iſt durch Stein- und Eisſchläge gefährdet. Aber dieſer 
von vielen Lawinenbahnen zerriſſenen Eisflanke baut ſich ein ungefähr 500 m hoher, 
ſehr ſteiler Felsgürtel auf. Mit einem Zeißglas konnten wir feſtſtellen, daß der öſtliche 
Teil der Wand die Form einer wenig ausgeprägten Rippe hat. Die Durchſtiegslinie 
war damit gegeben. Aber den ſchwarzen Felſen bilden Eis und Schnee die wunderbar 
regelmäßige, dreieckige Gipfelwand. Hier war die Wegführung ſehr einfach: ein wenig 
ſchräg nach rechts führte der gerade Weg zum Gipfel. 

Am 25. Juli bezogen Schwarzgruber und ich das kleine Lager an den Gehängen des 
Kelbaſch, das Frauenberger und Raditſchnig in liebevoller Weiſe aufgebaut hatten. 

Das Wetter wurde nun ganz ſchlecht. Volle S Tage mußten wir bei ſtrömendem Regen 
in unſerem Zelt liegen. Immer tiefer rückte die Neuſchneegrenze herab. Endlich, am 
1. Auguſt, war die Schlechtwetterzeit zu Ende. Strahlendes Licht lockte uns aus dem 
Zelt. Wie die Sonne in die gewaltigen Eisbrüche der Beſengiwand hineinſchien, begann 
es an allen Ecken und Enden zu brauſen und zu donnern. 

Als am nächſten Tag die Lawinentätigkeit trotz dauernder Sonnenbeſtrahlung in der 
Nordwand ſehr gering war, verließen wir um 16 Ahr 30 Min. unſer Zelt. 

Wir überquerten den Beſengigletſcher und ſtiegen raſch die unteren ſchneefreien 
Gletſcherhänge empor. Selbſt meine erfrorenen Zehen konnten die Vorfreude nicht 
dämpfen. Bald waren wir in den Knollen gewaltiger Lawinen und ſpurten ohne große 
Mühe mit Steigeiſen gerade hinauf. In den ausgefegten Rinnen gewannen wir raſch 
an Höhe. 

Schon im Dämmerlicht ſtrebten wir in einer großen Schleife nach rechts und über- 
wanden an der einzig möglichen Stelle den großen Eisabbruch. Der Mond ging auf, und 
wir ſtiegen noch eine Stunde höher, bis zum höchſten Bergſchrund, in dem wir ndd- 
tigten. Wolkenlos war der Himmel und kein Windhauch ſtörte die große Stille um uns. 

Die erſten Sonnenſtrahlen ſahen uns wieder an der Arbeit. Der Schrund, der uns 
beherbergt hatte, war ſchnell überſchritten, und plangemäß ſollten wir nach links, nach 
Oſten, ſchräg anfteigen, um die Felsrippe zu erreichen. Aber gut gangbare Firnſtreifen 
verführten uns, immer in der Fallinie anzuſteigen, und ſo ſtanden wir ſchließlich am 
Fuß des felfigen Wandteiles, weit weſtlich des geplanten Weges. Volle 5 Stunden koſtete 
uns nun die Querung nach links. Beſonders eine Steinſchlagrinne, die mit ſteigender 
Sonne recht lebendig wurde, zwang unſe ve Pickel zu ſchnellſter Arbeit. Am 12 Ahr 45 Min. 
ſtanden wir endlich am Beginn der Anſtiegrippe. Viel ſteiler und ſchwerer als erwartet, 
war der Fels über uns, aber der Weiterweg geſtaltete ſich infolge des feſten Granits 
zu einem großen Vergnügen. Nach einer halben Stunde Raſt turnten wir begeiſtert die 
ſchöngeſtuften Felſen hinauf. Die Stunden vergingen, und immer noch war hoch über 
uns Fels. Es fiel kein Stein in der ſchattigen Wand, und langſam fühlten wir, daß die 
Gipſelwand nicht mehr ferne ſein konnte. Es dämmerte ſchon, als ich mit einer Querung 
nach links die Grenze zwiſchen Fels und Eis erreichte. 

Plötzlich fiel Nebel ein, und es fing zu ſchneien an. In großer Eile hackten wir in 
dichtem Schneegeſtöber zu einem der großen Blöcke, ebneten das Eis an der Oberſeite 
etwas ein und ſetzten uns in den naſſen Gummiſack. Glücklicherweiſe ging das Anwetter 
bald vorüber, und der aufgehende Mond ſchuf ſogleich eine gänzlich andere Stimmung. 

Ohne Abſatz ſahen wir von unſerer hohen Warte 1300 n tief zum Beſengigletſcher 
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hinunter. Dieſe Nacht war nicht fo angenehm wie die erſte: Wir froren fehr. Am 7 Ahr 
ſtiegen wir von unſerem luftigen Schlafplatz gipfelwärts. Einige Meter half uns noch 
gutartiger Firn, dann aber kam harte Stufenarbeit. 7 Stunden rückten wir, oft im 
Vorausgehen wechſelnd, langſam vor. Einige Minuten vor 14 Ahr durchſchlug mein 
Kamerad die Gipfelwächte, und 8 Minuten ſpäter ſtanden wir auf dem Gipfel der 
4860 m hohen Giſtola. 

Nach kurzer Raſt ſtiegen wir bei vollkommener Windſtille gegen Weſten ab. Es lag 
noch ein langer Weg für den Abſtieg vor uns. Der erſte Teil führte über ſanft gewellte, 
gefahrloſe Gratſtücke, und nach den vielen Stunden der Ausgeſetztheit und großer kör⸗ 
perlicher Anſtrengungen war dieſer abendliche Gang im leuchtenden Firnſchnee ein Er- 
lebnis, das ſich ebenſo ins Gedächtnis geprägt hat wie der Kampf im ſchweren Eis. Vor 
dem letzten Felsgrat, der zum Ljalwer hinaufzieht, bezogen wir ein drittes Biwak. 

Nach der Erſteigung des Ljalwer am nächſten Tage konnten wir am Abend des 
4. Tages bei unſerem Zelt das Ende der ſchönen Bergfahrt feiern. Friedl Wolfgang. 


Der Katüntau-Nordpfeiler 


Die Zeit des Bergſteigens ging langſam dem Ende zu, als Ferdinand Krobath und 
ich das letzte Problem der Nordanſtiege durch die Beſengimauer, den Nordpfeiler des 
Katuintau, ernſtlich erwogen. Zu uns waren zwei reichsdeutſche Bergſteiger aus Stutt- 
gart, Hans Schweizer und Fritz Schäfer, geſtoßen. Mit ihnen beſprachen wir den Weg 
und wurden uns bald einig, in zwei Seilſchaften die lange Bergfahrt zu beginnen. 

Der eisgepanzerte Gipfel des Katuintau ſtützt ſich auf einen augenfälligen und gut 
ausgeprägten, ſteilen Felspfeiler, der ſich erſt ganz rief unten in den Eisflanken verliert. 
Die gewaltigen Eismaſſen des Gipfelmaſſivs ſchieben ſich über den Felsſockel und 
bilden eine 100 m hohe, lotrechte, oft überhängende Eismauer. Von dem Eiswulſt 
brechen häufig Eistrümmer ab, die bei ihrem Fall den Anſtiegsweg beſtreichen. Aus 
dieſem Grunde ſtiegen am 11. Auguſt meine Kameraden und ich noch bei tiefer Nacht die 
Firnhänge, die zum Felspfeiler führen, empor. Steile Felsgürtel wechſelten mit kleinen 
Schuttfeldern ab und forderten hier im unterſten Teil ſchon ſehr genaues Klettern und 
Gehen. Trotzdem wir uns auf einer Felsrippe bewegten, fielen ſtändig Steine und 
erforderten große Achtſamkeit. Zwiſchen den unterſten erſchreckend brüchigen Felsteilen 
waren oft kurze Firngrate eingeſchaltet, die uns aufhielten. Ohne größere Raft ſtiegen 
wir den ganzen Tag aufwärts, und gegen 19 Ahr, beim Beginn des letzten, faſt ſenkrech⸗ 
ten Felsaufſchwunges mußten wir uns endlich um einen Schlafplatz umſehen. Eine 
grusbedeckte, nach außen geneigte Platte bot eine Sitzgelegenheit. Wir ſpannten ein 
Geländerſeil und hingen uns mit Karabinern beweglich ein. Mit dem Pickel ſchlugen 
wir eine Niſche für den Kocher. Ein echtes Hochgewitter mit unaufhörlichem Blitz und 
Donner und heftigem Graupelſchauer ging über uns hinweg. In Kleppermäntel gehüllt, 
hockten wir vor der Kochniſche und warteten auf den Augenblick, wo uns Windſtille 
erlaubte, den im Sturm ausgelöſchten Kocher wieder anzuzünden. Zwei Meter neben 
uns hatten ſich unſere beiden Freunde an einem Eishaken angebunden und erſehnten 
frierend den Morgen. Plötzlich weckte uns ein heftiger Donnerſchlag aus dem Halb- 
ſchlaf: Eine Schneelawine, vermiſcht mit Steinen, war über unſeren Schlafplatz hinweg⸗ 
gefahren. Krobath und mich hatte fie verſchont, aber das Zelt und die Mäntel unſerer 
Kameraden waren arg zerfetzt. 

Leichtes Schneetreiben und bedeckter Himmel am Morgen. Wir kletterten erſt um 
11 Ahr in den tiefverſchneiten ſteilen Felſen weiter. Hoch über uns drohte jetzt ſchon 
ſehr nahe die überhangende Eismauer. Krobath führte hier durchwegs und ſchlug alle 
Seillängen in den ſchweren Fels Standhaken. Nach ungefähr 4 Stunden hatten wir 
den Fuß der weißen Mauer erreicht. Ganz an die Eiswand gepreßt, ſtiegen wir in 
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Stufen nach links und fanden ſchließlich eine Breſche, die einen Ausweg bot. Dieſer 
weniger geneigte Teil war mit Firn bedeckt, und freudig ſpurte ich ſenkrecht hinauf. Nach 
drei Seillängen war ich am Ende der Rinne und ſtand in dichteſtem Nebel auf einem 
kleinen Firnfleck. Wir wußten nun, daß wir die Eisbarre überwunden hatten und daß 
die ſchwierigſten Stellen hinter uns lagen. Wir befanden uns bei völliger Anſichtigkeit 
und bei dichtem Nebel auf dem Rande des „Katuinplateau“. Anfangs ſpurten wir nach 
Weſten, ſpäter änderten wir die Richtung nach Süden und wollten die letzten Meter 
zum Katuingipfel hinaufſteigen. Aber in den weiten Gletſcherflächen der Hochfläche 
wurde die Sicht fo ſchlecht, daß wir uns um einen geeigneten Biwakplatz umſehen muß⸗ 
ten. Anter einem Eisüberhang fanden wir ein windgeſchütztes Plätzchen, das wir zum 
Schlafen herrichteten. Bei dichtem Schneegeſtöber krochen wir in unſere Zdarſkyſäcke 
und freuten uns, daß wir uns ungehindert ausſtrecken konnten. 

Nach einer kalten Nacht begrub andauerndes Schneegeftöber jeden weiteren Gipfel. 
plan, und nach einer kurzen Mahlzeit zogen wir wieder die ſchon ganz naſſen Gummiſäcke 
über die Köpfe und warteten eine weitere, ungemütliche Nacht auf den nächſten Mor- 
gen. Nach einem ſehr kargen Frühſtück ſtampften wir bei immerwährendem Schnee⸗ 
treiben in der Richtung des Gipfels bergan. Nach 2 Stunden wurde es heller. Es wurde 
immer wärmer, und ſchließlich drang die Sonne langſam durch den Nebel. Wir wende— 
ten uns nach dieſem hoffnungsvollen Zeichen nicht dem Katuintau, ſondern dem Adiſch⸗ 
tau zu, der ein dem Katuintau benachbarter höherer Gipfel iſt. Am 14 Ahr 25 Min. 
ſtanden wir auf dem einſamen Gipfel, 4980 m. Anſere Ausdauer wurde belohnt durch 
die Bilder, die uns der ziehende Nebel immer wieder freigab. Vor uns im Oſten ſanken 
die furchtbaren Südabſtürze der Dſchangigipfel in blanken Eiswänden in die Tiefe, 
unten leuchteten die grünen Matten Swanetiens und weiter im Weſten ſtand über den 
Wäldern dieſes Berglandes der weiße, glänzende Tetnuld. Erſt um 16 Ahr ſtiegen wir 
vom Gipfel wieder zum Katuinplateau ab und ſtrebten der Katuinrippe zu, die wir zum 
Abſtieg benützen wollten. 

Wir fanden immer wieder in dem ſteilen, unüberſichtlichen Gletſcher einen Weg, und 
ſchnell ſtapften wir in tiefem Bruchharſch hinab. Der unterſte Teil der Rippe iſt Fels, 
aber da wir keine Ahnung von der Wegführung in dieſem Teil hatten, querten wir ent- 
ſchloſſen nach Oſten in jene gewaltige Lawinenſchlucht, die zwiſchen Katuinpfeiler und 
der Katuinrippe eingeſchloſſen iſt. Hier in dieſem von Eislawinen verwüſteten Gebiet 
ſtiegen wir ſo raſch als möglich abwärts. Bei den vielen überhängenden Eisſtufen fan- 
den ſich immer wieder Möglichkeiten, durchzukommen: einmal half ein gewagter Tief- 
ſprung und ein anderesmal führte eine ſchmale Eishantelleiſte in wieder leichteres 
Gelände. 

Die Dunkelheit holte uns ſchließlich ein, und im beſcheidenen Licht einer Tafchen- 
laterne taſteten wir uns über Spalten und Abbrüche. Am 21 Ahr 30 Min. ſtiegen wir 
über die letzten Lawinenknollen auf den Beſengigletſcher hinab, womit dieſer gefährliche 
Abſtieg ein Ende gefunden hatte. Nur 33/ Stunden hatten wir zu dieſem abenteuer- 
lichen Weg gebraucht. Friedl Wolfgang. 


Der Grat vom Düchtau, 5198 , zum Koſchtantau, 5145 m, (1936) 


Als ſchönſtes und größtes Ziel unſerer Kundfahrt galt uns die Aberſchreitung des 
gewaltigen Grates Düchtau —Koſchtantau. 

Da wir mit einem Zeitaufwand von mindeſtens 8 Tagen rechneten, wollten wir zwei 
Gratſcharten mit Lebensmitteln verſehen, aber Schlechtwetter vereitelte dieſe Abſicht. 
Durch den vielen Neuſchnee wurden die Rinnen, die zu den Scharten führen, viel zu 
gefährlich. In 5 Tagen überſchritten wir indeſſen die Schchara- und den Oſchangi⸗Oſt⸗ 
gipfel. Ein neuerlicher Schlechtwettereinbruch koſtete uns ſoviel Zeit, daß wir auf das 
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Hinterlegen von Lebensmitteln in den Scharten verzichten mußten. Trotzdem der 
„Große Grat“ ein dickes Neuſchneekleid angelegt hatte, konnten wir aus Zeitmangel 
nicht mehr zuwarten. 

Am 2. Auguſt verlaſſen Frauenberger, Krobath, Raditſchnig und ich bei klarem 
Sternenhimmel unſer Standlager, 3200 m, am oberen Beſengigletſcher. Wir find bald 
im Mondſchatten, hoch über uns aber ſtehen unſere Berge im geiſterhaften Licht. Schwei ⸗ 
gend ſucht ſich jeder den beſten Weg. 

Es beginnt langſam zu tagen. Ans gegenüber ſteht düſter die Beſengiwand. Noch 
trifft ſie kein Sonnenſtrahl, aber weit draußen im Weſten erglüht ſchon der gewaltige 
Elbruskegel im erſten Morgenlicht. Wir queren ein Firnfeld zum Beginn einer langen 
Eisrinne, in die 400 m höher der Weg des Erſterſteigers Mummery einmündet. Stetig 
gewinnen wir Meter um Meter. In etwa 4700 m Höhe endet die Rinne in einer 
kleinen Scharte. Es iſt erſt 8 Ahr 30 Min. früh. 

Von hier ab verändern ſich die Verhältniſſe ſchlagartig. Mit einem Male ſtecken wir 
in den gefürchteten Neuſchneemengen. Jetzt war Sicherung unbedingt Notwendig⸗ 
keit: Raditſchnig und Krobath, Frauenberger und ich verbinden uns mit dem Seil. In ab⸗ 
wechſelnder Führung kämpfen wir uns empor. Verbiſſen kämpft der erſte mit den weißen 
Maſſen, vergißt auf die großartige Amgebung und verliert jedes Zeitgefühl. Hat 
er ſich frohlockend eine Seillänge ertrotzt, ſo iſt er nicht wenig überraſcht, wenn 
ihm die Kameraden zurufen, daß er für dieſes Wegſtückchen eine oder eineinhalb Stun- 
den gebraucht hat. Dann darf er raſten, und ein anderer tritt an die Spitze. 

Die Zeit vergeht im Fluge. Später Nachmittag iſt es bereits, als wir vor einem 
überhängenden Grataufſchwung ſtehen, den Mummery „Sonnenuhr“ getauft hatte. 
Seine Amgehung iſt der ſchwierigſte Teil des Anſtieges. Da aber der Schnee von den 
ſteilen Platten abgerutſcht iſt, empfinden wir die ſchwere Kletterei als wahre Erholung. 
Am 7 Ahr abends ſtehen wir am Fuße des Gipfelkamins. Ein ſchmales Felsband bietet 
den langerſehnten Biwakplatz. Wir ſind rechtſchaffen müde und ſchlafen faſt die ganze 
Nacht. 

Gegen Morgen weckt uns die Kälte. Die Ruckſäcke bleiben zurück, und wir packen den 
ganz vereiſten Gipfelkamin an. Einen eigenartigen Felstunnel durchkriechen wir noch, 
dann ſtehen wir wenige Minuten ſpäter auf dem Gipfel, 5198 m. Zufrieden ſitzen wir 
im warmen Sonnenſchein neben dem Steinmann. Kein Lüftchen regt ſich, und unermeß- 
lich weit und ſchön iſt die Schau. Zum Greifen nah ſteht uns gegenüber eine ſchlanke 
Felsſäule, ſtolz und unnahbar — der unerſtiegene Düchtau-Oſtgipfel. 

Wir gleiten durch den Kamin zu unſerem Schlafplatz hinab und ſteigen von dort in 
die Düchtaurinne, die vom Süden herauf 1200 /; hoch zur Scharte zwiſchen den beiden 
Gipfeln zieht. Wir queren ſie und gewinnen über eine ſteile Firnrampe eine Scharte im 
Südgrat des Oſtgipfels. Eine Felsverſchneidung macht uns arg zu ſchaffen, und erſt in 
Kletterſchuhen gelingt es uns, ihre glatte Seitenwand zu erklettern. Ein Firnfeld und 
den kurzen Gipfelgrat ſtürmen wir noch — der letzte unerſtiegene Fünf ⸗ 
tauſender iſt unſer! (ungefähr 5160 m). Heftige Schneeſchauer vertreiben uns von 
unſerer Hochwarte. Da eine Aberſchreitung nur mit langwierigem Abſeilen möglich 
wäre, ſteigen wir den Aufſtiegsweg zurück und durch die Düchtaur inne hinauf zur Scharte 
zwiſchen den beiden Gipfeln. Es iſt ſchon ſpät abends, und wir bauen uns in der Scharte 
eine Schneeburg, in der wir eine lange, kalte Nacht verbringen. 

Von der Morgenſonne laſſen wir uns durchwärmen, dann klettern wir nach Norden 
ab. Schon nach wenigen Metern Fels kommt ein fo fteiler Eishang, daß wir uns ab⸗ 
ſeilen müſſen. Wir ſchweben zuletzt über eine 10 hohe Randkluft mit glitzernden, 
ſchenkeldicken Eiszapfen hinab und landen auf einem Firnfeld, auf dem wir den Düchtau- 
Oſtgipfel umgehen. Eine Zeitlang geht es flott auf dem Grat dahin, aber in weiter 
Ferne liegt noch unſer Ziel. Im bunten Wechſel führt unſer Weg über ſchmale Fels- 
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und Firnſchneiden. Dann ſtellen ſich uns drei Türme entgegen. Wir müſſen ihnen in 
der Nordflanke ausweichen; dabei überraſcht uns auf einem ſteilen Firnfeld die Nacht. 
Da ein beſſerer Biwakplatz nicht zu finden iſt, graben wir in den ſteilen Hang eine 
Schlafniſche. 

Frühzeitig ſetzen wir am nächſten Morgen unſeren Weg fort. Am 10 Ahr erreichen 
wir die langerſehnte Scharte vor dem Miſchirgi-Weſtgipfel. Wir kochen 
unſer Frühſtück und ſtudieren feinen Nordweſtgrat. Der Grat iſt nur 200 bis 300 mı 
hoch, aber bei der ungünſtigen Schneelage bietet er ſicher beträchtliche Schwierigkeiten. 
And wir haben uns nicht getäuſcht. Bei einem vereiſten und verſchneiten Steilaufſchwung 
muß Krobath alle Künſte ſpielen laſſen, um ihn zu überwinden. Der weitere Weg iſt 
nur mehr mühſam, und bald ſtehen wir auf der zackigen Gipfelkrone, 4926 m. Wir find 
die zweiten Erſteiger. Nach zeitraubendem Abſeilen durch die Oſtwand ſtehen wir abends 
in der Miſchirgiſcharte. In einer Eisniſche verbringen wir wieder eine bitterkalte Nacht. 

Froh begrüßten wir den neuen Tag, und wieder beſchert uns das Wetterglück einen 
herrlichen Sonnenſchein. Die kalte Nacht iſt bald vergeſſen, und mit den Zehnzackern 
ſteigen wir den prachtvollen Firngrat zum Miſchirgi⸗Oſtgipfel hinauf, 4916 n. Ohne 
Aufenthalt überſchreiten wir den Berg und ſtürmen einen leichtgewellten Firnkamm 
hinab. Wir glauben den Weg zum Chrumkolbaſch frei, aber bei einem runden Firnbuckel 
werden wir ſchwer enttäuſcht. Der bis hierher ſo harmloſe Grat bricht plötzlich überaus 
ſteil mit wilden Türmen ab, die bei dem vielen Schnee kaum zu überwinden ſind. Wir 
ſuchen einen Ausweg in der Oſtwand. Wäſſeriger Firn liegt auf Blankeis und zwingt 
uns zum Stufenſchlagen. Die Sonne ſcheint prall auf die Flanke. Waſſeradern ſpringen 
auf, und in der Rinne brauſt ein Sturzbach in die Tiefe. Steine und Eisbrocken pfeiſen 
durch die Luft. Das Glück aber bleibt uns treu. Abends ſtehen wir in der Scharte vor 
dem Chrumkolbaſch (ungefähr 4450 ın). 

Wir können dieſes Erfolges nicht froh werden. Nebelſchwaden wallen aus den 
Tiefen, alles deutet darauf hin, daß die Schönwetterzeit zu Ende iſt. Mit gemiſchten 
Gefühlen bauen wir uns in der Scharte eine Schneeburg. Es wird unſere ſchlimmſte 
Nacht auf dem „Großen Grat“. Kälte, Hunger und Sorge um das Wetter laſſen uns 
nicht ſchlafen. Der Morgen bringt beſſeres Wetter, als wir erwartet haben. Wir 
ſchöpfen neue Hoffnung, da wir aber nichts mehr zu eſſen haben, ſteigen Krobath und 
Frauenberger durch die ſteile Südflanke ab und wollen die Lebensmittel, die ſie am 
Chrumkolgletſcher hinterlegt hatten, holen. Raditſchnig und ich bleiben oben auf der 
Scharte. Am die Mittagsſtunde wird das Wetter wieder ſchlecht. Dichter Schneefall 
ſetzt ein. Wir warten noch 2 Stunden, dann entſchließen wir uns ſchweren Herzens zum 
Abſtieg. Im unteren Teil der Flanke treffen wir unſere Kameraden. Wir haben zu 
geringe Vorräte, um gutes Wetter abwarten zu können, daher beſchließen wir, die 
Fahrt abzubrechen. Nach einem Gewaltmarſch über den Chrumkol- und oberen Beſengi— 
gletſcher erreichen wir um 9 Ahr nachts unſer Standlager. Es war der 7. Auguſt. 

Eigentlich hätten wir Naſttage halten ſollen, wie es ſich nach einer Bergfahrt mit 
fünf Freilagern geziemt. Wir hatten aber durch Schlechtwetter ſoviel Zeit verloren, 
daß wir jetzt auf die verdiente Erholung verzichten mußten. Raſch ſchaffen wir friſche 
Lebensmittel vom Miſſeskoſch in das Hauptlager. Am dritten Tag waren wir wieder 
marſchfertig. Krobath hatte ſchon im Vorjahr mit ſeinem Kameraden Spannraft den 
Koſchtantau erſtiegen, und ihn drängt es daher mehr, den ihm unbekannten Katüntau 
über ſeine Nordflanke zu erobern. An ſeine Stelle tritt unſer Führer Schwarzgruber. 

Da wir am erſten Tag nur unſeren alten Biwakplatz in der Miſchirgi.Oſtſcharte er- 
reichen wollen, verlaſſen wir am 10. Auguſt erſt um 7 Ahr morgens unſer Standlager. 
Langſam ſteigen wir den Beſengigletſcher empor. Frei liegt die gewaltige Befengi- 
mauer vor uns. Alles an Größe und Wucht überbietend, nimmt die Schchara immer 
wieder unſere Blicke gefangen. 
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Nördlich vom Düchnü⸗Paß überſchreiten wir die Waſſerſcheide. Anſer Blickfeld hat 
ſich dadurch erweitert. Wir überſehen den Düchnü-Keſſel mit feinem Bergkranz und: 
find aufs neue von der edelgeformten Geſtalt des Ailama begeiſtert. Nordweſtlich von 
uns aber ragen ſteil die beiden Felsriffe der Düchtaugipfel in den tiefblauen Himmel. 

Am 5 Ahr 30 Min. abends find wir auf der Scharte, 4450 m. Anſere Schneeburg, die 
wir vor vier Tagen erbaut haben, ſteht noch wohlerhalten. Die Erinnerung an die kalte 
Nacht in ihr läßt uns einen Schuttplatz, der inzwiſchen ausgeapert iſt, als Nachtlager vor- 
ziehen. Ober uns wölbt ſich ein Sternenhimmel mit Sternſchnuppen von ſeltener Pracht. 

Sonnenſchein weckt uns am Morgen. Ein langer Fels- und Eisgrat führt zum 
Chrumkolbaſch. Da der Schnee ausgezeichnet durchfroren iſt, ſchreiten wir mühelos über 
die wundervollen Firnſchneiden, die an den Lyskamm erinnern. Später beginnt ein herr- 
liches Klimmen in feſtem, ſonnendurchwärmtem Granit. So ſchön und genußreich find wir 
noch nie auf einen Kaukaſusgipfel geſtiegen. Aber fiſchartige dunkle Wolken, die knapp 
ober dem Ailama langſam in den ſonſt klaren Himmel ſchwimmen, bereiten uns Sorgen. 

Am 1 Ahr mittags erreichen wir den Gipfel des Chrumkolbaſch, 4676 m. Aus dem 
Düchſu⸗Keſſel fteigt dichter Nebel auf. Bei geringer Sicht ſteigen wir den verwächteten 
Nordoſtgrat abwärts. So gut die Schneeverhältniſſe am Morgen waren, ſo ſchlecht ſind 
ſie jetzt. Die Sonne hat den Firn zu einem haltloſen Brei erweicht, oft treten wir auf 
blankes Eis durch. Später kommen Felsabſtürze, aber mit unſeren naſſen, ſteifen Seilen 
iſt auch das Klettern keine reine Freude. Noch vor der Chrumkolſcharte verbringen wir 
auf einem windgeſchützten Felsbande die Nacht. Das Wetter iſt troſtlos geworden. Am 
Morgen trat aber wider Erwarten eine Beſſerung ein, jo daß wir unſere Fahrt fort- 
ſetzen können. In der Chrumkolſcharte halten wir kurzen Kriegsrat. Der „Edpfei- 
ler“ des Koſchtantau bricht zur Scharte mit einer ſteilen, wohl 300 bis 400 m hohen 
Wand ab, die ſchon immer unſer Sorgenkind war. Wir beſchließen, am Fuß der Wand 
nach links zu queren und ihre Begrenzungskante zu erſteigen. 

Der Hang, den wir queren müſſen, beſteht aus hartem Blankeis von ſo großer 
Neigung, daß nur zähes Stufenſchlagen einen Weg ſchaffen kann. Nach dieſem Auftakt 
ſteigen wir über einen Firnrücken empor. Nach einigen Seillängen wird der Kamm zum 
ſteilen Felsgrat. Verſchieden geformte Türme überwinden wir in ſchöner Kletterei; 
nur wenn wir manchmal in die Nordſeite ausweichen müſſen, verſinken wir im tiefen 
Pulverſchnee. 

Das Wetter wird wieder ſchlechter. Als wir um 2 Ahr 30 Min. auf dem Scheitel des 
Eckpfeilers ſtehen, herrſcht dichtes Schneetreiben. Der eiſige Wind treibt uns zu raſchem 
Abſtieg. Aber einen Firngrat ſteigen wir zur nächſten Scharte ab, die vom „Eckpfeiler“ 
um etwa 80 m überragt wird. Es folgt eine Reihe wilder Türme, die wir bei immer 
ſtärker werdendem Schneefall überſchreiten. Als wir gerade im Kampfe mit einem 
ſchwarzen, ſchwierigen Turm ſtehen, wird das Wetter ganz ſchlecht. Finſter wird es um 
uns, und der Sturm peitſcht uns ſcharfe Eiskriſtalle ins Geſicht. Nur einige Meter weit 
können unſere gequälten Augen den Wettergraus durchdringen. Binnen weniger Mi- 
nuten ſind unſere Seile mit einer glaſigen Eisſchicht überzogen. Es geht hart auf hart! 
Verbiſſen kämpfen wir gegen Eis, Fels und Sturm. Plötzlich wird es wieder hell, und 
wir ſehen mit Freude, daß wir ſoeben den letzten Felsturm überwunden haben. Ein 
unſchwieriger Schneekamm führt zum Gipfel. Der Sturm tobt unvermindert weiter. 
Wir aber eilen gipfelwärts. 

In 5000 m Höhe bauen wir uns für die Nacht eine beſonders tiefe Schneegrube 
als Anterſchlupf. Der Sturm heult die ganze Nacht und überſchüttet unſere Zdarſky— 
ſäcke mit Schnee. Am Morgen des 13. Auguſt find wir 20 cm tief eingeſchneit. Nur 
ungern verlaſſen wir unſere „Behauſung“. Stark gegen den Sturm geneigt, ſteigen wir 
zur Gipfelſchneide hinauf. Schneefahnen und wallende Nebelſchleier zaubern ganz eigen- 
artige Stimmungsbilder. Einmal taucht weit draußen im Weſten der ſtolze Düchtau 
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auf. Die endgültige Gewißheit, die ſchönſte Grataufgabe im Kaukaſus gelöft zu haben, 
erfüllt uns mit Stolz und Freude. 

Bald vertreibt uns der Sturm von unſerer Hochwarte. Gleichzeitig gehend, pflügen 
wir die Pulverſchneekämme des Nordgrates hinab. Schemenhaft tauchen aus den zie⸗ 
henden Nebeln tief unten die beiden großen Grattürme im Nordgrat auf. Da es aus- 
ſichtslos iſt, noch vor der Nacht Miſſeskoſch zu erreichen, halten wir auf einem ſonnigen 
Felsband lange Raſt. Erſt am ſpäten Nachmittag ſteigen wir zum Miſchirgigletſcher 
hinab und beziehen auf einer ebenen Felsplatte unſer viertes Freilager. 

Am nächſten Tag macht uns dieſer Gletſcher noch ſchwer zu ſchaffen. Der große mittlere 
Eisbruch iſt unglaublich zerriſſen. Suchend queren wir die ganze Mulde, nirgends zeigt 
ſich eine Möglichkeit, die ungeheuren Klüfte zu überwinden. Die Sonne begann zu 
wirken und machte die Eistürme noch gefährlicher. Endlich entdeckten wir am rechten 
Afer, wo der Gletſcher an eine ſenkrechte Wand brandet, eine Wegmöglichkeit. Im 
ſteilen Eis arbeiten wir uns abwärts und überwinden einen überhangenden Abbruch 
durch Abſeilen. 

Nach dem großen Eisbruch wird der Gletſcher zahm. Früher, als wir gehofft, trafen 
wir ein Hirtenſteiglein. Die Wanderung über die blumigen Almmatten des unteren 
Miſchirgitales bildete einen wundervollen Ausklang unſerer elf Tage langen Fahrt 
über wilde Eis- und Felsgrate. Ferdinand Peringer. 


Schlußwort 


Am 15. Auguſt rüſteten wir unſer Lager ab, und tags darauf kamen wir nach Beſengi. 
Am 17. marſchierten wir 60 km nach Naltſchik, und am nächſten Tag bereits fuhren wir 
mit unſeren beiden reichsdeutſchen Kameraden in das Vakſantal, um noch dem Elbrus 
einen Beſuch zu machen. Am 20. konnten einige von uns bei herrlichſtem Wetter auf dem 
Gipfel des 5624 m hohen Elbrus Abſchied vom Kaukaſus nehmen. Am 22. begann die 
Rückreiſe, die uns über Ordſonkidſe (früher Wladikawkas) und über die Gruſiniſche 
Heerſtraße nach Tiflis führte. In der georgiſchen Hauptſtadt blieben wir einen Tag und. 
fuhren über Nacht nach Batum, von wo aus wir in dreitägiger Seereiſe Jalta auf der 
Krim erreichten. Dort führten wir zwei Tage lang ein ganz unalpines Schlemmerleben 
in Seeluft und Sonne. Aber das Meer fuhren wir weiter nach Odeſſa und von hier 
über Lemberg — Krakau nach Wien, wo wir am 4. September wieder ankamen. 

Obwohl die reinen Reiſekoſten höher waren als im Jahre 1935, find doch die Gefamt- 
koſten geringer geweſen als im Vorjahr: Wir brauchten nämlich je Mann S 1500 
(gegen S 1800 im Vorjahre). Wir kannten eben die Verhältniſſe in der USSR. und 
konnten infolgedeſſen manche Ausgaben erſparen und machten viel weniger Fehler in 
Hinſicht der allgemeinen Expeditionsausrüſtung. Von ruſſiſcher Seite wurde uns er- 
laubt, faſt die geſamten Lebensmittel nach Rußland zollfrei einzuführen, und ſchließlich⸗ 
kamen uns in der Heimat eine Reihe von Firmen, die uns Lebensmittel lieferten, ſo 
entgegen, daß uns die Beſchaffung dieſer Erzeugniſſe ſehr wenig und in zahlreichen 
Fällen gar nichts koſtete. 

Die Oſterreichiſche Kaukaſusexpedition 1936 wurde möglich durch die Anterſtützungen, 
die der Verwaltungsausſchuß des D. u. O. A.⸗V. in Stuttgart, der Oſterr. Alpenklub 
in Wien und die an der Fahrt beteiligten Sektionen den Teilnehmern zur Verfügung 
ſtellten. Der Verwaltungsausſchuß des D. u. O. A.⸗V. gab RM. 2100, der O. A.-⸗K. 
S 1700, die Akad. Sektion Wien S 500, die Sektion Reichenſtein S 100, die Sektion 
Villach S 500, Die Teilnehmer mußten S 1800 zuſchießen. Der Leiter dankt den unter- 
ſtützenden Vereinen und den Sektionen an dieſer Stelle im Namen der Kameraden auf 
das herzlichſte. Rudolf Schwarzgruber. 
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Bergfahrten im weſtlichen Kaukaſus 
Von Emil Renk, Sektion Oberland 


m 1. Juli verließen wir Münchner Bergſteiger Emil Renk, Rudolf Stephan, 
L Franz Hausſtätter und Richard Steinberger München, um über Berlin 
— Warſchau — Moskau in den Kaukaſus zu gelangen. Als Ziele der Fahrt waren die 
Berge weſtlich des Kluchorpaſſes auserſehen, ein Gebiet, in das außer Fiſcher 1904 und 
Schuſter 1914 noch keine deutſchen Bergſteiger gekommen waren. 

In zwei Tagen fuhren wir von Moskau bis Kislowodſk. Von hier brachte uns ein 
Auto den Kuban aufwärts nach Teberda. Ein Teil des Gepäckes blieb hier zurück, 
Proviant für drei Wochen und die Ausrüſtung wurden auf einen Wagen verladen und 
28 Em talein befördert. Am 12. Juli abends hatten wir den erſten Gepäckmarſch hinter 
uns, das Standlager errichtet und die Ruckſäcke zum erſten Gipfelſturm bereit. 

Am 13. Juli, um 4 Ahr morgens, zogen wir ins Dombaital, bogen hinter dem Pik 
Kins nach rechts in die Oſtflanke des Dſchuguturlutſchat - Oſtgipfels, etwa 
3500 m (An.), den wir über einen ſteilen Hängegletſcher, eine plattige Felſenzone und 
eine ſteile Schlußfirnwand um 15 Ahr erreichten. Wegen Nebels und leichten Regens 
gaben wir die Abſicht, den Hauptgipfel zu erſteigen, auf, und gingen über den Nordgrat 
zurück. Hier fanden wir die Spuren von Gok Harlampiew, der am 11. Juli den Gipfel 
erſtmals beſtieg. Wir hatten ſomit die zweite Erſteigung des Oſtgipfels und die erſte 
Aberſchreitung nach Norden durchgeführt, ſowie einen neuen Anſtieg über die Oft- 
wand gefunden. Der Abſtieg wurde durch den ſtark zerklüfteten Ferner ſehr zeit- 
raubend, und ſchon über die Moräne ſtolperten wir im Finſtern. Am 22 Ahr 30 Min. 
mußten wir dann am Gletſcherbach biwakieren. Am anderen Morgen fanden wir talaus 
eine Brücke und waren ſchon am Vormittag wieder im Lager. Tags darauf fiel der 
erſte jungfräuliche Gipfel. Es war der Pik Kine, dem Stephan und Hausſtätter über 
ſeine Nordflanke und den oberen Teil des Nordgrates zu Leibe rückten. Mittags 
11 Ahr ſetzten fie den Steinmann auf feinen etwa 3450 / (An.) hohen Gipfel, während 
eine ruſſiſche Partie noch im unterſten Teil des Nordgrates kletterte. Sie wurden nach- 
mittags die enttäuſchten Zweiten. Dies war aber auch das einzige Mal, daß es zu 
einer Konkurrenz zwiſchen deutſchen und ruſſiſchen Bergſteigern kam. In einer Aus- 
ſprache mit Harlampiew einigten wir uns zur vollſten Zufriedenheit beider Teile. 

Renk und Steinberger hatten am gleichen Tag eine Erkundungsfahrt zum Alibek- 
gletſcher unternommen. Nachmittags begann es zu regnen, und dieſes Wetter hielt auch 
den folgenden Tag noch an. Trotzdem brachen wir unſer Lager ab und zogen mit einem 
Mauleſel und viel Gepäck ins Ptyſchtal und ſchlugen knapp unter dem Gletſcher unſer 
Lager in 2300 m Höhe auf. Auch am 17, als wir um 6 Ahr aus den Zelten krochen, 
regnete es noch, ſo daß ein Ausflug auf den Gletſcher mit völlig durchnäßten Kleidern 
endete, und erſt ſpät abends klarte es wieder auf. 

Am 18. Juli, 4 Ahr morgens, zogen wir bei wolkenloſem Himmel zum Ptyſchgletſcher, 
ſtrebten aber bald nach rechts einem ſteilen Hängegletſcher zu, der von den unbenannten 
Gipfeln herabzog, die im etwa 10km langen Grat zwiſchen Ptyſch und 
Dſchuguturlutſchat ftehen. Am 9 Ahr hatten wir den Grat in einer Höhe von 
3450 n (An.) erreicht. Der Felsgipfel P. 3450 m (An.) rechts der Scharte wurde erſt— 
mals betreten, dann erſtiegen wir den Firngipfel P. 3500 % (An.) links davon, den 
wir Pit „Oberland“ tauften. Es war mittags, als wir ſeinen Gipfel über den 
Südoſtgrat verließen, der uns 4 Stunden harte Felsarbeit koſtete, bis wir endlich in 
der Scharte ſtanden. Hier ſcheiterte auch ſchon unſere geplante Gratüberſchreitung bis 
zum Ptyſch. Der nächſte Grataufſchwung war ungangbar, nicht gerade ſehr ſteil, aber 
dafür hatte er vollſtändig glatte Wände. Auch eine Amgehung war nicht möglich, da die 
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Geſchloſſenheit der Flanken nirgends ein Hineinqueren geſtattete. So blieb uns als 
letzte Möglichkeit nur der Abſtieg rechts oder links zum Gletſcher übrig. Wir wählten 
die uns noch unbekannte rechte Seite und ſtiegen in ſehr ſchwierigem Fels, zuletzt mit 
Abſeilen, etwa 200 m zum Gletſcher hinab. Dort umgingen wir den ſpröden Gipfel und 
fliegen zur nächſten Scharte wieder an. Hier überraſchte uns die Nacht. Sie brachte 
Sturm und Regen, doch war uns am anderen Morgen die Sonne hold und verſcheuchte 
alle Wetterwolken. Jetzt erkannten wir, daß der Gipfel auch von dieſer Seite nicht 
zugänglich iſt, zumindeſt lange und harte Arbeit erfordert. So ſtiegen wir wieder zum 
Gletſcher ab, querten ihn nach links in eine Scharte und ſtrebten nun im ſteilen Firn 
dem Schneeſattel in der Weſtflanke des Ptyſch zu. Aber dieſen Sattel gewannen wir 
den Südweſtgrat und in einſtündiger Kletterei den Gipfel mit 3526 m Höhe. Im Juli 
1935 hatte Budanow den Gipfel zum erſtenmal erſtiegen, und zwar über den Nordweſtgrat. 
In Unkenntnis dieſer Tur verſuchten wir über den Oſtgrat zum Ptyſchſattel und Ptyſch⸗ 
gletſcher abzuſteigen, mußten aber nach zweiſtündigem Abſtieg erkennen, daß der untere 
Teil des Grates ungangbar iſt. Alſo zurück zum Gipfel und über den Nordweſtgrat 
hinab. Von der Scharte zog eine ſteile Eisrinne zum Hängegletſcher, der im Ptyſch⸗ 
gletſcher mündete. Dies wurde unſer Weg. Bereits in der Eisrinne kamen wir in 
Nebel, und am Gletſcher wurde es Nacht. Wir erreichten noch eine Felsrippe, auf der 
wir verhältnismäßig gut biwakierten. Am nächſten Morgen, bei klarer Sicht, konnten 
wir dann endlich zum Ptyſchgletſcher abſteigen und zum Lager zurückkehren. Dafür 
wurde der 21. dann zum Rafttag erklärt und mit allerlei Flick und Putzarbeiten aus- 
gefüllt. 

Anderen Tages, früh 4 Ahr, zogen wir wieder den bereits bekannten Weg zum 
Ptyſchgletſcher talein und ſtiegen hinauf zur Scharte rechts vom Pik Oberland. Heute 
wollten Renk und Hausſtätter die Gratjortjegung nach rechts zum Dſchuguturlutſchat 
din möglichſt weit erzwingen. Diesmal waren wir durch unſere Ortskenntnis bereits 
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um 7 Ahr 30 Min. in der Scharte, der erite Felsgipfel, P. 3450 m (An.), war in einer 
weiteren halben Stunde erreicht. Nun begann Neuland für uns. Wir ſahen ſofort, daß 
wir direkt auf dem Grat nicht weiterkommen würden, ſtiegen daher in der Nordweſt— 
flanke erſt über Fels, dann über ſteile Schneefelder, nach rechts hin querend, ab und 
erreichten fo eine Rippe, die zur nächſten Scharte zog. Hier erſt machten wir Frübjtüds- 
raſt. Am 10 Ahr 30 Min. ſtanden wir dann auf dem erſten neuen Gipfel, P. 3600 m 
(An.), der vierte jungfräuliche Berg, der uns zufiel. Von der Scharte aus begannen 
wir wiederum auf Bändern und Rippen zu queren, um den nächſten Gipfel, P. 3650 n 
(An.), ebenfalls von der nördlichen Scharte aus, zu erreichen. Hatten wir bis jetzt nicht 
mit allzu großen Schwierigkeiten zu kämpfen, ſo wurde es nun bitterer Ernſt. Ein. 
Ausweichen in die Flanken war nicht mehr möglich, nur knapp vor der nächſten Scharte 
wurde ein überhangender Gratturm in ſehr ſchwierigem, ausgeſetztem Quergang rechts. 
umgangen. Ein ſteiler, überwächteter Firngrat leitete nun zum vierten Gipfel. Es war 
ein Firngipfel, P. 3720 n (An.), an den ſich nach einigen heiklen Wächten ein zahmerer 
Felsgrat anſchloß, der über etliche Grattürme, die auf brüchigen Traverſen gequert 
wurden, in die Scharte vor der As lo va ja zog. Hier ließen wir unſere Ruckſäcke und 
kletterten dann in gutem Fels ſchräg links aufwärts bis unter den ſteilen Gipfelaufbau. 

Nun vertauſchten wir unſere Tricounibenagelten mit den leichten Kletterſchuhen 
und hatten bald die Schlüſſelſtelle, eine 5 m hohe Verſchneidung mit anſchließendem 
Aberhang, erreicht, als plötzlich ein Hochgewitter ſich über uns entlud. Erſt hagelte es 
einmal dicht — wir hatten bereits die ſchwierigſten Seillängen hinter uns und ſtanden 
noch 15 m unter dem Gipfel —, da ſchlug der Blitz über uns ins Geſtein. Wir waren wie 
betäubt und wagten nicht aufzuſtehen. Noch ein zweites Mal fuhr uns ein Schlag durch, 
alle Glieder, dann ſetzte heftiges Schneegeſtöber ein und das Anwetter hatte den 
Höhepunkt erreicht. Hierauf war es natürlich unmöglich, den Gipfel zu betreten, denn 
ſo wie wir hinter unſerem ſchützenden Gratköpfel auftauchten, ſtiegen die Haare zu 
Berge und jede Berührung brachte eine elektriſche Entladung mit ſich. So mußten wir 
ſchweren Herzens verzichten, auf dieſem ſchönſten und mit 3850 m auch höchſten Gipfel 
des 22. Juli einen Steinmann zu errichten, legten unſere Beſuchskarte aus Markie- 
rungspapier unter den höchſt erreichbaren Felſen und machten uns an den Abſtieg. Aber 
die verſchneiten Felſen ging es mit äußerſter Vorſicht hinab, die Haken in der Ver- 
ſchneidung ließen wir ſtecken, ſie halfen uns gut hinunter. Es war 17 Ahr, als wir 
wieder in der Scharte bei unſeren Ruckſäcken angelangt waren. Während wir die Klet⸗ 
terſchuhe mit den Steigeiſen vertauſchten, aßen wir noch ſchnell eine Kleinigkeit; denn 
zum Raſten nahmen wir uns an dieſem Tage nicht Zeit, wollten wir doch, wenn mög— 
lich, ohne Biwak durchkommen. Bald ſtanden wir in der Eisrinne, die uns 300 n tiefer 
zum letzten Gletſcher brachte. Noch ſteckten wir ganz im Nebel, doch allmählich wurde es 
wieder klarer und am Ende der Rinne hatten wir wieder freie Sicht. Es folgte eine 
Randfluft, die ganz eingebrochen war und nochmals zwei Seillängen ſchwierigſter Eis: 
arbeit forderte, dann ſtanden wir im oberſten Gletſcherbruch. Damit waren wir 
wieder im leichteren und bekannten Gelände und kamen raſch vorwärts. Es war 21 Ahr, 
als wir auf der Moräne die Steigeiſen auszogen und in der Finſternis ins Lager 
zurückſtolperten. 

Die zweite Seilſchaft — Stephan und Steinberger — hatte inzwiſchen den Bulgen 
erſtmals von Nordoſten begangen und überſchritten. Als letzte Turen gelangen dann 
noch der Große Dombai-Algen, 4050 m, ſowie der Südliche Dombai. 
Damit waren unſere Ziele erſchöpft, ebenſo auch unſere Vorräte, und wir mußten ins. 
Standlager hinaus. 

Nach einem Rafttag machten wir uns wieder auf den Weg, diesmal in weſtlicher 
Richtung, zum Alibekgletſcher. Renk und Hausſtätter wollten die unerſtiegenen Gipfel 
des Hauptkammes zwiſchen „Hinterer Bjelakaja“ und „Erzog“ erobern. So ſtiegen wir 
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durch den großen Bruch zur erſten Terraſſe, bogen dann nach links, um über den 
ſteilen Hängegletſcher den Grat und Gipfel zu gewinnen. Eine herrliche Eistur war 
dieſer Anſtieg über die ſteile Nordweſtflanke und der ſcharfe Firngrat bis zum 
Gipfel, P. 3660 m (An.), ein würdiger Abſchluß. Nun verfolgten wir den Felsgrat 
nach Südoſten weiter, der bis zum nächſten Gipfel, P. 3650 (An.), keine wejent- 
lichen Schwierigkeiten bot. Nach dem Gipfel fiel der Grat bis zur nächſten Scharte 
ſtark ab, um dann in eigenartigen, ſanft geneigten Rieſenplatten zum Gipfel, 
P. 3620 m (An.), zu leiten. Bis zur nächſten Scharte verfolgten wir noch den Grat, 
dann kam uns eine ruſſiſche Partie entgegen, die das fehlende Stück von der Hinteren 
Bjelakaja her gemacht hatte. So konnten wir beruhigt umkehren, um von der erſten 
Scharte aus den Bjelakajagletſcher zu erreichen. Aber diesmal hatten wir kein Glück. 
Zweimal mußten wir zurück und erſt beim drittenmal gelang uns der Abſtieg in den 
großen Gletſcherkeſſel. Im Eilmarſch ging es hinaus und nach rechts auf die Moräne. 
Wir ſchlugen uns durch mannshohes Gras und Rhododendrongefträud hinunter, bis 
wir plötzlich wieder vor Felsabbrüchen ſtanden. Nach mehreren vergeblichen Verſuchen, 
rechts oder links davon durchzukommen, mußten wir zurück. Die Nacht brach ſchon 
herein, als wir endlich wieder oben bei der Moräne ſtanden. Angeſichts des Stand- 
lagers, das draußen am Zuſammenfluß von Dombai- und Alibekbach ſtand, mußten wir 
noch biwakieren. 

Am nächſten Morgen querten wir an der Vegetationsgrenze die Hänge der Weſt⸗ 
lichen Bjelakaja und ſchwindelten uns dann in einem Bachbett durch den Arwald hinab. 
Das letzte Hindernis bildete der Alibekbach, der uns noch vom Weg zum Standlager 
trennte. Es war am frühen Morgen, der reißende und ziemlich breite Gletſcherbach 
hatte noch nicht ſeine vollen Waſſermaſſen, und ſo beſchloſſen wir, hinüber zu waten. 
Es blieb uns auch nur die eine Möglichkeit, wollten wir nicht wieder über den Berg 
zurück. Das Gewand im Ruckſack verſtaut und den Pickel als Stütze gegen die ſtarke 
Strömung benützend, kämpften wir uns, oft bis zu den Hüften im Waſſer ſtehend, ans 
andere Afer. Bald darauf hatten wir auch den Weg gewonnen, der von der letzten 
„Koſch“ hinunter zu unſerem Lager führte. 

Die zweite Partie — Stephan und Steinberger — hatte inzwiſchen den Dſchu⸗ 
guturlutfhat-Hauptgipfel, 3922 m, vom Amanausgletſcher aus über ſeine 
Nordweſtwand erftiegen. Es war die erſte Begehung der Nordweſtwand und die zweite 
Erſteigung des Berges, den Budanow im Sommer 1935 als Erſter bezwang. Dieſer 
Gipfel iſt in der Dechykarte und bei Egger in „Erorberung des Kaukaſus“ auch als 
Oſtl. Bjelakaja bezeichnet, in der neuen ruſſiſchen Karte vom Jahre 1933 ſchon unter 
dieſem Namen angeführt. Als Bjelakaja werden nur noch die von A. Fiſcher im Jahre 
1904 eroberte als „Weſtliche“ ſowie ein Firngipfel im Hauptkamm öſtlich vom 
Sofridſchu als „Hintere“ Bjelakaja angeſprochen. 

Nun folgten zwei Regentage. Auch am dritten Tag war es noch nicht viel beſſer, 
trotzdem waren wir um 5 Ahr früh aufgebrochen und hofften auf Beſſerung der Wetterlage. 

Beim Eingang zum Amanaustal trennten wir uns — Renk und Hausſtätter wollten 
je nach dem Wetter die Weſtliche Bjelakaja oder den Amanaus angehen, von dem 
behauptet wird, er ſei bereits erſtiegen, während wir von anderer Seite das Gegenteil 
hörten. Die Seilſchaft Stephan⸗Steinberger hatte ſich den Erzog auserſehen. Sie 
gingen zum Alibekgletſcher, um von dort aus eine neue Aufſtiegsmöglichkeit zu finden. 
Wir wanderten zum Amanausgletſcher, bogen aber dann des ſchlechten Wetters wegen 
nach rechts, um den Gletſcher unter der Weſtlichen Bjelakaja zu gewinnen. Am Ferner 
konnten wir infolge dichten Nebels die Abzweigung in das Gletſcherbecken, das zur 
Scharte unter dem Gipfelaufbau führt, nicht finden, und ſo folgten wir alten Spuren 
ruſſiſcher Bergſteiger, die uns ſchließlich bei Schneeſturm auf den Gipfel des So- 
fridſchu, 3785 m. brachten. 
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Anſere Kameraden hatten ſich unterdeſſen trotz des ſchlechten Wetters über den 
Alibekgletſcher zum Nordoſtgrat des Erzog emporgearbeitet und erſtmals über ihn 
den Gipfel, P. 3866 (An.), erreicht. Noch am Verbindungsgrat zum Oſchaloftſchat 
überraſchte fie die Nacht, die fie zu einem Hochbiwak auf 3800 m nötigte. Die Nacht 
brachte ſehr große Kälte, aber auch Aufklaren und gutes Wetter für den anderen Tag. 
Aber den Gipfel des Dſchaloftſchat, 3869 n, und den Zweizungengletſcher kamen 
ſie nachmittags ins Lager zurück. 

Damit hatten wir unſere Turen im Abchaſiſchen Hauptkamm beendet und wollten 
nun in den uns noch verbleibenden reſtlichen 14 Tagen nach Adülſu gehen, um womög- 
lich Elbrus und Aſchba zu beſteigen. 

Die Erſteigung des Elbrus Weſt⸗ und ⸗Oſtgipfels gelang am 5. Auguſt. 
Dann brachen wir am 9. Auguſt zur Aſch ba Aberſchreitung auf. Mit einem Eſel, der 
die ſchweren Rudjäde bis zum Schcheldigletſcher trug, zogen wir von Adülſu aus. 
Leider mußten wir unſer Gepäck ſchon nach 3 Stunden ſelber tragen. Am 18 Ahr ſchlugen 
wir unſer Biwak auf der linken Moräne auf. Schon um 0.30 Ahr gingen wir bei 
Mondenſchein weiter, durch ein Labyrinth von Spalten, der ſteilen mittleren Zone zu. 
Während wir uns hier über Brücken und Spalten zum Aſchbaplateau hinaufarbeiteten, 
wichen die Schleier der Nacht von den Gipfeln. Nun wurde auch unſer Berg, der Aſchba, 
ſichtbar. Gewaltig ragt der Abbruch des Nordgrates empor, ein feiner Wächtenſaum 
leitet weiter zum Gipfel. Wir ſtrebten vom Plateau nach rechts, um den Nordgrat 
über die 80 m hohe Eiswand zu gewinnen. Jäh ſchießt die Wand hinab, in unheimlicher 
Glätte, ohne die geringſte Neigungsänderung fällt ſie zum Aſchbagletſcher, der tief 
unter uns dahinfließt. Steigeiſen, Eispickel und Eishaken ſind unſere Bundesgenoſſen 
und mit ihrer Hilfe bezwingen wir in kurzer Zeit dieſes ſchwere Stück. Der nun an⸗ 
ſetzende Wächtengrat iſt auch nicht leichter, er fordert volle Aufmerkſamkeit und vollendete 
Eistechnik. Seillänge für Seillänge geht es in gleichbleibender Steilheit aufwärts, 
nur Standſtufen werden geſchlagen, um Zeit zu ſparen, dafür greifen Pickelhaue, wie 
Steigeiſen glänzend, in den harten Firn. Stunden ſind wir ſchon am Grat, der Firn 
wird weich, blankes Eis tritt zutage, endlich mittags 1 Ahr haben wir es geſchafft, wir 
ſtehen auf dem Nordgipfel. 

Ein eiſiger Wind fegt über die Höhen, doch der Himmel iſt noch frei von Wolken. 
Aberwältigend ift der Tiefblid zum Gulgletſcher und auf die grünen Matten und Wäl- 
der Swanetiens. Die mächtigen Bergkoloſſe der Benzingimauer ſtehen im Oſten, in 
nächſter Nähe die wilde Schcheldi, Pik Bſcheduch und der Südgipfel. Er intereſſiert 
uns am meiſten. Sein ſchneebedeckter Nordabſturz mit den ſteilen glatten Plattenzonen 
wird uns wohl die größten Hinderniſſe bieten. Vorerſt ſteigen wir mal über den ver- 
ſchneiten felſigen Südgrat hinunter zur Scharte. Am 4 Ahr ſtehen wir ſchon unten und 
ſuchen uns einen Biwakplatz. Soviel wir auch ſpähen, nirgends findet ſich im Fels ein 
ebener, genügend großer Platz, damit zwei oder gar vier Menſchen darauf ſitzen oder 
liegen können. Wir geben die Suche auch bald auf und bauen uns eine Schneehöhle, in 
der wir wenigſtens gerade liegen können. Der Wind, der die ganze Nacht über anhielt, 
derſprach nichts Gutes und die Wolkenwand, die am frühen Morgen noch weit draußen 
im Weſten ſtand, rückte bedenklich raſch näher. Morgens um 7 Ahr verließen wir erſt 
unſer Hochlager und arbeiten uns über die großen Sattelwächten hinüber zum Aufbau 
des Südgipfels. 

Hatten wir für die Sattelüberſchreitung nur 70 Minuten gebraucht, ſo wurde unſer 
Tempo jetzt beträchtlich langſamer. Die erſten 3 Seillängen im ſteilen, tief verſchneiten 
Fels gingen noch an, aber dann kam das große Fragezeichen der Tur, der 30 m hohe 
Plattenſchuß. Erſt verſuchen wir's gerade hinauf, kommen auch 10 m höher, doch die 
Fortſetzung nach rechts gelingt nicht mehr. Dann verſucht Hausſtätter einen Quergang 
nach rechts in eine oben mit Eiszapfen verzierte Verſchneidung; die Querung gelingt, 
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doch die Verſchneidung ift infolge der fie ſperrenden Aberhänge und den loſen Granit- 
blöden unmöglich. Verlockend ſieht über dem Plattenſchuß der Weiterweg aus. Sicht. 
lich keine allzu großen Schwierigkeiten mehr, die uns den Sieg verwehren könnten. So 
probieren wir es noch einmal, und diesmal an der am unmöglichſten ſcheinenden Stelle. 
In Socken und ohne Ruckſack ſchleicht Steinberger hinauf, ſchlägt ſich nach den erſten 
ſchon bekannten 10 m einen Standhaken und beginnt an der Kante nach Möglichkeiten 
zu ſuchen. Geſpannt verfolgen wir alle ſein Tun. Er kommt höher, ſchlägt ſich wieder 
einen Haken, benützt eine angelehnte Platte und wieder find 2 m gewonnen. Nun fährt 
ein Eishaken in einen breiten Riß, ein Seilzug bringt ihn hinauf, ein kleiner Quer- 
gang nach rechts ſchließt ſich an, noch ein paar Klimmzüge an ſchlechten Griffen und er 
ſteht oben im verſchneiten, geſtuften Fels. Der Durchſtieg iſt gelungen, das größte 
Hindernis gefallen. Freudig ſeilen wir die Ruckſäcke auf und nach einer weiteren 
Stunde ſind wir alle über der Platte. Wir merkten kaum, daß es inzwiſchen zu ſchneien 
angefangen hatte. Noch 2 volle Stunden hatten wir Arbeit, bis wir nach hartem Kampf 
den Gipfel erreichten. Das Wetter, das den ganzen Tag unentſchieden blieb und uns 
bald Nebel, Schnee und wieder Sonnenſchein beſcherte, gefiel uns gar nicht mehr. Es 
ſah ganz ſo aus, als ob es noch eine Aberraſchung für uns vorbereitete. Auf alle Fälle 
beſchloſſen wir, abzuſteigen, um an einer paſſenden Stelle zu biwakieren. 

And das war gut ſo. Wir waren noch nicht weit gekommen, als es unterm Hut ganz 
merklich zu prickeln begann und auch mein Pickel ſchon laut und vernehmlich zu ſurren 
anfing. Ein Hochgewitter war im Anzug. Aber dem Elbrus war das Anwetter aufge- 
zogen und brauſte nun immer ſtärker heran. Schon peitſchten uns die einzelnen Wind- 
ſtöße Schneekriſtalle ins Geſicht, da hatten wir den Grat hinter uns und ſchwammen 
im tiefen Firnbrei das obere Schneefeld hinab. Endlich tauchte eine Felsrippe vor uns 
auf, wir ſtürmten hinab, in der Hoffnung, hier ein Biwakplätzchen zu finden, doch wollte 
ſich nirgends ein wenn auch noch ſo kleines ebenes Plätzchen zeigen. Schon war ich am 
Ende der Rippe und ſtand vor dem gewaltigen 150 m hohen Wandabbruch, der den 
Schlüſſel der Erſteigung bildet, da brach das Hochgewitter mit elementarer Wucht über 
uns herein. — Endlos lang dehnte ſich die Nacht. Anſer Zeltſack knatterte wie ein 
Maſchinengewehr im Winde und die naſſen Kleider wurden im naſſen Schlafſack weder 
trocken noch warm. Allmählich machte uns der anhaltende Sturm und der wachſende 
Neuſchnee Sorge. Sollte das Anwetter die Einleitung einer Schlechtwetterperiode 
fein? Noch war kein Stern zu ſehen und unter uns der 150 m hohe Wandabbruch, der 
gar nicht einfache, verwickelte Abſtieg zur „Roten Ecke“, zur Maſeriſcharte und zum 
Gulgletſcher. Wie würden wir da hinunterfinden, wenn Nebel uns die Sicht rauben, 
wenn Neuſchnee die Felſen bedeckte und der eiſige Sturm uns erſtarren läßt vor Kälte, 
Hände und Füße unbrauchbar werden zum Klettern? 

Bangen Herzens erwarteten wir den jungen Tag. Grau und düſter kam er endlich 
heraufgezogen, kein Sonnenſtrahl durchbrach das ſchwere Gewölk, doch die Ausſicht auf 
den tief unter uns liegenden Gletſcher war frei. Auch zu ſchneien hatte es aufgehört und 
der Sturm war ſchon viel erträglicher geworden. Nun ſtanden wir, wenn auch mit 
klammen Fingern und ſteifen naſſen Seilen, vor dem Abbruch. Langſam ſchwebte der 
erſte zur Tiefe. Kaum hatten wir glücklich 3 Seillängen hinter uns gebracht, als ſich die 
Seile nicht mehr abziehen ließen. Wir verſuchten alles mögliche, hängten uns bald an 
das eine, bald an das andere Ende — es half alles nichts, einer mußte zurück, hinauf 
zum Haken, über die verſchneiten und verglaſten Felſen, um unter Opferung eines 
Karabiners die Seile wieder frei zu bekommen. 

Nun kamen die letzten 35 m. Darunter ſetzte ein Gratrücken an, über deſſen ſteile, 
jels. und eisdurchſetzte Flanken man zur „Roten Ecke“ gelangt. Am 10 Ahr hatten wir 
das Schwerſte hinter uns und verſchnauften ein wenig bei dem zerfallenen Falken. Der 
nun einſetzende Nebel und Regen konnte uns nicht mehr viel anhaben, wir hatten uns 
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bereits orientiert und fanden gut zur Felsrippe und vor ihrem Ende das Couloir, das 
zur Maſeriſcharte leitet. Dort wurde das Seil zum letztenmal an dieſem Tage zum 
Abſeilen eingehängt, dann ging es in bewährter Steigeiſentechnik die Eisrinne hinab 
auf eine Felskanzel und nach einer Querung in der nächſten Rinne abfahrend hinunter 
zum Gulgletſcher. 

6 Ahr abends war es, als wir über den aperen Ferner und die Moräne hinaus 
trabten nach Gul und weiter nach Maſeri. Bis tief in den Morgen hinein ſchliefen wir 
in den ungewohnten Betten eines gaſtfreundlichen Swaneten, dann brachen wir zum 
Rückmarſch nach Adülſu auf. Anſer Tagesziel, die Südhütte am Fuße des Betſcho— 
paſſes, erreichten wir gegen 8 Ahr abends. Statt eines kräftigen Abendeſſens, das wir 
uns mangels anderer Mahlzeiten ehrlich verdient hätten, gab es leider nur eine Tafel 
Schokolade. Trotzdem ſchliefen wir wie die Murmeltiere, bis uns am anderen Morgen 
der Taſchenwecker wieder in die rauhe Wirklichkeit zurückrief. Der letzte Tag unſerer 
Rundtur war angebrochen. Strahlend blau lachte der Himmel, nur geſtern, da wir den 
Aſchba gerne einmal vom Tal aus geſehen hätten, um zu wiſſen, wo wir eigentlich ab- 
geſtiegen waren, ſteckte der Berg in grauen Wolken. Seufzend ſchulterten wir unſere 
Säcke, die uns immer noch arg auf die müden Knochen drückten. 1200 n hatten wir zu 
ſteigen, noch einmal mußten wir hinauf auf 3700 m, durch wegloſes Gelände, nur 
ſchlechten, ſich oft verlierenden Trittſpuren folgend, noch einmal mußten wir einen 
Gletſcher queren und den letzten ſteilen Schotterhang in glühender Sonnenhitze mit letzter 
Kraft emporkeuchen. Dann ſchauten wir hinüber zum Elbrus und hinab ins Bakſantal. 

Als erſte Labung bekamen wir ſchon hier auf der Höhe von ruſſiſchen Bergſteigern 
Brot, Keks und Schokolade. Damit war unfer Motor wieder angekurbelt, und im 
beſchleunigten Tempo ging es auf der anderen Seite hinab und hinaus nach Adülſu. 

Anſer Arlaub ging zu Ende. Schweren Herzens mußten wir anderntags Abſchied 
nehmen und mit ſtiller Wehmut ſahen wir langſam die ſtolzen Häupter hinter Wäldern 
und Höhen verſinken. In Naltſchik waren wir bereits wieder in der Ebene, nur fern im 
Süden ſtand die Benzingimauer als letzte Erinnerung an die Berge. Noch einmal 
durften wir ſie ſchauen, als wir über die Gruſiniſche Heerſtraße nach Tiflis fuhren, 
dann trat der Zauber des Orients an ihre Stelle. 

Verrauſcht und verklungen waren Kampf und Sieg, die Not und der bangende 
Zweifel, nur glückliche Erinnerung blieb zurück an große, einſame Höhen, ſtille Gipfel“ 
raſten und einer Schau auſ fremde Länder und Berge. So fuhren wir übers Schwarze 
Meer zurück in die Heimat, reich an Erlebniſſen und Taten und von neuer, unverfieg- 
barer Bergesſehnſucht erfüllt. 


Im Dauphins und in der Paradifogruppe 


Im Daupbine 
Von Karl Poppinger, Wien 


Fer Name allein klingt geheimnisvoll, übt einen ſeltſamen Zauber aus. Für uns 
— iſt mit dieſem Wort die Vorſtellung eines fernen und fremden Gebirges verbun- 
den — die Erinnerung an einſame, verlaſſene Täler, an wilde, maleriſche Fels. und 
Eisberge. Ich glaube, daß die Erwartungen und Vermutungen hier immer wieder über- 
troffen werden. 

In drei verſchiedenen Geſtalten zeigen ſich uns die Alpen: die formen und farben- 
reichen, lieblichen Berge und Täler der Oſtalpen, die ungeheuren, himmelragenden Eis- 
burgen der Weſtalpen und die vorweltliche, düſtere und wilde Schönheit der Bergwelt 
des Dauphine. Das Fehlen richtigen Pflanzenwuchſes — nur trockenes, dürres Gras 
wächſt die braunen Steinhänge empor — verleiht der Landſchaft ein trauriges, totes 
Gepräge. Stundenweit dehnen ſich die Steinfelder und Blockhalden, im Haupttal, in 
den Seitentälern, wohin immer wir unſeren Schritt wenden. Doch wenn wir das Tal 
hineinwandern, ſtehen wir am Ende vor einer gewaltigen, ungeahnten Felsburg. Wild, 
drohend wuchten die Wände und Schluchten zur Höhe, von abenteuerlichen, vielgeſtal⸗ 
tigen Türmen und Scharten überragt. 


Meije⸗Überſchreitung 

Bedächtigen Schrittes ſteigen wir, Walter Gretner und ich, das Etanconstal hinan. 
Bei einer Wegbiegung taucht mit einem Male die ganze Mauer der Meije, in ihrer 
ungeheuren Wildheit und Größe vor uns auf. Wie gebannt, mit klopfendem Herzen, 
ſtarren wir zu dieſer Wandflucht empor. Sie iſt ein gewaltiger Felsbau, eine Feſtung. 
ein uneinnehmbares Bollwerk mit rieſenhaften Pfeilern und Baſtionen, mit vielzadi- 
gen Zinnen und Scharten. 

Aber endloſe Steinfelder und Blockmoränen, über Schneehänge und Eis nähern wir 
uns dieſem märchenhaften Berg. Anſer heutiges Ziel iſt die Promontoirehütte, knapp 
am Fuße der Südwand. Sie ſteht auf einem kleinen Abſatz, bereits inmitten der Felſen 
des Promontoire. 

Graue Schatten liegen noch auf dem Fels, als wir am nächſten Morgen zum Aufbruch 
rüſten. Gleich von der Türſchwelle weg beginnt die Kletterei. Das Geſtein iſt zu dieſer 
frühen Stunde noch kalt und fremd, aber dennoch kommen wir an den prächtigen Griffen 
und Tritten raſch vorwärts. Die Gratfelſen des „Promontoire“ ſind gut geſtuft und 
unſere Lungen beginnen in Bälde zu keuchen. Als der Grat ſteil und ungangbar wird, 
queren wir in die benachbarte Schlucht. Es iſt ſchon heller Morgen, als wir unſeren 
Weg über die einzelnen Abſätze der Schlucht, zwiſchen den ſchnee- und eisbedeckten Plat- 
ten ſuchen. Endlich ſtehen wir vor dem ſteilen, etwa 400 m hohen Abbruch der Südwand. 
Die Kletterei drängt ſich hier auf einige Schlüſſelſtellen zuſammen. Anſer Weg ſtimmt 
mit der Beſchreibung nicht mehr überein, iſt ſchwierig und fordert alle Sorgfalt, zumal 
wir ohne Seil gehen. Dieſer Wandteil iſt vollkommen unüberſichtlich. Oft ſcheint es, daß 
wir in eine Sackgaſſe geraten ſind, doch dann gelingt es immer wieder, mit einer kühnen 
Verbindung von Griffen und Tritten, beſſer gangbares Gelände zu erreichen. Allmäh- 
lich nähern wir uns dem weſtlichen Seitengrat, über den wir dann raſcher vorwärts⸗ 
kommen, bis nach einer hübſchen Kletterſtelle — einem ſchmalen Band mit Anterbre— 
chung — auf das hoch in der Südwand eingeſprengte Schneefeld (Glacier Carre) 
hinaus zu queren iſt. Dem Rand dieſes kleinen „Gletſchers“ entlangſteigend, ſtehen 
wir alsbald in der Scharte vor dem Weſtgipfel der Meije. Die Felſen ſind anfangs 
leicht, jedoch nicht harmlos; die ſchutt- und eisbedeckten Platten nötigen zu größter 
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Vorſicht. Haben wir bis hierher kaum 3 Stunden benötigt, ſo wird unſer Weiterweg 
nun plötzlich langſamer. Erſt als wir den Weſtgrat des Grand Pic erreichen und einige 
hübſche, kurze Kletterſtellen hinter uns bringen, kommen wir wieder in ſchnelle, flottere 
Gangart und ſtehen kurze Zeit ſpäter auf dem Gipfel. 

Klar liegt der Weiterweg, der Verbindungsgrat zum Mittelgipfel, vor uns. Der 
Tag iſt ſtrahlend ſchön und unſere Freude und Begeiſterung tber das bisher Geſchaute 
und Geleiſtete reſtlos. Das Auf und Ab des Grates, die Felstürme, die fchnee- und eis⸗ 
gezierten Scharten verſprechen eine herrliche, anregende Fortſetzung zu werden. 

Eine kurze Kletterei, zwei Abſeilſtellen und wir ſtehen alsbald in der Breche Zfig- 
mondy. Vorſichtig ſteigen wir über den Eisfirſt dieſer faſt ebenen, vielleicht 100 % lan- 
gen Einſenkung. Der folgende Turm, der erſte der vier „Finger“, bietet beträchtliche 
Schwierigkeiten; um eine Ecke querend, führt hier der Weg in beklemmender Ausgeſetzt⸗ 
heit in die eiſige Nordflanke. Der Fels iſt brüchig, ſchlecht geſchichtet und weiterhin mit 
dickem Waſſereis bedeckt. Ein dünnes Seil, das hier als Sicherung befeſtigt iſt, ſoll den 
Gang erleichtern, bewirkt aber nur, daß man zwiſchen Sicherung und freiem Klettern 
wiederholt in eine unbequeme, bedrohliche Lage gerät. Zum erſtenmal müſſen wir forg- 
ſam Seilſicherung anwenden, wobei kaum ein Meter dieſer Seillänge leicht iſt. 

Harmlos erweiſt ſich der zweite Finger und die ſteilen Schneehöcker des dritten und 
vierten Turmes. Sechs Stunden nach Aufbruch von der Promontoirehütte betreten 
wir endlich den höchſten Punkt des Pie Central. Anvergänglich, einſam und ſtolz ragt 
er in den Himmel. Sind die Täler unten ſtarr und öd, ſo ſind die Grate und Türme hier 
oben von einer Vielheit der Formen und Buntheit der Farben, ſcheinen frohes, heiteres 
Leben zu haben. Dieſer Gipfel hier iſt die Erfüllung all der Wünſche und Vorſtellungen, 
die wir an den Namen Meije und Dauphins knüpfen. Er ſcheint irgendwie Perſönlich⸗ 
keit zu fein. Seine reiche, traurige Erſteigungsgeſchichte, feine unvergeßliche, ungewöhn⸗ 
liche Form, laſſen ihn einen beſonderen Platz und Rang unter den Gipfeln der Alpen 
einnehmen. Der „Finger Gottes“, Doigt de Dieu, wie ihn die Talbewohner nennen, 
der mahnend zum Himmel weiſt und warnend gegen die Erde ſich neigt. Er iſt gegen das 
Tal Etancons gerichtet, und von feiner Spitze ſtürzt ein Stein in 7 Sekunden langem 
freien Fall über die Wand hinab. 

Da wir heute noch viel Zeit vor uns haben, faſſen wir einen kühnen Entſchluß: die 
Aberſchreitung der Meije bis zum Oſtgipfel fortzuſetzen und über deſſen drohende Süd— 
wand zur Promontoirehütte zurückzuſteigen. Nach der Beſchreibung im franzöſiſchen 
Führer dürfte die Wand erſt einmal im Aufſtieg begangen ſein und als weſentlichſtes 
Merkmal eine 20 m lange Querung, „tres delicat“, aufweiſen. 

Nach 2 Stunden ſtehen wir auf dem Gipfel des Pic Oriental und beginnen den Ab- 
ſtieg. Vorerſt geht es über den Oſtgrat. Das Abzweigen in die Südwand ſcheint nir- 
gends leicht möglich und gelingt erſt nach einem gewagten Abſeilmanöver. Immer wie- 
der hoffen wir, bald kletterbares Gelände zu erreichen, werden aber immer wieder ent- 
täuſcht. Abſeilſtelle folgt auf Abſeilſtelle, im Argeſtein kein einfaches, harmloſes Anter— 
nehmen. Wir haben nur zwei oder drei Mauerhaken und müſſen uns über die aben- 
teuerlichſten Blöcke und Zacken abſeilen. Während der erſte zur Tiefe fährt, hält der 
zweite fürſorglich das Seil hinter der unſicheren Felsnut, um dann mit allergrößter 
Vorſicht zu folgen. Vielleicht haben wir uns den Rückzug bereits abgeſchnitten, wir 
denken aber nur an ein Vorwärts. 

Endlich ſtehen wir vor einer Abſeilſtelle, einem Abbruch, der ſofort unſer Mißtrauen 
weckt. Wir ſuchen lange nach einem Ausweg, haben aber keine andere Wahl; müſſen 
froh fein, endlich eine Ritze zu finden und einen dürftigen Hakenhalt zu ſchaffen. Auf 
unſicheren Trittchen ſtehend, fordern die Vorbereitungen höchſte Anſtrengungen und 
Vorſicht. Der Abbruch unter uns iſt von hier nicht einzuſehen und vorſichtig knüpfen 
wir noch die 10 n Reepſchnur an das Seilende. Endlich iſt alles ſoweit, das Seil über 
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die Wand abgeworfen und Gretner beginnt die Fahrt. Er ſoll bei erſter Gelegenheit bal- 
ten, den Weg überblicken und das Seil ordnen, wozu wir hier oben zu wenig Platz 
hatten. Lange ſteht er am Aberhang, mißt und ſchätzt die Entfernungen, verſchwindet 
dann meinen Blicken. Anendlich langſam ſcheint er vorzurücken. Meine ganze Aufmerk. 
ſamkeit gilt dem Haken und den Bewegungen des Seiles. An feinen plötzlichen Schwin- 
gungen ſehe ich, daß unten etwas nicht in Ordnung iſt. Das Seil iſt ſtändig im Zug — 
der Freund alſo noch immer ohne Stand, frei in der Luft. Nach einer beklemmend lan- 
gen Pauſe merke ich an den gleichmäßigen Dehnungen, daß er wieder weiterſeilt. Nicht 
lange! Plötzlich gellen ſeine Schreie zu mir. „Achtung! Halte! — Halt!! Mit einem 
Schlag wird mir ſeine Lage dort unten bewußt. Die Seile ſind ungleich lang, der Freund 
noch immer ohne Stand, hängt über dem Abbruch und nähert ſich unaufhaltbar dem 
freien Seilende. Ich weiß nicht, welche Seilhälfte zu halten iſt, hänge mich in wilder 
Entſchloſſenheit an beide und preſſe ſie wie in Zwingen zuſammen. Sofort überblicke ich 
alle Möglichkeiten. Wenn der Freund nochmals ſeinen furchtbaren Schrei ausſtößt, 
hängt er am Ende der dünnen Reepfchnur, wird fi mit der Kraft der Verzweiflung 
einen Augenblick lang noch halten. Dann heißt es raſcheſt aber dennoch verhalten das 
richtige Seil nachgeben, ſo lange, bis er Stand hat. Ich ſtehe auf meinem Poſten und 
auch der Gefährte unten verliert im entſcheidenden Augenblick nicht den Kopf. Nach 20 m 
freier Fahrt hängt er am Ende der einfachen, 8 mm ſtarken Reepſchnur, beißt in das 
Seil, um die Geſchwindigkeit etwas zu hemmen und landet auf dem einzigen, dürftigen 
Tritt unter den Aberhängen. 

Brandwunden an den Händen und an der Wange find die äußeren Zeichen des Kamp ⸗ 
fes. Ich weiß, daß der Freund noch innerlich ſehr erregt iſt. Nicht jedermann vermag ſo 
unbarmherzig um ſein Leben zu kämpſen. Er kann es. In ſolchen Lagen beweiſt ſich, wer 
zum Bergſteiger, zum Kämpfer geboren iſt; das läßt ſich nicht lehren und nicht erlernen, 
muß gegeben ſein. Allerdings darf uns auch das Glück nie ganz verlaſſen. 

Wir müſſen weiter abſeilen. Das Gelände iſt nun brüchig, aber immer wieder einige 
Meter kletterbar, jo daß wir mehr Möglichkeiten haben. Endlich ſtehen wir am Rande 
jenes Schneebandes, das in halber Höhe die ganze Mauer der Meije durchzieht, und 
halten die erſte, tüchtige Raſt. Die Sonne ſteht ſchon tief am Himmel und zeichnet alles 
in runden, weichen Formen und mit milden, verſöhnlichen Farben. Ich kann mich ihrer 
nicht recht erfreuen, ſie kommt mir heute ſo heimtückiſch vor. 

Die Schwierigkeiten ſind zu Ende, die Gefahr aber noch nicht ganz gebannt. Aber 
das ſteile, aufgeweichte Schnee- und Eisfeld kommen wir mit größter Mühe und 
Vorſicht zur Tiefe. Rutſche und kleine Stürze ſind unvermeidlich. Der Freund kann über 
die verbrannten Hände die Fäuſtlinge nicht überziehen und muß auch den naſſen Schnee 
meiden. Er nimmt Seilgriff, neigt ſich aus der Wand und läuft und pendelt am Seil. 

Aber den Etangongletiher queren wir dann zum Felsſporn des Promontoire. Einige 
Spalten geben uns zu ſchaffen, und ehe wir die Felſen erreichen, iſt es Nacht. Wir 
wiſſen, daß die Hütte von hier durch eine Schlucht erreichbar iſt, über die im Abſtieg 
allerdings vorteilhaft abgeſeilt wird. Wir haben nicht viel Möglichkeiten und ziehen 
vor, lieber nochmals eine Stunde zu kämpfen, als ſtundenlang im Gletſcher herumzu— 
irren. In der Schlucht liegt ſchwarze Nacht. Die Felſen ſind ſtellenweiſe vereiſt und die 
Kletterei erfordert allen Taſtſinn und Inſtinkt. Die letzte Seillänge führt über lockere, 
überhängende Blöcke. Das Gefühl iſt unheimlich, wenn ſie ſich im Augenblick des Zu— 
greifens neigen, aber mit unfehlbarer Sicherheit und Entſchloſſenheit überklettern wir 
dieſes letzte Hindernis. 


Barres des Ecrins 


Vom Gipfel der Meije hatten wir einen prächtigen Schnee. und Eisberg geſehen, der 
als nächſtes Ziel auf unſerer Wunſchliſte ſtand. Nach der Rückkehr in die Promontoire- 
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hütte ſchliefen wir vorerſt bis in den fpäten Morgen. Dann, aus Gewohnheit ſchon, 
brachten wir die Hütte in Ordnung, was hier allerdings einige Stunden in Anſpruch 
nahm. Am Nachmittag ſtiegen wir endlich nach La Bérarde ab mit dem feſten Entſchluß, 
noch am gleichen Tag den Übergang zur Caronhütte auszuführen. Es ſchien wie Heraus— 
forderung, als wir um 18 Ahr tatſächlich noch loszogen. Wir hatten keine Karte, wuß— 
ten nur, daß die Hütte irgendwo jenſeits des Col des Ecrins ſteht und der Abergang 
fünf Stunden erfordert. Allerdings hatten wir bisher noch alle Zeiten um die Hälfte 
gekürzt, aber diesmal konnten es auch unſere geübten Lungen nicht ſchaffen. 

Ein ſchönes Steiglein führt hoch oben an den Bonne Pierre-Gletſcher. Gegenüber, 
das Tal beherrſchend, ſteilt die furchterregende Nordweſtwand des Döme de Neige zur 
Höhe. Dieſer dritte Gipfel der Ecrins bricht nach dieſer Seite mit einer der wildeſten, 
abweiſendſten Felswände der Weſtalpen ab. Die Durchſteigung ſolcher Wände ſcheint 
wie Vermeſſenheit, und mit Verwunderung gedenken wir des tollkühnen Entſchluſſes der 
Erſtbegeher. Der ganze verſteckte Winkel des Bonne Pierre-Gletſchers iſt düſter und 
öd. Ningsum nur ſchwarze, drohende Felswände, von tückiſchen Schnee- und Eisrinnen 
durchfurcht. Hier ſcheint die Welt zu Ende, ein Winkel, in den das warme, blühende 
Leben der Erde nicht eingedrungen iſt. 

Am Morgen, noch ehe die Berge klare Formen annehmen, ſtehen wir wieder am Glet— 
ſcher, ſteigen empor an den Fuß der Nordwand der Ecrins. Das junge Licht gleitet 
langſam über die Bergſpitzen herab, weckt die Erde zu neuem Leben. 

Der Schnee iſt herrlich hart, und mit den Steigeiſen gewinnen wir raſch an Höhe. 
Ohne Aufenthalt ſteigen wir über die Spalten, entlang gewaltiger, ſenkrechter Eis— 
ſtufen und Brüche. Anſere Amgebung iſt von einer ſeltenen Großartigkeit, und faſt mühe⸗ 
los führt unſer Weg zwiſchen den Herrlichkeiten empor. Vorbei an Wänden, Türmen 
und Spalten, an abenteuerlichen, ſchier vorweltlichen Schnee- und Eisformen. Nach der 
letzten Randkluft ſtehen wir plötzlich in ſteilem Blankeis, müſſen das Seil hervortun 
und ſorgfältig einige Seillängen, bis zum Gipfelgrat, ſichern. 

Das Wetter iſt prächtig, der Gang über die bequeme Felsſchneide, die ſich zum 
4000 m hohen Gipfel ſpannt, begeiſternd ſchön. Immer wieder wandern unſere Blicke 
zwiſchen der ſchaurigen, eisbehangenen Nordwand des Pelvoux im Süden und der ftol- 
zen Felsburg der Meije im Norden. 

Aber ſenkrechte, aber gut geſtufte Felſen klettern wir vom Mittelgipfel in die Breche 
Lory und ſetzen die weitere Aberſchreitung über den Döme de Neige fort. Anmittelbar 
unter den Eisbarrieren und Seraks der Nordwand queren wir wieder an den Aus- 
gangspunkt unſerer Bergfahrt zurück, ſchließen den Kreis. 

Zwei herrliche Fahrten waren uns im Dauphiné geglückt. Sie waren die Erfüllung 
aller hochgeſtellten Wünſche und Erwartungen, haben uns in reichem Maße Kampf 
und Sieg beſchert. — Wir ſind gehaſtet, haben Kampf und Gefahr geſucht — aber wir 
haben auch geraſtet, haben gerne in beſchaulichem Sinnen verweilt, losgelöſt von Zeit 
und Alltag. — Nur einen Wunſch haben wir mitgenommen, der tief und feſt in unſerem 
Herzen ruht und nicht mehr verſtummen wird: Wieder einmal durch dieſe ſtillen, weiten 
Täler zu ziehen, auf dieſen ſtolzen, einſamen Bergzinnen zu ſtehen. 


Seltene Bergfahrten in der Paradiſogruppe 
Von Karl Baldauf, Wien 


Gran Paradiſo, 4061 , Nor dweſtwand 


Sinnend ſtanden wir an einem Auguſtmorgen des Jahres 1936 vor der Theodul⸗ 
hütte am Theodulpaß und blickten hinüber zu den leuchtenden Firnen der Paradijo- 
gruppe. Schlechtwetter und viel Neuſchnee hatten uns aus Zermatt vertrieben und den 
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Weg ſüdwärts ins Valtournanche einſchlagen laſſen. Das Wetter ſchien hier beſſer zu 
fein, und wir hatten alle Hoffnung, daß es einige Tage ſchön bleiben werde. Kurz ent- 
ſchloſſen hatten ſich daher einige Kameraden der Auſtria-Bergſteigermannſchaft und ich 
der abgelegenen Paradiſogruppe zugewandt, anſchließend daran wollten wir dann die 
Montblancgruppe beſuchen. 

War es die formenſchöne Grivola mit ihrem kühn geſchwungenen Nordgrat, die uns 
ſo mächtig anzog, oder war es der eisgepanzerte Gran Paradiſo, der ſo ſtolz in den 
blauen Himmel ragte? Wir fühlten jedenfalls eine ſtarke, treibende Kraft, die uns 
eilig, oft im Laufſchritt vorwärtsſtürmen ließ. In Breul, Chattilon und Aoſta fanden 
wir überall guten Zugsanſchluß und konnten bereits mittags mit der elektriſchen Bahn, 
Villenova, den Ausgangspunkt unſerer Bergfahrt, erreichen. Hier wurde das Haupt- 
gepäd zurückgelaſſen und nur für 4 bis 5 Tage ausgerüſtet, fuhren wir mit einem kleinen 
Privatauto in das Tal nach Valſavaranche, das bereits 1600 m hoch gelegen iſt und das 
wir um 6 Ahr abends erreichten. Zu gerne wollten wir aber am gleichen Tage noch das 
Rifugio Vittorio Emanuele, 2782 m, erreichen und zogen daher ohne Aufenthalt los. 
5 Stunden dauert normal der Weg zur Hütte. Als wir den Weiler Pont erreichten, 
leuchteten ſchon die Gipfel in der ſcheidenden Sonne. Angeſtörte Stille lag über dem 
Tal, wir befanden uns im Jagdgebiet des Königs von Italien. Das Edelwild der 
Steinböcke beherrſcht hier die Gegend. 

Als Pont, das aus zwei Häuſern beſteht, hinter uns lag, kamen wir zu einer Weg— 
zweigung, von der endloſe Serpentinen zur Höhe führten. Doch angenehm überraſcht 
waren wir, als wir bereits um 9 Ahr die Emanuelhütte erreichten. Eine märchenhaft 
ſchöne Mondnacht verging, und als die Sterne verblaßten, verließen wir wieder die 
Hütte. Der leuchtende junge Tag ließ keinen Zweifel mehr in uns aufkommen und 
feſtigte unfren Plan, den Gran Paradiſo von Nordweſten aus zu erſteigen. 

Weit unter uns ſahen wir bereits das glänzende Dach der neuerbauten Emanuel- 
hütte, als wir die Höhe des Felsrückens, der von Bocca di Montcorve herabzieht, er- 
reichten. Aber dieſen gelangten wir auf den Paradiſogletſcher, den wir anſteigend über- 
queren mußten. Hoch über uns ſteigen bereits zwei Führerpartien, die einzigen, die wir 
in dieſem Gebiet ſehen konnten, über den Normalweg gegen den Gipfel. In entiprechen- 
der Höhe, oberhalb eines Bruches, querten wir waagrecht und ſpäter wieder abſteigend, 
weiter zu einem Felsgrat, der vom Paradiſo herabzieht und den Weſtgrat bildet. Am 
dieſen herum kamen wir auf den Laveciaugletſcher, der zur Nordweſtwand hinaufführt. 
Neugierig ſpähten wir nach den kommenden Dingen und konnten es kaum erwarten, bis 
wir um die Ecke des Felsgrates herum waren. And dann ſtanden wir und bewunderten 
die kühne Eisflanke des Berges: Gegen Norden bildet der kühne Piccolo Paradiſo die 
Begrenzung dieſer Wand. Anſer Blick wanderte langſam den Weg ſuchend zur hHimmel- 
ragenden Höhe. Einige Wülſte im unteren Wandteil ſchienen die erſten Hinderniſſe zu 
ſein, die ſchon mit einiger Liſt zu überwinden ſein würden. Doch oberhalb, dort, wo der 
Berg in eine glatte, ſteile Eismauer übergeht, ward unſer Blick gehemmt, denn etwas 
Dunkles, Glänzendes ſchaute auf uns herab und ließ uns Böſes ahnen. 

Mit den Steigeiſen bewehrt, doch ſeilfrei, um raſcher höher zu kommen, zogen wir los 
und näherten uns bald dem erſten Wulſt, der ſich leicht nach rechts umgehen ließ. Das 
nächſte Hindernis, eine Art Nandkluft, deren oberer Rand hoch überhängt, wurde — 
durch das Seil gut geſichert — über eine herabhängende, abgeriſſene Brücke, vorſichtig 
angepackt. Das leiſe Surren der Filmkamera unterbrach von Zeit zu Zeit die Stille, die 
uns umgab. Grate und Schründe verſanken in der Tiefe. Im Kampfe mit der gewaltigen 
Eismauer und angetrieben durch die ſchattige Düſterkeit dieſer Bergſeite, merkten wir 
kaum das Wachſen der Bergrieſen des Wallis und der Montblancgruppe. Schnurge- 
rade zogen wir über die ſteile aufragende Eiswand unſeren Weg. Die Firnauflage 
ward immer ſpärlicher, knirſchend griffen die Eiſen in das harte Eis. Mit größter Auf- 
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merkſamkeit und Vorſicht ſchoben wir uns Seillänge um Seillänge die glatte Eis 
wand empor. Nur aufwärts! Mit dieſem eiſernen Willen kamen wir dem Ziele immer 
näher. — Ein Eishaken entgleitet meinen Händen und nimmt klirrend den Weg zur 
Tiefe, ſchlägt in der Fallinie auf einen Eisbuckel und ſpringt weiter in die Luft hinaus. 
Kalt läuft es mir über den Rücken. 

Die Sonne umgab uns bereits mit ihren wärmenden Strahlen, als wir unter der 
Gratwächte anlangten. Eine Seillänge noch und wir betraten leichtes Gelände. Die ſenk⸗ 
rechte Gipfelwächte koſtete noch einige Mühe, dann ſchüttelten ſich auf dem Gipfel des 
Gran Paradiſo vier glückliche Menſchen nach dreiſtündiger harter Arbeit die Hände. All 
die Pracht und Herrlichkeit zu ſchildern, die wir in dieſen Stunden erlebten, iſt unmög- 
lich. Immer wieder bannt der Montblanc mit ſeiner unerhört kühnen Brenvaflanke 
unſeren Blick, und der wildzerzackte Peteregrat läßt uns noch nicht ahnen, daß wir 
einige Tage ſpäter im Schneeſturm eifige Biwaknächte auf ihm verbringen werden. — 

Ein kalter Wind ließ unſere Hoffnung auf eine längere genußreiche Gipfelraſt all- 
mählich ſchwinden. So ſtiegen wir denn bald über den Südoſtgrat zu einer Scharte ab 
und querten von dieſer in die Oſtflanke des Berges abwärts auf den großen Gletſcher 
(Ghiacciaio della Tribulazione). Drückend heiß brütete die Sonne in dem Gleticher- 
becken, durch das wir unſeren Weg, oft im Zickzack über endloſe Brüche und Spalten, 
nahmen. Je tiefer wir über den Gletſcher kamen, deſto wildromantiſcher ward die 
Gegend. Hunderte Meter ſtürzen die Hängegletſcher oft ſenkrecht hinab ins Tal. Eine 
wilde Gegend, wie ich ſie kaum jemals geſehen habe. 

Spät am Nachmittag erreichten wir den Kurort Cogne. 


La Grivola, 3969 m 


Zu den ſchönſten Berggeſtalten der Paradiſogruppe zählt die Grivola; kein Wunder 
alſo, daß wir auch ſie auf unſeren Wunſchzettel geſetzt hatten. Als nördlicher Eckpfeiler 
dieſer Gruppe bildet ſie ein würdiges Gegenſtück zum Gran Paradiſo. 

Nach einer wohldurchruhten Nacht ſtrahlt wieder herrlich die Sonne über den Ber— 
gen. Der Vormittag vergeht noch mit allerlei Vorbereitungen, es wird 2 Ahr nach— 
mittags bis wir endlich aufbrechen. Gleich von Vieges aus ſteigt der Weg an und führt 
uns 1200 m hinauf zur Gran Nomenon-Alpe. Trotz der vielen Almhütten gibt es für 
uns keinen Platz, da überall über Nacht das Vieh untergebracht wird. In einem im 
Bau befindlichen Jagdhaus, von dem erſt die vier Mauern ſtehen, können wir uns end- 
lich ein Nachtlager einrichten; doch ſolange die untergehende Sonne noch ihre Strahlen 
dem neigenden Tag ſpendet, denken wir nicht an unſer Lager, ſondern ſtehen an eine 
Hütte gelehnt und ſchauen hinauf zur Grivola, dem herrlichen Berg, der ſich wuchtig mit 
ſeinem kühn geſchwungenen Nordgrat, über den wir morgen anſteigen wollen, über uns 
aufbaut. Vier italieniſche Bergſteiger ſind auch noch hier, ſie wollen uns aber durchaus 
nicht ſagen, was ſie für morgen planen. 

Eine kalte, klare Nacht bricht an. Abwechſelnd nährt der eine oder der andere der 
gerade auf iſt, mit einem Stück Holz das kleine Lagerfeuer, das zu unſeren Füßen 
brennt. Am 4 Ahr früh, nachdem wir uns mit heißer Milch etwas erwärmt haben, ver- 
laſſen wir die Alm. Eine halbe Stunde geht es über weiche, grüne Matten taleinwärts, 
bis wir an der linken Talſeite einen großen Lawinenkegel erreichen, der ſich am Fuße 
einer Felswand ausbreitet. Dieſe Wand trägt oberhalb eine große Gletſcherterraſſe, die 
gegen den Nordgrat der Grivola zieht. 

Silbergrau hellt ſich der werdende Tag, als wir in kurzen Kehren über den Lawinen⸗ 
kegel anſteigen und die ſtark zergliederte Felswand erreichen. Durch Rinnen, über 
Platten, kleine WandIn geht es weiter zu einem begrenzenden Gletſcherabbruch, der 
ſich haushoch über uns aufbaut. An feiner ſchwächſten Stelle, einer Rinne, wird er 
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‚Werwunden. Auf der Höhe der Terraſſe fteigen wir nun neben dem Abbruch entlang 
auf dem ſchwach anſteigenden Gletſcher über einige Spalten zum Beginn des Nord— 
grates. Am 7 Ahr früh liegen bereits 1000 m unter uns. Bevor wir unſeren Anſtieg 
über den Nordgrat fortſetzen, laſſen wir uns zu ſonniger Frühſtücksraſt nieder, um 
kurze Zeit all die Herrlichkeit dieſes Anſtieges zu genießen. Wohltuende Wärme um- 
gibt uns hier, während unten auf den Almen noch kalte Schatten auf den taubedeckten 
Wieſen liegen. Auf der gegenüberliegenden Talſeite erhebt ſich ſtolz und kühn die ſelſige 
Nadel des Gran Nomenon in den blauen Himmel. Merkwürdig, daß wir von den 
vier Italienern nichts ſehen, die doch um 2 Ahr nachts aufbrechen wollten. 

600 /; zieht der verſchneite Nordgrat noch zum Gipfel der Grivola. Links davon 
ſchwingt ſich von der Gletſcherterraſſe ſehr ſteil die eiſige Nordoſtwand zur Höhe, 
die immer wieder unſeren Blick feſſelt. Rechts vom Grat befindet ſich auch eine Eiswand: 
die weniger ſteile Nordweſtwand. Dazwiſchen ſteigen wir über den herrlichen Firngrat 
aufwärts. Prachtvoll find die Tiefblicke und unvergeßlich die Eindrücke, die fie hinter. 
laſſen. Windgepreßter Schnee, harter Firn und Eisplatten wechſeln. Anſere fcharfen 
Eckenſteineiſen geben uns überall ſicheren Halt, ſo daß wir ohne Seil flott vorwärts 
kommen. In halber Grathöhe befindet ſich eine Krümmung mit gutem Einblick in die 
Nordweſtwand. And wir ſahen: In der Nordweſtwandſeite, hoch über uns, ſtehen in 
einer Stufenleiter vier Leute, unſere vier Italiener. Der erſte ſchlägt wie eine Maſchine 
Stufe um Stufe und gönnt ſich keine Minute Raſt. Die andern ſichern. Ein Juchzer 
von uns läßt ſie ihre Betätigung keinen Augenblick unterbrechen. Eigenartig kommt 
uns die Haſt dieſer Leute vor. Wir freuen uns über das Wiederſehen und beſchließen, 
den Grat zu verlaſſen und zu ihnen in die Wand zu queren, um dann mit ihnen ge— 
meinſam zum Gipfel aufzuſteigen. Es muß ein ganz luſtiger Anblick geweſen ſein, als 
wir vier nun ohne Seil nebeneinander über die Eiswand ſpazierten und uns raſch 
den Italienern näherten. Sie bearbeiteten mit ihren Pickeln den Hang, daß die 
Eistrümmer durch die Luft fauften. Plötzlich ſtanden fie ſtill und ſtarrten auf uns herab, 
und von neuem begann der erſte, noch haſtiger wie vorher, Stufen zu ſchlagen, als woll. 
ten fie uns über die Wand davonlaufen. Anwillkürlich mußte ich lachen, denn ich 
erkannte: Die Italiener wollen hier eine Erſtbeſteigung machen! Dieſe Wand iſt alſo 
noch unerſtiegen; daher ihr geheimnisvolles Benehmen am Vortag. Es wäre uns natür- 
lich ein leichtes geweſen, ihnen jetzt noch die Tur „wegzuſchnappen“, da ſie uns aber 
unten im Tale fo nette Auskunft über Zu- und Abſtieg der Grivola uſw. gegeben hatten, 
wollten wir ihnen die Freude nicht verderben. Wir querten daher wieder zurück und 
ſtiegen zwiſchen dem Nordgrat und den Erſtbegehern ſenkrecht die Wand empor. Die 
vier entſchwanden unter uns der Sicht, als wir den Vorgipfel der Grivola erreichten. 
Hin und wieder drang noch ein Pickelſchlag zu uns herauf. Ein kurzes Gratſtück noch und 
wir ſtehen auf dem höchſten Punkt des Berges. Während zweiſtündiger Gipfelraſt wan⸗ 
derte wunſchlos und glücklich das Auge über die zackigen Gipfel der Torre del S. Pietro- 
Gruppe immer wieder hinüber zur eisgepanzerten Nordweſtwand des Gran Paradiſo. 
1 Ahr mittags war es bereits, als wir durch eine Sängerſtimme aus unſeren Betrach⸗ 
tungen herausgeriſſen wurden. Die Italiener hatten den Vorgipfel erreicht und feier. 
ten ihren Sieg. Wir ſtiegen bald über die ſchrofige Südwand auf den Trajo-⸗Gletſcher 
ab und, über dieſen ſchwach anſteigend, zum Col della Neza. Einen Blick noch zurück, 
dann hieß es Abſchied nehmen von unſerem Berg! 

In ſauſender Fahrt, durch Schneerinnen, über Halden, geht es talab zu den grünen 
Matten der Vermianaalm und weiter zu unſerem Ausgangspunkt zurück. Die Tage im 
Paradiſogebiet ſind zu Ende. 


Sagen und ihre Stätten im Liefer: 
und Maltatale Kärntens 
Von Mr. Frido Kordon, Graz 


2. Maltatal!) 


en ſagenhaften, weit in das Liefer- und Maltatal hineinreichenden Gmünder 

See ſcheinen mächtige waagrechte Sand- und Schotterterraſſen wie Ablagerungen 
eines großen Waſſerbeckens im Halbkreiſe um das Städtchen zu beglaubigen: eine von 
Oſten bis Südoſten dem Schirnockfuße vorgelagerte Hochebene mit den Ortſchaften 
Buch, Landfraß und Perau und ihr gegenüber nördlich der bis Kreuſchlach nordöſt— 
lich verlaufende genau gleich hohe Treffenboden. Beide Terraſſenfluchten hingen offen- 
bar ehemals zuſammen und wurden nachträglich von der Lieſer durchriſſen. Neueſte 
Forſchung:) kann jedoch in dieſer der Gmünder Landſchaft ein eigenartiges Gepräge 
verleihenden Amrahmung nicht ein Seedelta erblicken, ſondern ſpricht ſie als das Er— 
gebnis aufbauender Kräfte von Eiszeitgletſchern, als einen „Verbauungskörper“ nach 
PDend) an. 

Der gegen Südweſten vorſpringende Treffenboden engt mit dem weſtlich gegenüber 
ziemlich ſteil abſinkenden Hattenberg die Mündung des Maltatales derart ein, daß die 
kleine Siedlung Gmünd von Hang zu Hang reicht. Wenn wir aber auf der nordweſt— 
lich ziehenden Straße das Städtchen durch den Serpentinbogen des Maltatores?) mit 
der Jahreszahl 1504 verlaſſen, tritt der bewaldete Abbruch des Treffenbodens bald 
zurück und wir ſind in der breiten, fruchtbaren Sohle des vorderen Maltatales, 
durch das man über Malta bis zum Pflüglhofe (14km) im Kraftwagen fahren 
kann. Vorerſt jedoch wollen wir Sagenſtätten auf Seitenwegen beſuchen. 

Ein ſolcher führt durch das „Obere (Burg-) Tor“ des Stadtplatzes hinaus, neben 
dem mit der Ringmauer anſteigenden „Zwinger“ zum Alten Schloſſe empor und im. 
Walde des Kalvarienberges eben fort entlang Kreuzwegſtationen — von denen eine 
verkehrt ſteht, weil ſie der Sage nach wie die anderen zwar regelrecht erbaut, jedoch vom 
Teufel umgedreht wurde — zu einer zweitürmigen, aus dem 17. Jahrhundert ſtam— 
menden Kapelle, durch deren Vorraum der Weg weiterführt. Beim Offnen der Türe 
überraſcht der Blick in das Maltatal, beherrſcht von dem edel geſtalteten Großen Sonn- 
blick. Das Kapelleninnere iſt durch ein kunſtvolles ſchmiedeeiſernes Chorgitter mit dem 
Lodronſchen Wappenlöwen abgeſchloſſen. Der geheimnisvoll dunkelnde Raum, in den die 
tiefſtehende Sonne ſeltſame Lichtwirkungen zaubert, birgt zwei Kümmernis (Wilgifor- 
tis-) Bilder. Solche waren einſt in deutſchen Landen viel verbreitet, find heute Selten- 
heiten, die man nur in entlegenen Gotteshäuſern findet, und ſtellen den nach ſtrenger 
gotiſcher Auffaſſung vollſtändig bekleideten und gekrönten Heiland am Kreuze dar. 
Fromme Legenden der ſpäteren Zeit deuteten ihn wegen des wallenden, weibiſch erſchei— 
nenden Gewandes zu einer für ihren Chriſtenglauben ſterbenden Tochter eines heidni- 
ſchen Königs um. Der das ſchöne Mädchenantlitz entſtellende Bart wuchs ihr, als ſie die 


1) 1. Lie ſertal ſ. Zeitſchrift 1935, S. 177 ff. 

2) Dr. Roman Lucerna: „Gletſcher von Gmünd“, Mitt. der Geograph. Geſellſchaſt in 
Wien, Bd. 76, S. 262--281, mit Karte: „Bühlgletſcher von Gmünd und 9 15 Ine 

* Penk und Brüdner: ns Alpen im Eiszeitalter, 1909, S. 10 und 171 

) Siehe Zeichnung von E. T. Compton in der Zeitſchriſt 1898, ©. 236. 
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Himmelmutter inbrünſtig um Bewahrung der Jungfräulichkeit bat, wodurch ſie zwar 
dem Schickſale entging, einen ihr verhaßten Heidenprinzen heiraten zu müſſen, jedoch 
vom ergrimmten Vater zum Kreuzestode verurteilt wurde. Vor ihr kniet, andächtig 
fiedelnd, ein Geiger. Die Heilige läßt für ihn huldvoll einen ihrer goldenen Schuhe fal— 
len. Daß die ſich daran knüpfende Sage vom Geiger zu (Schwäbiſch.) Gmünd, 
nach der Juſtinus Kerner fein bekanntes Gedicht ſchuf, auch auf Kärntnerifh-Gmünd 
bezogen wird, iſt wohl auf das Vorhandenſein der beiden Kümmernisbilder, deren 
Maler und Entſtehungszeiten unbekannt ſind, im Kalvarienbergkirchlein zurückzuführen. 

Hinter ihm träumt im Waldesfrieden die Marmorgruft der Grafen Lodron-Late- 
rano, erbaut 1840, mit einer der reifſten Schöpfungen des heimiſchen Bildhauers Hans 
Gaſſer (181768): dem auferftandenen Heiland. In der Nähe beſtand ehemals eine 
Einſiedelei, deren dürftige, ſeither verſchwundenen Mauerreſte ich als Kind noch ſah. 
Die Sage erzählt von einem frommen Bruder, der dort über Sommer hauſte, im Win- 
ter jedoch eine Zelle im Alten Schloſſe bewohnte. Am Kapelle, Gruft und einſtige Klauſe 
ſollen zuweilen Spukgeſtalten: Zwerglein in grüner Tracht und Mönche, bald in 
ſchwarzen, bald in weißen Kutten, geiſtern. 

Wegwindungen führen auf den Treffenboden mit ſchönem Aberblicke des unte- 
ren Lieſer- und vorderen Maltatales, jenes von Goldeck und Hochſtaff, dieſes vom 
Bartlmann, von Ausläufern der Hochalmſpitze und dem Faſchaunkamm der Hafner- 
gruppe maleriſch begrenzt. Inmitten lachender Fluren liegen Schloß Dornbach und Pfarr- 
dorf Malta. Am waldigen Fuße des Firnfelder tragenden Großen Sonnblicks, des letz⸗ 
ten Dreitauſenders der Zentralalpen gegen Oſten, ſchimmert im Hintergrunde ein Sil— 
berſtreifen: der Melnikfall. Auf reizvollen Wieſenpfaden kommen wir zum Dorfe Tref- 
fenboden an der nördlichen Ecke der Hochfläche und erreichen den von Kreuſchlach im 
Lieſertale herüberziehenden ebenen Fahrweg, der ſich über der Talſohle durch die Grün- 
leiten bis Hilpersdorf vor Malta fortſetzt und von den Kreuſchlacher Bauern als Vieh- 
trieb in das Maltatal benützt wird, wodurch der Amweg über Gmünd erſpart bleibt. 
Vom Dorfe Treffenboden zieht außerdem gleichgerichtet ein höherer Weg an der Lehne 
des Krain, richtig Grein. (Groan- oder Gras-) Berges hin bis zur zerfallenen Burg 
Odenfeſt ob Malta und heißt im Volke „Alter Weg“ oder „Alte Straße“, die — als das 
Gmündtal noch ein See war — die von Heiden bewohnten Afergehöfte verband. Viel- 
leicht deutet dieſe ſagenhafte Aberlieferung zuſammen mit jenen, die von Heidenſtraßen 
am gegenüberliegenden Hattenberg berichten, an, daß die Lieſertaler Römerſtraße in 
das vordere Maltatal einen weiten Bogen, etwa über Dornbach und Malta legte. 

Hinter der Grünleiten führen Abzweigungen dieſer Wege hinunter zum verſteckten 
und windgeſchützten Bauernhauſe Turner ob Fiſchertratten mit großem Obſtgarten. Es 
heißt, daß hier einſt der letzte und höchſte Bauer des Tales hauſen wird. (Gegenſtück 
zum Drehtaler am Heizelsberg im Lieſertal.) 

Wieder in Gmünd, verlaſſen wir das Städtchen durch das Antere- (Stadt.) Tor und 
über die Maltabrücke und wandern an der Lehne des Hattenberges in 1 Stunde nach 
Dornbach auf einem Schuttkegel der durch die Oſtflanken des Bartlmanns in Schluch⸗ 
ten mit mächtigen Kalkadern eilenden Bächlein. Die Sage erzählt, daß in uralter Zeit 
die Karmulde hoch oben einen See und die Höhle eines gewaltigen Lindwurmes barg, 
der an ſchönen Tagen badete und ſich ſonnte. Als einmal Wetterwolken den Himmel 
verdunkelten, ergrimmte das Antier und ſchlug mit dem Schweife derart im See herum, 
daß er überfloß. Immer mehr fand der Wütende Gefallen daran und ſetzte das Spiel 
fort, bis ſich das Becken ganz entleerte und, verſtärkt durch ſchwere Regengüſſe, unge⸗ 
heure Waſſermengen den Berg hinunterſtürzten, Schutt und Felſen mitſchleppten und 
die fruchtbaren Talfluren verwüſteten. Auf dem ſteinigen „Gißriegel“ wuchs nur Dor- 
nengeſtrüpp, das ſpäter von fleißigen Bauern gerodet wurde. Zur Erinnerung nannten 
ſie den dort entſtandenen Ort „Dornbach“. 
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Im Nachbardörflein Brochendorf ſteht die dachloſe Ruine des einſtigen katholiſchen 
Kirchleins der heute evangeliſchen Gemeinde Dornbach. Der gotiſche Bau, der Reſte 
von Wandmalereien trägt, entſtammt dem 14. Jahrhundert und wurde im 16. Jahrhun- 
dert vergrößert. Der Sage nach zerſtörte ein Blitzſchlag die Kirche, die nicht mehr auf- 
gebaut wurde, weil alle Bauern im Amkreis „lutheriſch“ geworden waren. 

Außerhalb Dornbach gegen Nordweſten erhebt ſich die 1463 geweihte Katharinen- 
kapelle, von Andreas, dem Weisbriacher, geſtiftet. Das kleine Gotteshaus birgt bemer- 
kenswerte Fresken und ein gotiſches Altarbild auf verziertem Goldgrund, die myſtiſche 
Vermählung der heiligen Katharina mit dem Jeſuskindlein darſtellend. Die Sage er- 
klärt, warum das Kirchlein, fern den Gehöften, allein zwiſchen Feldern ſteht. Furcht 
bare Anwetter im Bartlmanngebiet entfeſſelten Muren, die alle Bauernhäuſer um die 
Kirche „vergißten“, nur dieſe ſelbſt blieb wegen der Heiligkeit ihrer Bilder verſchont. 
Die aus Steinen gehäuften Raine der dortigen Grundſtücke ſollen damals beim Ab- 
räumen entſtanden ſein. 

Wir gehen zum nahen Schloſſe Dornbach hinüber, deſſen weißer Bau ſich in einem 
ringsum träumenden Weiher ſpiegelt. Verwitterte Heilige von 1771 und 1778 bewachen 
die Steinbogenbrücke zu dem ſchlichten Adelsſitze, deſſen älteſte Anlage auf das 15. Zahr- 
hundert zurückgeht. Maleriſch iſt die Schau auf das gegenüberliegende Malta. Die 
Wanderung führt uns über den Fercherhof nach Schlatzing, 2 Stunden von Gmünd, 
und wir ſehen beim ſtattlichen Tandlgehöft den Abſchluß des vorderen Maltatales mit 
den jähen zum Faſchauner Törl emporſtrebenden Rödernwänden und dem hohen Waſ— 
ſerſturze des Fallbachs. Der gute Bergweg ſteigt nun durch Wald in 2 Stunden zur 
Unteren und Oberen Tandlalm, 1750 m, an, in der auf Heu übernachtet werden 
kann. 

Das oberſte Kar wird von der Tandlſpitze (dem Winfelnod, 2623 m) beherrſcht, 
deren felſiger Nordoſtgrat zwei ſcharfe, annähernd gleich hohe, voneinander 500 m ent- 
fernte Einſchnitte zeigt: „Treskaſchartl“ und „Tandls Auge“, welcher Name wohl von 
der an die übliche Darſtellung des göttlichen Auges erinnernden Dreieckform herrührt. 
Die Sage bezeichnet beide Scharten zuſammen als „des Teufels Radſpur“ und erzählt, 
der Böſe habe „bei weichem Wetter Arz (Erz) in die Göß geführt“, wobei die Räder 
des ſchweren Wagens einſanken. Die Schneide bricht beiderſeits ſchroff ab, nordöſtlich 
zu den Treskaſeen in einem Seitenzweige des vorderen Gößgrabens. Auch von dort 
geſehen, ſind die Felſen ſeltſam zerſplittert und es heißt, daß einſt der wilde Jäger oder 
ein Riefe namens Tonar mit ihren Fuhrwerken über die Höhe tollten und die unge- 
heure Doppelſpur hinterließen. 

Beim Aufſtiege zur Tandlſpitze kommt man am „Goldbrünnl“ vorbei, deſſen Schim- 
merſand von „Venetianern“ abgegraben worden ſein ſoll. Ein Halter will dort noch 
vor wenigen Jahrzehnten unter Steinplatten verſteckte fremdartige Werkzeuge gefun- 
den haben und ein Edelweißſammler aus Gmünd traf um die Jahrhundertwende bei der 
Quelle einen dort arbeitenden „Weliſchen“, der wenig erfreut war, geſehen zu werden. 

Aber Steilraſen, unſchwierige Wandſtufen und Geröll iſt in 3 Stunden die Tandl- 
ſpitze erreicht, die eine prachtvolle Schau auf das Maltatal mit der Hafnergruppe, auf 
das Reißeckgebiet und die Hochalmſpitze über dem Gößgraben mit ihrem Oſtgrate bie- 
tet. Durch deſſen von zahlreichen Rinnen durchfurchte Steilhänge oberhalb der Wald- 
grenze zwiſchen 2000 und 2350 m unter Draxelnock, Schmiednod!) und Tullnod?) zie⸗ 
hen waagrechte, heller gefärbte, ſcharf abgegrenzte Streifen jedenfalls bedingt durch 
Schichtungen verſchiedenen Geſteins?). Dort dehnt ſich die „Hadiſche Tratt'n“ oder 


1) In den Karten unrichtig: Kleine Hochalmſpitze. 

2) In den Karten unrichtig: Schmiednock. 

3) In der Alpenvereinskarte der Ankogel⸗Hochalmſpitzgruppe 1:50 000 von 1909 deutlich ein- 
gezeichnet. 


Die „verkeeſte Alm“ (Hochalmſpitzgruppe) vom Mahrochſenkar ob der Kattowitzer Hütte. Von links nach 
rechts: Kordonſpitze, Zſigmondykopf, Steinerne Mannln, Schneeige Hochalmſpitze, Großelendkopf über 
dem Hochalinkees; Preimlſpitze und :Pees; Oberlercherſpitze, vor dieſer: Findelkarköpfe und kees 
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Der Göfbauer im Gößgraben. Talſchluß von links nach rechts: Kleine Göß-, Döffener Spitze, Döffener 
(Mallnitzer) Scharte, Große Gößſpitze, Säuleck. Links vorne: Lärchriegel über dem Ritteralpltal 
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Die Katharinenkapelle bei Dorubad) Der Karner zu Maltein (Malta) 


Das vordere Maltatal vom Hubenbauer ob Gmünd. Von links nach rechts: Bartlinann (dreigipflig), 
Bärennock, Tandlſpitze, „Teufels Radſpur“, Hochalmſpitze, Schmiednock, darunter „Wilden Manns 
Mahder“, dahinter Preiml- und Oberlercherſpitze 


Sagen und ihre Stätten im Lieſer- und Maltatale Kärntens 81 


„Wilden Manns Mahder“. Die Sage erzählt, daß einer der rieſenhaften heidniſchen 
Areinwohner eine gewaltige Senſe ſchwang und durch die Göß „ſonnſeitig hinein- und 
ſchattſeitig herausmähte“. (Auch die rechte Gößgrabentallehne zeigt, jedoch tiefer und 
weniger ausgeprägt, ähnliche Schichtungen.) 

Südöſtlich der Tandlſpitze erinnern der ſchroffe Bärennod:) und der Bärenboden 
daran, daß um die Mitte des vorigen Jahrhunderts dort der letzte Bär des Maltatales 
erlegt wurde, eine Begebenheit, die zur Entſtehung eines ganzen Sagenkranzes um den 
glücklichen Jäger, der Johann Neuſchitzer hieß, Anlaß gab. 

Aus der Tandlalm über Schlatzing nach Schloß Dornbach zurückgekehrt, gehen wir 
zur Maltabrüde bei Gries hinab und jenſeits hinauf nach Malta. (Die katholiſche 
Pfarre hat den alten Namen „Maltein“ beibehalten.) Dieſer Hauptort des Tales?) 
liegt auf einem Schuttkegel, deſſen Mächtigkeit in ſcheinbarem Widerſpruche mit den 
zwei kleinen Bächen ſteht, die ihn, die Maltaberger Almen entwäſſernd, im Laufe der 
Zeit anhäuften. Pfarrer Paul Kohlmayr, einer der erſten Schilderer des Maltatales, 
nennt Maltein „auf den Gräbern feiner Ahnen erbaut“, da es wiederholt ſchon ver- 
ſchüttet wurde. Hingegen erzählt die Sage, der Ort ſei einſt unter dem jenſeitigen Berge 
weiter talaus geſtanden und durch einen Drachen, der an einem hoch darübergelegenen 
See ſein Anweſen trieb, vernichtet worden. Da er auf der Alm viel Schaden machte, 
Spieße und Schwerter an ſeinem Panzer jedoch abprallten, trachteten die Bauern, ihn 
auf andere Art los zu werden, ſchlachteten ein Rind, füllten die Haut mit friſch gebrann- 
tem Kalk und legten am See den Köder aus, den das Antier gierig verſchlang. Da in fei- 
nem Magen der Kalk ſich löſchte und brannte, eilte es an das Waſſer, um zu trinken. 
Weil aber daraufhin ſich die Schmerzen vergrößerten, wurde der Drache wütend und 
ſchlug derart mit dem Schweif herum, daß der See ausbrach, mit Erdreich und Steinen 
beladen zu Tal donnerte und das Dorf mit vielen Menſchen begrub. Als man ſpäter den 
Schuttriegel durchſuchte, wurden das Altarbild der Kirche und einige Statuen gefunden. 
Am nun den Ort für ein neues Gotteshaus feſtzuſtellen, lud man die geborgenen Heilig- 
tümer auf einen Karren, ſpannte einen „ungelernten“ Stier ein und ließ ihn ohne 
Fuhrmann feinen Weg ſuchen. Er trottete gemächlich zur Malta hinab und blieb mit- 
ten auf der Brücke, wo beim beſten Willen eine Kirche nicht gebaut werden konnte, 
ſtehen, weshalb man den Stier antrieb. Nun zog er jenſeits das Gefährte einen ver- 
wachſenen Hügel hinan, bis er im Geſtrüpp nicht mehr weiterkonnte. Dort wurde der 
Boden „geſchwendet“ (ausgerodet) und eine Kirche errichtet, in deren Amkreis das neue 
Malta entſtand. (Möglicherweiſe beziehen ſich die Sagen vom alten Malta und vom 
einſtigen Dornbach auf dieſelbe Stätte.) 

Malta erſcheint als „locus Malontina“ zum erſten Male urkundlich im 10. Jahrhun— 
dert. Zwiſchen 1006 und 39 wird eine Kirche dort genannt. Das heutige Gotteshaus 
zeigt Wandgemäldereſte aus der Zeit um 1300 und birgt manche Kunſtſchätze. Ein ſchö⸗ 
nes Schmiedeeiſengitter ſchließt den Chor ab. Die Außenwand trägt einen Römerſtein 
und den Grabſtein für Georg von Mallentein, geſt. 1548, einem Sprößling des Ritter- 
geſchlechtes, das der Sage nach dem Tale ſeinen Namen gab. In Wirklichkeit dürfte es 
umgekehrt geweſen ſein. Neben der Kirche ſteht der Karner, das Beinhaus. 

Ob das Stammſchloß der Mallenteiner die Burg Rauhen oder Oden („Ead'n“.) 
Feſt war, zu deren ſehr ſpärlichen Trümmern wir nördlich in 20 Minuten hinanſteigen, 
iſt unbekannt. Es ſind nur mehr niedere Mauerreſte vorhanden. Der Sage nach ſtand 
Odenfe ſt am fer des Gmünder Sees und war durch den „Alten Weg“ hoch über dem 
heutigen Tale mit Treffenboden und Kreuſchlach verbunden. Die Gründer der Burg 


) Siehe die Zeichnung von E. T. Compton in der Zeitſchrift 1900, ©. 253. 
) Siehe die Zeichnung von A. Heilmann in der Zeitſchrift 1895, S. 204. (Das damals noch 
ſtattliche Schloß Kroneck iſt ſeither zerſallen.) 
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waren Rieſen oder „Hadiſche Leut“, die ihr Trinkwaſſer durch Meſſingröhren von der 
Alm herableiteten und auf Gold und Silber gruben. Nordweſtlich erhebt ſich der wal- 
dige, von Felswänden durchſetzte Ballonberg, in dem alte Stollenmundlöcher, „Arz— 
(Erz-) Luck'n“ genannt, an die Bergbautätigkeit der ſagenhaften Areinwohner erin- 
nern. Als die Chriſten mit Kanonen durch das Lieſertal einmarſchierten, ſchoſſen ſie 
von dem „Langen Bichl“ ob Gmünd die Maltataler Burgen der Rieſen zuſammen, 
worauf dieſe in das höchſte Gebirge flüchteten und allmählich vergingen. 

Von Odenfeſt zieht der Weg weiterhin „ſtickl“ (ſteil) und ſteinig den Malta berg 
empor. Auf dieſem im Sonnenbrande nicht angenehmen Pfade ging einſt bei Monden- 
ſchein ein Buͤrſche ſingend von der Liebſten heim. Plötzlich erſchien ihm der Teufel ſelbſt 
als ungeheures Schwein, deſſen Leib immer länger wurde, je eiliger der Erſchrockene 
nach Malta hinunterlief. Das Ringelſchwänzchen war noch auf dem Berge droben, der 
Rüſſel jedoch ſchnob drohend dicht hinter dem Manne einher, als er in höchſter Not 
feine Keuſche erreicht und die Türe, auf der zum Glücke drei Kreuze gemalt waren, zu- 
ſchlug, worauf ihm einen Sommer lang die Luſt zum Fenſterln vergangen war. 

Jedoch auch einem großen Heiligen ging es auf dem Maltaberge übel, als dieſer noch 
von Heiden beſiedelt war. Am ſie zu bekehren, kam Sankt Petrus mit einer Baßgeige 
gepilgert, die ihm der Herr mitgegeben, damit er bei Regen einen Anterſtand habe und 
durch Muſikklänge wilde Herzen beſänftigen könne. Als er den heißen Weg hinan— 
ſeufzte, begegneten ihm Holzknechte und befahlen dem vermeintlichen Spielmanne über— 
mütig, er ſolle ihnen „auſmachen“ (zum Tanze aufſpielen). Der Apoſtel mißverſtand ihre 
Rede, dachte an ſein Amt als Himmelspförtner und entgegnete, daß er ihnen dereinſt 
gern aufmachen wolle, jedoch müßten ſie vorher dem Götzenglauben abſchwören und ſich 
eines chriſtlichen tugendhaften Lebenswandels befleißigen. Dieſe fromme Mahnung 
ergrimmte die rauhen Maltaberger, ſie entriſſen Petrus die große Geige und zerſchlu— 
gen ſie auf ſeinem Rücken. Tief gekränkt bat der Heilige den Himmel um Beſtrafung 
der Groblinge und um einen anderen Schutz gegen ſchlechtes Wetter. Da rauſchte es ge- 
waltig ringsum und die fächelnden Rieſenfarne und hochragenden glatten Palmen mit 
ſüßen Früchten der damaligen Wälder wurden zu knorrigen, aſtreichen Fichten und 
Lärchen mit „ſtupfenden“ (ſtechenden) Nadeln und bitteren Zapfen. Peter hatte nun 
wieder hinreichenden „Scherm“ (Schirm, Anterſtand) bei Regen, jedoch die ſchlimmen 
Holzknechte müſſen ſich ſeither beim Fällen und Zurichten der Bäume zehnmal mehr rak— 
kern als früher. 

Das höchſte Maltabergergehöft, 2 Stunden von Malta, iſt die Faſchaunhube mit 
guten Wieſen- und Ackergründen, die unmittelbar an Almweiden grenzen. In der Tiefe 
liegt das vordere Maltatal bis Gmünd ausgebreitet. Seitdem die letzte „Faſchaunerin“ 
oder „Schaunerin“ Eva Karyn wegen Giftmordes an ihrem ungeliebten Manne, dem 
Hörl- („Hirl“.) Bauer in Antermalta, 1773 am Galgenbichl bei Gmünd enthauptet 
wurde, hauſt hier trotz der ſchönen Lage kein Bauer mehr und auch jene, die das An- 
weſen als Zulehen oder -hube neben ihrem ſonſtigen Beſitz' innehatten, waren damit 
nie glücklich. 

Beim Faſchauner war es auch, wo einſt ein grauſiges Paar Amſchau hielt, nachdem es 
aus dem Tale heraufgeſtiegen: der Tod und ſein ihm von den Kärntnern zuerkanntes 
Weib, die Tödin („Teadin“). Er ſchwang die Senſe und ſagte: „Ich werd' mah'n, du 
rechneſt hint'n nach!“ Den ganzen Berg hinunter ſchritten die beiden und ließen keinen 
Hof aus. Die reiche Mahd, die unter den ſauſenden Schnitten hinſank, wurde von den 
Rechenzähnen zuſammengeſtreift. Alle Maltaberger Bewohner ſtarben damals, denn 
die Peſt wütete im Lande. 

Auf der Maltaberger Alm mit ihren zahlreichen Hütten gibt es köſtliche Quellen. 
Eine davon heißt der „Hadiſche“ oder „Z'grödernbrunn“, weil ſein Waſſer einſt die 
heidniſchen Riefen zu ihren Burgen, zum Mühlbacher Schloß bei Feiſtritz vor der „Rö. 
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dern“ und zur Odenfeſte ob Maltein leiteten. Der Almweg zieht von der Oberen Säge 
rechts hinauf in die Faſchaun, deren Blumenmatten in die ſteinigen Abhänge des Fa— 
ſchauner- und Reitereds übergehen. Zwiſchen beiden Gipfeln klafft im Felſenkamme die 
nordöſtlich von der Glockwand überhöhte Glockſcharte, etwa 2550 m, durch die 
man in das benachbarte Hochtal der Perſchitz gelangt. 

Einſt kamen in die Faſchaun zwei Weliſche mit Ruckkörben und ſicherten dem Ochſen— 
halter reichen Verdienſt zu, wenn er mit ihnen ginge. Sie ſtiegen zur Glockſcharte hin- 
auf, wälzten dort eine Steinplatte beiſeite und legten dadurch den Eingang zu einer 
Kluft frei, die wie ein Brunnenſchacht ſenkrecht in die Tiefe führte. Die Fremdlinge 
gaben dem Hirten ein Licht und ließen ihn an einem Seile hinab mit der Weiſung, die 
unten liegenden Steine in die ebenfalls an Stricke gebundenen Körbe einzuſammeln. 
Der Halter tat, wie ihm geheißen, ſteckte auch in die eigene Taſche etliche der gelb ſchim⸗ 
mernden Brocken, ſah, daß die Traglaſten aufgezogen wurden, und glaubte, ihnen in 
gleicher Weiſe folgen zu können. Jedoch die Weliſchen waren treulos, ließen unter 
Hohngelächter das Seil herabfallen, deckten über die Offnung hoch oben den Stein und 
gingen mit der Beute davon, ihren Helfer im Berge lebendig begraben wähnend. Die- 
ſer aber, dem die Leuchte bald erloſch und der ſich anfangs für verloren hielt, kroch einem 
ſchwachen Luftzuge nach und gelangte durch finſtere Schlurfe nach zwei Tagen und Näch— 
ten mit letzter Kraft aus einer Kluft beim Frauenwandl unter dem Faſchauner Törl 
heraus. Die wenigen Golderze, die er mitgenommen, entſchädigten ihn für die Todes- 
angſt reichlich. 

Bei der Oberen Säge des Feiſtritz. (Faſchaun-) Grabens links (weſtlich) abbiegend, 
erreichen wir in 1 Stunde die Felſenkanzel des Faſchauner Törls, 1765 m, über 
den 900 m hohen Rödernwänden des Maltatales, das einerſeits bis Gmünd, anderer- 
ſeits bis zum Blauen Tumpfe zu überblicken iſt. Im Weſten liegt der Gößgraben ge- 
öffnet, zwiſchen dieſen beiden Furchen, in denen Waſſerſtürze flimmern, thront in er- 
habener Pracht die Hochalmſpitze, von Gletſchern umgürtet’). Steigen wir auf Ziegen- 
ſteiglein durch Buſchwerk angeſichts der ungeheuren Tiefe vorſichtig hinab, gelangen 
wir zum „Frauenwandl“, in dem fremdartige Zeichen neben Händen, die in beſtimmter 
Richtung zeigen, eingemeißelt ſind. Niemand kann die Inſchrift deuten. Sie rührt der 
Sage nach von den Wildfrauen her, die in der „Had'nſtub'n“, einer verſteckten Höhle ob 
den Rödernwänden, hauften?). Noch heute ſagt man im Maltatale, wenn an den dunf- 
len Felſenfluchten weiße Nebel haften: „Die Hadiſchen Weiber trocknen ihre Wäſche!“ 

Ihr Fleiß war aber gering, denn einmal kam eine ſolche „Hadiſche“ zu einer Malta— 
taler Bäurin, die „Har“ (Flachs) auf dem Felde jätete, und bat ſie um eine für ein 
Hemd ausreichende Menge. Die Bäurin war dazu bereit, zählte jedoch alle mühevollen 
Arbeiten auf, die nötig ſind, um aus der zähen und ſteifen Pflanze die anſchmiegſame 
Leinwand herzuſtellen. Daraufhin verzichtete das Hadiſche Fräulein auf die Gabe. Daß 
die Bäurin derart ausführlich von „des Flachſes Qual“ erzählte, ſoll aber eine Lift ge- 
weſen ſein, um das Geſpräch ſo lange hinauszuziehen, bis das Wildfräulein ſeine 
Macht nicht mehr entfalten konnte. 

Es heißt auch, daß dort oben hoch über dem Tale „Salige Frauen“ lebten, von Tie- 
ren der Wildnis und Geiſtern der Berge bedient. Die anmutigſte, allerdings auch 
jüngſte der darüber umlaufenden Sagen erzählt, wie eine Salige einſt trauernd beob- 
achtete, daß die Siedler, die im Schatten der Rödernwände den Wald gerodet und 
Felder bebauten und während des langen Winters nur wenig Sonne genoſſen, unfroh 
ihrer harten Arbeit oblagen und nie mit Liedern oder Jauchzen den Widerhall der Fel— 
ſen weckten. Die Salige hüllte ſich in ärmliche Kleider, verbarg ihr Goldhaar, bräunte 


) Siehe die Zeichnung von A. Heilmann in der Zeitſchriſt 1895, S. 233. 
2) Die Inſchrift iſt vermutlich eine Art Wegbezeichnung für Freiſchürfler, Erz- und Kriftall- 
ſucher oder ſog. „wilde Bergleute“, die ohne Berechtigung nach mineraliſchen Schätzen gruben. 
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die zarte Haut mit Wurzelſäften, ſtieg zu Tal und wurde Bauernmagd. Als ſolche lehrte 
ſie zuerſt den Kindern, dann den Erwachſenen die Kunſt des Singens, die ſich dann über 
das ganze Land verbreitete. So iſt nach dieſer liebenswürdigen Dichtung das Kärntner- 
lied im Maltatale entſtanden. 

Am neue Sagenſtätten kennenzulernen, müſſen wir vom Faſchauner Törl nach Malta 
zurück und der Talſtraße folgen. Wenn wir links hinaufblicken, ſehen wir die Gipfel der 
von uns ſchon beſuchten Tandlalm in ſonderbaren Amriſſen, die ſagenhaft gedeutet 
werden. Eine mächtige „Feſtung“ ragt, vor der winzig ein Soldat Wache ſteht, daneben 
liegt Napoleon auf der Bahre mit ſeinem Zweiſpitz, der ihm in das Genick rutſchte. 

Nach ½ Stunde find wir in Feiſtritz auf dem Schuttkegel des die Faſchaun ent- 
wäſſernden Baches, der zwiſchen Ballonberg und Faſchauner Törl in ſchwer zugänglicher 
Schlucht einen Waſſerfall bildet. Man ſieht deſſen Anfang von der Straße. In den 
Wänden dieſer Klamm erinnern die „Had'nlöcher“ und die „Silberluck'n“ an die Berg— 
baue der ſagenhaften Areinwohner. Nahe dem Schluchteingange liegt das Mühlbacher 
Schloß hinter dem gleichnamigen Bauernhof in Trümmern, von alten Fichten durch— 
wuchert. Die Sage nennt heidniſche Rieſen als Erbauer. 

Zu Feiſtritz beſtand einſt ein Poch- und Schmelzwerk, in dem die aus dem „Birkofen“ 
des Gößgrabens) und dem „Kölnbrein“ im Elend mit Tragkörben geförderten Erze 
verhüttet wurden. Der Betrieb ſoll bis gegen 1600 gedauert haben. Es geht die Sage, 
daß auf den Grundmauern der alten „Schmölz“ die heutige Feiſtritzer Säge ſteht. Vor 
40 Jahren erzählte mir der damalige Mühlbacher, daß es in ſeiner Jugendzeit auf der 
dortigen „Tratte“ (allgemein betretenen Weide) einen viereckigen Fleck gab, auf dem 
ſich der Schnee nicht hielt, weil der Boden wegen eines darunter befindlichen Gewölbes, 
des einſtigen Knappenwirtes Weinkeller, wärmer blieb, als die Umgebung. Das Hod- 
waſſer 1903 verſchüttete die Stätte. 

Auch die Quelle des „Totenbrünnls“ bei Feiſtritz rinnt derart lau, daß es im ftreng- 
ſten Winter nicht eiſt und den Schnee immer wieder „wegfrißt“. Daran knüpft ſich die 
ſchauerliche Sage von drei Rittern, die auf der Burg zu Feiſtritz als arge Leutſchinder 
ſaßen und ihre Leibeigenen grauſam zu härteſten Fronarbeiten zwangen. Die Bauern 
verſchworen ſich gegen die Anterdrücker und überfielen ſie aus dem Hinterhalte, als ſie 
von Malta trunken heimritten. Trotzdem die Erſchlagenen in ein tiefes Loch geworfen 
und dieſes zugeſchüttet wurde, blieb der Mord nicht verborgen, denn aus den Steinen 
ſprang ein Brünnlein roten Blutes, das erſt im Laufe der Zeit zu klarem Waſſer 
wurde. Jedoch die ungewöhnliche Wärme blieb der Quelle bis heute. 

Als die zum Feiſtritzer Werke gehörigen Goldbergbaue blühten, umſchwärmten die 
Knappen eine ſaubere Maid, die mit ihrer Mutter unter dem Mühlbacher Schloſſe eine 
Keuſche bewohnte. Die Alte verbot den jungen Leuten jede Annäherung an ihre Toch— 
ter, worauf die Knappen — erboſt über das mißgünſtige Weib — eines Nachts die ein- 
zige Kuh der Keuſchlerin ſchlachteten, die Haut ausſtopften und dieſes Gebilde zum 
Barren ſtellten, als ob es fräße. Die Alte, die eine Hexe war, entdeckte bald die Antat, 
ging in der nächſten Neumondnacht zur Had'nluck'n im Feiſtritzgraben, beſchwor einen 
geſpenſtigen Schmied und ließ einen Hahn aus Eiſen gießen. Von Irrlichtern umtanzt, 
grub ſie ihn im Moos unter der Schmelze ein und ſchrie zum Knappenhaus hinüber, 
daß es den innen ruhenden Schläfern ſchaurig durch ihre Träume gellte: „So wenig als 
dieſer Hahn je verweſen wird, werdet ihr noch ein Bröcklein Erz aus euren Gruben för. 
dern!“ Der Fluch erfüllte ſich furchtbar: als die Knappen wieder die hochgelegenen 
Bergbaue bezogen hatten, hub es mitten im Sommer zu ſchneien an und hörte nicht eher 
auf, bis die Gebäude ſamt allen Inſaſſen begraben waren. 

Nach Feiſtritz folgt das von Seitenarmen der Malta durchſchlängelte Weideland der 


1) Felswände des linken Talhanges hinter dem Zwillingsfall oberhalb des Birkofenhüttleins. 
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„Rödern“. Rechts ſtreben die düſteren Rödernwände empor, wo hoch oben einſt Ha— 
diſche und Salige hauſten. Vom unteren Teile dieſer mächtigen Felſenfluchten geht die 
Sage, daß dort ein Militärflüchtling, der „Rödernwand⸗Hanſl“, verborgen gelebt und 
ſchließlich einſam geſtorben ſein ſoll. 

Wir erreichen Koſchach. Rechts rauſcht aus dem verborgenen Hochtal der Perſchitz 
über dunkles Gefels, weiße Schaumgarben ſchleudernd, der Fallbach herab, links mün- 
det der Gößgraben. In dieſes Seitental zweigen beim Zirmhof die Fahrſtraße und 
jenſeits der Brücke ein Alpenvereinsweg ab, der entlang der drei maleriſchen Gößfälle 
zum Gößbauer führt). Hier überraſcht der Blick auf die kühn geſtalteten Gipfel und 
blinkenden Firnfelder des Talſchluſſes mit Döſſener Scharte und Säuleck. Das Anweſen 
war einſt die letzte Bauernwirtſchaft im Graben — die Wieſen beim Hauſe laſſen noch 
erkennen, daß ſie ehemals beackert wurden — heute iſt es die erſte Alm. 

In ihr kamen in einer Chriſtnacht alle Tauernberg- und waſſergeiſter zuſammen und 
klagten, daß die Goldgier der Menſchen, die in den ſtillſten Winkeln nach metallenen 
Schätzen wühlten, ſie beunruhige, worauf ſie beſchloſſen, das Gold den Hauen und 
Schlägeln der Bergleute in verſteckte Seen zu entrücken. Dies geſchah, und ſeither ſind 
die Knappengruben weitum erſchöpft oder lohnen die Arbeit nicht, dafür leuchtet es 
lockend aus unerreichbaren Tiefen ſtiller Waſſerbecken in öden Hochkaren. 

Eine genußreiche Wanderung durch das windgeſchützte, an Laubhölzern reiche Tal 
bringt uns zur Anteren Mentebaueralm, wo links der Ritteralmfall herabrauſcht und 
darüber die Türme des Zauberernocks wie eine zackige Krone ſteilen Eisfeldern entra— 
gen. Ein zweiſtündiger Aufſtieg durch Waldweben und Waſſerbrauſen bringt uns zum 
Ritteralpl, vom Reißed?), das einen Hängegletſcher trägt, und deſſen Nahbar- 
gipfeln beherrſcht, deren wildzerhackte Grate die grüne Weide wie eine ewige Drohung 
umſtehen, da die Steinſchläge in ihren Wänden nie raſten. 

Vor Zeiten galt die Alm als verwunſchen: Anſichtbare verübten ärgerlichen Schaber— 
nack, alle Donnerwetter der Gegend trafen ſich dort, und oft tötete der Blitz ein Stück 
Vieh. Im Winter aber trieben ſpukhafte Sennerinnen ihr Anweſen, kein Jäger ge- 
traute ſich, im Ritteralpl zu übernachten. Ein Malteiner Wildſchütz jedoch, ebenſo neu- 
gierig wie verwegen, wollte einmal, zur Adventzeit auf feiſte Gemſen pirſchend, mit 
eigenen Augen ſehen, was Schauerliches in den Spinnſtuben geredet wurde, und wo— 
möglich die böſen Geiſter vertreiben, weshalb er in ſeinen Stutzen eine geweihte Kugel 
lud. Als er um Mitternacht, auf dem Heuboden verſteckt, durch eine „Luck'n“ ſpähte, kam 
unter Peitſchengeknall mißgeſtalteter Halter und dem Läuten „tſchreapater“ (gejprun- 
gener) Glocken geſpenſtiges Vieh im ungewiſſen Schneelicht zur Hütte, von zwei häß— 
lichen Weibern gefolgt, die am Herde ſich zu ſchaffen machten, jedoch bald gelüſtig jun- 
ges lebendiges Blut unter dem Dache witterten und gierig die Leiter hinankletterten. 
Schon langten die krallenbewehrten Finger der Anholdinnen nach dem Manne, ſchon 
ſah er ihre böſen, grünen Augen ganz nahe funkeln, da ſchoß er in Todesangſt das Ge— 
wehr ab, worauf mit dem Knall die grauſigen Geſtalten in Finſternis verſanken. Nur 
zwei ſeltſam geſtaltete Kohlen, die früher nicht dort gelegen, verkniſterten auf dem Herde 
und vor der Hütte purzelten über den Schnee eine Menge wunderlich gekrümmter gro— 
ßer Fichtenzapfen durcheinander. Daß der Schütze die „Winterſenndinnen“ nicht ge— 
fehlt hatte, war ſein Glück, ſonſt hätten ſie ihn in ein buckliges Rind verwandelt. 

Im Haupttale der Göß gelangt man in 2 Stunden von Koſchach zur Rohblmapyr- 
alm, wo die Straße endet. Auch hier ſpielt eine Winterſage. Der Beſitzer Tripp in 
Gries bei Malta hatte einſt vor Weihnachten, als der Graben noch „aper“ (ſchneefrei) 
war, einen Knecht in die Alm zur Nachſchau geſendet. Dieſer wurde dort durch einen 


) Vergleiche meine ausführliche Schilderung in der Zeitſchriſt 1909, S. 245 ff. 
) Siehe das Bild von E. T. Compton in der Zeitſchriſt 1900, ©. 247. 
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ausgiebigen Schneefall, der in der Nacht eingetreten war und am nächſten Tage fort- 
dauerte, feſtgehalten und beſchloß, da er genug „Jauſe“ mithatte, zu warten, bis es auf- 
gehört hatte zu ſchneien. So mußte der Mann den Heiligen Abend allein in der großen 
Stube verbringen, nachdem er ſie, altbäuerlichem Brauche folgend, beſonders ſorgſam 
gereinigt hatte. Er ſetzte ſich auf die Ofenbank, um die Stunde der Mette zu erwarten, 
als plötzlich der den dortigen Haltern der alten Zeit wohlbekannte „Krumpe Reißecker“, 
ein mächtiger Berggeiſt, vor ihm ſtand und freundlich bat, die ſauber geputzte Stube für 
die Nacht benützen zu dürfen. Der Halter ſolle indeſſen die Schlafkammer aufſuchen. 
Dieſer willigte ein, fand jedoch keine Ruhe, denn er hörte Tritte und Türenſchlagen, 
dann wurde laut hin- und hergerechnet und ſchreiend geſtritten. Schließlich ſchienen ſich 
die Teilnehmer der nächtlichen Sitzung zu einigen und zählten einander klingendes Geld 
zu, der Lärm verſtummte und der Lauſcher ſchlief ein. Als er Morgens die Stube be— 
trat, lagen auf dem Tiſch etliche gute Goldſtücke, von den Berggeiſtern beim Abſchluſſe 
ihrer Jahresrechnung als Lohn für den Anterſtandsgeber zurückgelaſſen. Das Wetter 
war klar und kalt, der Schnee trug und der Mann eilte talaus, um noch zum Chriftfeft- 
braten zurechtzukommen. In Koſchach begegneten ihm Leute, vom Bauern entſendet, um 
den über die Zeit Ausgebliebenen zu ſuchen. Nun erſt merkte der Halter, daß die Berg— 
geiſter ihn betrogen hatten, denn es war ſchon, Johanni“! Er hatte über die Weihnachts. 
feiertage geſchlafen und ihr gutes Eſſen verſäumt, jedoch tröſtete er ſich mit den Dukaten. 

Den Weg durch die Kohlmayralm talein fortſetzend, ſehen wir, daß hier auch in jüng- 
ſter Zeit, im Frühling 1935, ſich Berggeiſter, allerdings mißgünſtige, verſammelten, 
denn die ſaftigen Weiden und der Hochwald darüber find durch eine Reihe von Grund- 
lawinen furchtbar verheert worden!). Sie wälzten ſich, Murgänge entfeſſelnd, von den 
Taltrogwänden rechts herab durch den March, Schmied., Gutbrett-, Arletzwand und 
Haberkaſtgraben, Steilſchluchten, von denen mancherlei Halterſagen erzählt werden. 
Auf dem notdürftig wieder hergeſtellten Alpenvereinswege, der eine Abzweigung zu dem 
ſehenswerten Doppelſturze des Zwillingsfalles in von Arweltſtimmung und raſtloſem 
Dröhnen erfüllter Granitſchlucht führt, ſteigen wir rechts hinan und queren hoch oben 
die düſtere Hundsfreithofklamm, wo einſt der Sage nach ein treuer Hund ſeinen Herrn 
vor einem Steinſchlage warnte, ihn rettete, ſelbſt aber getötet wurde. Aber den Plat- 
tenbrand, die Trippochſenhütte und den Birkofenbach erreichen wir in 3 Stunden die 
Gießener Hütte, wo ſich die Schau auf die den Gößgraben in weiter Runde um— 
ſtehenden Gipfel der Reißeck und Hochalmgruppe voll überwältigender Pracht entfaltet. 

Der meiſtbegangene Anſtieg von hier auf die Hochalmſpitze, der Rudolſtädter 
Weg, führt über das Weſtliche Trippkees zum Oſtgrat empor, dem die ſonderbar gejtal- 
teten Steinernen Mannln?) entragen. Sie mahnen daran, daß an Stelle der 
heutigen Eisfelder und Geröllhänge ſich einſt die fruchtbarſte Alm des Landes erſtreckte. 
Als die übermütig gewordenen Leute mit den Gottesgaben Schindluder trieben und mit 
Butterkugeln nach Käſekegeln ſchoben, brach das Strafgericht des Himmels herein, die 
Alm wurde „verkeeſt“ und die Hütte mit Halter und Sennerin verſteinert. (Das öſtliche 
Mannl mit überhängendem Erker, der Sage nach die „Senndin mit dem Milchpfannl“, 
ſtürzte 1926 oder 1927 auf das Trippkees hinab, dort zerſchellend.) 

Von den Steinernen Mannln ſenkt ſich das Hochalmkeess) zur Villacher Hütte 
hinab und wir kehren auf dieſem Wege in das Maltatal zurück, wo der gaſtliche 
Pflüglhof, an dem die Straße nach Gmünd beginnt, einen neuen Ausgangsort für 
Wanderungen zu Sagenſtätten bildet. Wir gehen über die Maltabrücke zum Dörflein 
Brandſtatt, in dem Ruinen noch immer an das Hochwaſſer von 1903 erinnern. Auch 
die kargen Acker dieſer letzten ſtändigen Talſiedlung werden manchmal durch Muren 


) Noch anfangs September 1935 lagen Schneereſte neben dem Gößbache. 


) Vergleiche meine ausführliche Schilderung im „Bergſteiger“ 193233, S. 625 ff. 
3) Siehe das Bild von M. H. Mayr in der Zeitſchrift 1909, S. 264. 
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verwüſtet, die eine Schlucht oberhalb der ſteilen „Leiten“ auf den Ort herabſpeit. Die 
Sage weiß, daß dort oben in der wüſten Klamm eine noch wüſtere Wetterhex' hauſt, die 
zeitweiſe, am liebſten alle elf Jahre, ihr Nachtgeſchirr ausleert. 

Der weitere Weg zur Gmünder und Osnabrücker Hütten) führt über eine kurzraſige 
„Tratte“ vor der Kerſchhacklalm. Von den dort lagernden abgerollten hausgroßen 
Felsblöcken deckte der Sage nach einer das ſchlafende Kind einer Sennerin derart ſanft 
zu, daß es unter dem Rieſenklotz unverſehrt hervorgeholt werden konnte. 

Die von der Malta durchbrauſten Granitkeſſel der Fallertümpfe laſſen wir links und 
folgen durch den Schwarzenberg mit alten Kohlſtätten dem Almweg, bis wir das Rau- 
ſchen des Melnikfalles hören. Dort zweigt ein Steiglein ab, das uns, Rotenbädlein, 
Gaßruck'n und Melnikbach — dieſen zwiſchen unterem und oberem Falle — querend, 
zur Unteren Melnikalm leitet, wo ſich der Prachtblick auf die gegenüberliegende „kee⸗ 
ſige Alm“, die Hochalmſpitze mit ihren Gletſchern, entwickelt. Weiter über Talker. und 
Ochſenhütte erreichen wir (vom Pflüglhofe in 5 Stunden) den Großen Melnik- 
ſe e, 2436 m?), in einer Hochmulde unter dem Waſchgang, deſſen Name an einen fagen- 
haften Goldbergbau erinnert, weſtlich von den drei Sonnblickgipfeln. Ein Reiſebericht 
über das Maltatal von 1846 meldet: „Den Boden des Melnikſees bedeckt ein Glimmer— 
fand, der bei dem gemeinen Manne die Sage veranlaßt, daß im tiefen Grunde ſich unge- 
heure Schätze befinden.“ Ein Berggeiſt von rieſenhafter Geſtalt jochte einſt — ſo wird 
erzählt —, das ſtärkſte Paar der Ochſen ein, die in der Melnikalm weideten, machte mit 
einem „Goſch“ (zweirädrigen Korbkarren) mehrere Fuhren zum See und ſtürzte in def- 
ſen Waſſer ſo viel Gold, daß ein Kaiſer damit zufrieden geweſen wäre. Auch der Halter 
war ſchließlich zufrieden, denn auf den Hörnern der arg ſchwitzenden Zugtiere hingen 
große Klumpen des gelben Metalls als „anſtändiges Trinkgeld“. 

Aus der Melnik in das Haupttal zurückgekehrt, verfolgen wir es, vom fortwährenden 
Waſſerfällebrauſen geleitet, aufwärts bis zur Schönau (2 Stunden vom Pflüglhof), 
die bis 1903 ihren freundlichen Namen rechtfertigte. Die ganze Talweitung war eine 
Blumenwieſe, über die vor den Mahdzeiten ſüßer Honigduft ſchwebte. Das Hochwaſſer 
des genannten Unglüdsjahres vermurte den fruchtbaren Boden und zerſtörte das alte 
Anweſen der Traphütte, das einſt eine Bauernwirtſchaft war. Weil dieſe ſchon feit 
weit über hundert Jahren nur mehr als Alm benützt werden konnte, zieht daraus eine 
Sage den Schluß vom herannahenden Ende der Zeiten. Sie berichtet auch, daß einmal 
ein tapferer Halter hier acht Winter aushielt und nicht nur mit entſetzlicher Kälte, fon- 
dern auch gegen Raubtiere zu kämpfen hatte. 

Einer der Bauern, die früher die Schönau ſtändig bewohnten, der „Traxſtoffel“, 
konnte zaubern. Er ſchickte einmal ſeinen Knecht in das „Elend“ zur Arlhöhe, um Schafe 
heimzutreiben, flog ihm als Geier voraus, erwartete ihn dann am Ziele und ſchimpfte 
ihn wegen ſeiner Saumſeligkeit „auf eine Anform“ zuſammen. 

Oberhalb der Schönau am linken Talhange bilden auf einer Wandſtufe zwei aufrechte 
Steine, die einen dritten mächtigen Block tragen, das „Traxmannl“. Hier iſt ein mut— 
williger vornehmer Jäger und Leutſchinder, nach einer anderen Sage aber ein unge- 
treuer Halter, der aus Bosheit und zu feiner Ergötzung Vieh „abwalgen“ ließ, ver- 
ſteinert worden. 

Zur Raſt und Anterkunft in der Schönau dient ſeit 1904 die bewirtſchaftete 
Gmünder Hütte, als Jagdhaus 1872 erbaut. Von ihr führt der Alpenvereins- 
weg in 20 Minuten zum Hochalmfall und Blauen Tumpf. Beide Waſſerſtürze 
litten öfters, zuletzt 1903 und 1932, durch Bergrutſche, die den Wald vernichteten, hohe 
Schuttriegel anhäuften, das Waſſer ſtauten und das Antlitz der Landſchaft dort wie- 


) Ausführlich von mir geſchildert in der Zeitſchrift 1909, S. 238 ff. 
) Siehe das Bild von E. T. Compton in der Zeitſchrift 1898, gegenüber S. 248. 
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derholt änderten). Auch die Sagen vom Blauen Tumpf berichten ſolche Ereigniſſe. 
Eine dieſer Aberlieferungen — aus neuerer Zeit ſtammend — erklärt den Namen. Der 
Tumpf, d. h. das Becken am Fuße der Felsſtuſe, in das der Fluß ſtürzt, war einſt von 
blauen Blumen umrahmt, die ſich in dem Waſſer ſpiegelten, ihm ihre Farbe verleihend. 
Anter dem Falle im Geklüft wohnte eine Fee, die ſich in den Schönaujäger verliebte, der 
manchmal am Afer raſtete. Die Arge lockte ihn an ſich, ſo daß er ſeines Liebchens, einer 
Sennerin, vergaß und in die Nixenarme eilte. Als er ſie jedoch ſatt bekam und eines 
Tages verließ, rief fie rachedürſtig untergebene Geiſter heran, die einen Bergſturz ent- 
feſſelten und die blaue Blumenpracht verſchütteten. Dem nach Malta zurückgekehrten 
Jäger waren aber alle Leute fremd geworden, von feiner Geliebten fand er nur ein ver- 
nachläſſigtes Grab, denn nicht, wie er gewähnt, einen Sommer hindurch, ſondern volle 
hundert Jahre war er im Liebesbann der Nixe des Blauen Tumpfes gelegen. 

Der nun beginnende, vom Gmünder Alpenvereinszweige erbaute „Elendſteig“ durch 
das hintere Maltatal bietet auf vierſtündiger Wanderung eine Reihe prachtvoller 
Landſchaftsbilder, von den Waſſerkünſten des Hauptfluſſes und ſeiner Nebenbäche be⸗ 
lebt. In der Wolfgangalm, wo vom Findelkargletſcher der gleichnamige Fall herab. 
wallt und die Malta den Roßtumpf bildet, in dem der Sage nach die Leichen mehrerer 
im Elend verunglückter Pferde angeſchwemmt wurden, erhebt ſich der Brand bichl; 
in der Waſtlbauernalm weicht der Fußſteig in ſchattiger Klamm dem rauhen Galgen— 
bichl und leider auch ſeiner köſtlichen Quelle aus; hinter der Sameralm jedoch ſchiebt 
das Schwarzhorn zwiſchen den ihrer Vereinigung entgegeneilenden Elendbächen gegen 
Oſten den Redenbichl vor. Auf dieſen drei „Bicheln“ wurden unredliche Knappen 
gerichtet, die dem Kölnbreiner Bergherrn Gold geſtohlen hatten. Der erſte wurde auf 
dem Brandbichl verbrannt, der zweite auf dem Galgenbichl gehängt, der dritte auf dem 
Reckenbichl „zerreckt“, d. h. es wurden ihm die Gliedmaßen ausgeriſſen. Von dieſer 
Stätte iſt das weſtlich zum großen Maltatalknie herabziehende Kölnbrein gut zu 
überblicken, in dem der zurückgewichene Gletſcher beim Lausnock Mundlöcher der ein- 
ſtigen Knappengruben, Aberreſte ihrer Stuben und Gezähe (Werkzeuge) freigab. Der 
dortige Goldbergbau wurde mit vielen Leuten unter Schnee und Eis verſchüttet, wie es 
die Sage vom Schmelzwerke zu Feiſtritz erzählt. Es heißt auch, daß in den teilweiſe ein- 
geſtürzten Stollen ein ungeheurer waſſerklarer Bergkriſtall wachſe, der ſeinen Finder 
zum reichen Manne machen würde. 

Die Sameralm ſoll ihren Namen von den „Samern“ (Säumern) haben, die einſt 
Salz und andere Waren zwiſchen Salzburg und Kärnten über die Arl- und Kulmſcharte 
ſchmuggelten. Den Namen Elend leitet eine Sage von den Elend. (Elen) Tieren 
(Elchen) her, die einſt in den Mooren des hinteren Maltatales ein geſuchtes, allerdings 
ſagenhaftes Wild waren. 

Inter dem Reckenbichl ſüdweſtlich dem Großelendbache folgend, erreicht man in 
1½ Stunden die Osnabrücker Hütte mit dem Großelendkees im Hintergrunde?). 
Weſtlich rauſcht der Kälberſpitz., Pleßnitzkees und Ankogelſüdoſtflanke entwäſſernde 
Fallbach eine hohe Talſtufe herab. An deſſen rechtem Afer ſind Spuren eines breiten, 
in die Felſen gehauenen Weges zu ſehen. Dort führte, wie die Sage erzählt, der Vieh- 
trieb nach Mallnitz, wohin die Weiden des oberſten Maltatales einſt gehörten und nach 
ihrem Beſitzer, dem Sternwirt, die Sternhoferalmen hießen. Es wurden außer Ochſen, 
Jungvieh und Schafen auch Kühe aufgetrieben. Der Weg über die heutige Großelend- 
ſcharte war viel beſſer als in der Jetztzeit, jedoch ſchmolz ſchon damals der Schnee dort, 
wo ſich ſpäter das Pleßnitzkees bildete, nicht ganz und mußten die Kühe darüber gehen. 


1) Vergleiche: Dr. W. Freſacher, „Der Eisabbruch am Hochalmkees“ im „Bergſteiger“, 
193334, S. 501 ff., mit einer Aufnahme des Hochalmfalles von 1933. 

2) Siehe das Bild von M. H. Mayr in der Zeitſchrift 1909, gegenüber S. 248. Es zeigt jedoch 
die alte Osnabrücker Hütte, die 1929 einer Lawine zum Opfer fiel. 
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Es kam einmal ein Sommer mit beſonders viel Kaltwetter, daher mußte während eines 
ſchrecklichen Schneeſturmes frühzeitig abgetrieben werden. Die Leute mit dem Vieh 
waren ſchon über die Höhe, als die Sennerin allein „zurückſprang“, weil ſie in der Hütte 
etwas vergeſſen hatte. Sie kam jedoch nicht nach und der Einzug in Mallnitz erfolgte 
ohne Sennerin, worauf der Almherr Boten entſendete, um die Zurückgebliebene heim. 
zugeleiten. Das ſchöne Mädchen wurde aber tot, „im Elend“ (in der Fremde) einſam 
geſtorben, aufgefunden. Der Sternhofer bekam nun keine Sennerin mehr, die Alm jedoch 
den Namen „Elend“. Außerdem wurde dem Mallnitzer die Freude an feinem Beſitz ver. 
leidet, zumal die „Keeſer“ immer weiter gegen die grünen „Böden“ vorrückten; er ver- 
kaufte die Alm dem Pauker zu Hilpersdorf bei Maltein und dieſer ſie ſpäter der heute 
noch beſtehenden Genoſſenſchaft der Elendalmberechtigten, nach deren verſchieden gro- 
ßen Anteilen ſich die Weidebefugniſſe der einzelnen Mitglieder richten. (Nach Pfarrer 
Paul Kohlmayr in der „Carinthia 1863“ ſoll der Verkauf der Elendalm an den Pauker 
etwa 1750 ſtattgefunden haben.) 

Mitunter jedoch ſollen nach einer jpäteren Sage auch milde Winter im Elend ge— 
herrſcht haben, denn einmal blieb beim herbſtlichen Abtriebe aus Nachläſſigkeit ein Jung- 
ſtier, der ſich verlaufen hatte, zurück und galt für verloren, kam jedoch im nächſten Früh⸗ 
ſommer den in die Alm ziehenden Leuten geſund entgegen. Niemand verſtand, wie er 
den Winter überdauert hatte. Auch der Wald reichte, wie eine Sage bekunden will, 
einſt weit höher hinauf, denn die Großelendhalter ſollen vor Jahren in der Moräne 
unter dem Kees einen mächtigen Zirbenſtamm gefunden und für einen Steg über den 
Bach verwendet haben. 

(Dr. W. Freſacher, der im Auftrage unſeres Vereins die Gletſcher der Ankogelgruppe 
beobachtet, glaubt.), daß die Sagen von den „verkeeſten“ Almen nicht fo alt find, wie fie 
ſcheinen, ſondern wahrſcheinlich geſchichtlichen Gletſchervorſtößen ihre Entſtehung ver- 
danken. Da ein ſolches allgemeines Vorrücken um 1600 ſtattfand — wobei vermutlich im 
Maltatale der Kölnbreiner Bergbau unter das Eis geriet — und vorher die Verglet. 
ſcherung mutmaßlich durch längere Zeit noch geringer war, als ſie es heute iſt, blieb 
dieſes große Naturereignis wahrſcheinlich als Sage im Gedächtnis der Anwohner haf— 
ten. Möglicherweiſe hat auch der Vorſtoß um 1820 dieſe Sagen wieder belebt.) 

Von der Osnabrücker Hütte ſteigen wir auf dem Alpenvereinswege am linken Fall- 
bachufer hinauf zum Oberen Schwarzhornſee, in dem ſich die Hochalmſpitze 
mit dem Großelend- und der Ankogel mit dem Kleinelendkees ſpiegeln. Dieſer unter 
Grubenkarkopf- und Tiſchlerſpitze mit wilden Eisbrüchen gegen Norden hinabſtürzende 
Gletſcher umflutet zwiſchen 2540 und 2300 m Felſeninſeln, an die ſich die Sage von 
warmen Quellen knüpft. Jäger und Halter wollen manchmal an friſchen Morgen auf- 
ſteigende Dampfwölkchen beobachtete haben, die aus Spalten kamen. Es heißt, ein Sei⸗ 
tenarm des Gaſteiner Heilwaſſers fließe im Kleinelendkees aus und daher rinne ſein 
Bach auch an kalten Tagen trüb, wenn der Großelendbach im Nachbartale klar ſtröme. 

Den Schwarzhornſee nennen die Einheimiſchen auch den „Schaftod“, weil einmal eine 
Herde dieſer Wolleſpender auf dem noch teilweiſe zugefrorenen Waſſer eine Eisſcholle 
betreten haben ſoll, die plötzlich umkippte, worauf alle Tiere ertrinken mußten. 

Vom nahen Schwarzhorn, 2946 ne), überblicken wir am ſchönſten die beiden 
Elendtäler und damit die letzten und höchſten der Stätten, zu denen uns Frau Sage 
durch das Kärntner Liefer- und Maltatal geleitet hat, von den Siedlungen der Bauern 
inmitten goldig wogender Getreideſelder bis zum Firnenſilber der Gletſcher, deren tote 
Pracht menſchliche Einbildungskraft mit dem Schleier des Geheimniſſes umwebt und 
dichteriſch verklärt. 

1) Aus Briefen an den Verfaſſer. 


) Vergleiche meine ausführliche Schilderung in der Zeitſchriſt 1909, S. 259 ff. und das Bild 
von M. H. Mayr in der Zeitſchrift 1932, gegenüber S. 298. 
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Geſchichte der Almen 


ie Almen ſind wie überall auch im Karwendel die Weidegebiete, die von 

den dauernd bewohnten Ortſchaften aus den Sommer über befahren werden. 
Die Sennhütten oder Kaſern zur Anterkunft der Senner und Hirten und die Ställe oder 
Häge zur Anterbringung des Viehs ſowie einige Heuhütten find weit und breit die ein. 
zigen Gebäude, ſonſt dehnt ſich ſtundenweit das Weideland, ſei es innerhalb des Wal- 
des künſtlich im Laufe der Zeiten gerodet, ſei es oberhalb der natürlichen Grenze des 
Holzwuchſes. Meiſt iſt das Gebiet einer Alm über zwei Höhenſtufen verteilt, der Anter- 
oder Nieder- und der Ober- oder Hochleger, erſterer im Früh- und Spätſommer, letz 
terer im Hochſommer bezogen, mitunter iſt noch ein Mittelleger dazwiſchen eingeſchaltet. 

Die Almen befinden ſich im Hochkarwendel meiſt im Bereich der Mergelſchich⸗ 
ten, die weich und waſſerhältig ſind und daher dem Pflanzenwuchs einen günſtigen 
Boden liefern. Sie liegen an den Hängen und Sätteln zwiſchen den Längstälern in 
einer Höhe von 1400 — 2000 unter den prallen Kalkwänden der Hauptkämme des 
Gebirges. Die ſaftig grünen Matten zu den Füßen jener hellen Felsfluchten geben 
herrliche Landſchaftsbilder, die allen Bergwanderern wohl vertraut find, ſiehe die Vil- 
der der Eng und Hochalm im Bande 1935 dieſer Zeitſchrift, S. 64 und 72. Es find im 
ganzen Hochkarwendel etwa dreißig Almen; im Verhältnis zum Geſamtraume viel 
größer iſt die Zahl der Almen im Vorkarwendel, im Riß, Bächen- und im Achental. 
Dieſes Gebiet iſt trotz feiner ziemlich tiefen Geſamtlage von 900 — 2000 m und feiner 
vielfach weichen Geſteinsbeſchaffenheit nur von Almen bedeckt, es ſind hier etwa deren 
ſiebzig. Dieſes ganze Gebiet iſt in ſeiner weiten Entfernung von den zugehörigen 
Dauerſiedlungen und in der Fülle feines Graswuchſes ein Almland von ganz bejon- 
derer Eigenart und Geſchloſſenheit. Wegen der tiefen Lage der Niederleger werden dieſe 
hier ſchon im Monate Mai bezogen und erſt zu Anfang Oktober verlaſſen, die Almzeit 
dauert hier alſo ausnahmsweiſe lange. 

Aber das Alter des Weidebetriebes im Karwendel geben uns die heutigen Eigen- 
namen der Almen zwar nur mittelbaren, aber dennoch zuverläſſigen Aufſchluß. Es fom- 
men dabei dieſelben geſchichtlichen Verhältniſſe in Betracht, die ich bereits im Bande 1935 
dieſer Zeitſchrift, S. 41 f. und 52 f., über die Beſiedlung und Volkstumsgeſchichte der 
Randtäler des Karwendels etwas ausführlicher angedeutet habe. Die Namen fo mancher 
dieſer Almen gerade im Hochkarwendel wie Gleirſch, Pfeis, Kriſten, Eppzirl, Ladiz, 
Laliders, Plums und Pins, Lafatſch, Verein (bei Mittenwald), ferner im Achental 
Grameis, Falzturn, Schleims, Fons, Baſil,im Bächental Delps, Mantſchen, Lauriß, 
im Stallental Marzan, Nauders, Pladis, Lunſt ſind nicht deutſcher Sprachwurzel, 
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fondern urrätiſcher oder rätoromaniſcher. Manche dieſer rätiſchen Na— 
men, ob ſie nun der illyriſchen oder keltiſchen Sprache entſtammen, ſind auch bis heute noch 
nicht einhellig erklärt worden. Sicher beweiſen uns aber dieſe Namen, daß ihre Gegenden 
ſchon zu einer Zeit regelmäßig beſucht und eben deshalb benannt worden ſind, da die 
Räter und Rätoromanen noch allein im Inntal gehauſt haben, d. i. alſo vor dem 
6. Jahrhundert n. Chr. 

Als dann ſeither die Baju waren im Inntal eingewandert waren, haben ſie nicht 
nur an den Talſiedlungen der Rätoromanen ihren Anteil verlangt, ſondern alsbald die 
bereits bekannten Weidetriebe vom Inntal über die verhältnismäßig niederen Jöcher 
in die Sjarquelltäler des Karwendels aufgenommen und daher auch deren alte Namen 
beibehalten. Dieſe Inntaler Bajuwaren ſind über die Jöcher, die in 3 bis 4 Stunden 
vom Tal aus erreicht werden, in jene Quellgründe der Iſar früher gekommen und haben 
ſie daher früher beſetzt als ihre Stammesgenoſſen von der Tölzer Gegend her durch die 
langgedehnten Talfurchen der Iſar. Es find aber jetzt und ſpäter hier auch viel neue 
Almen durch künſtliche Rodungen im Walde angelegt oder bisherige erweitert worden. 
Dieſe haben dann Namen in der deutſchen Mutterſprache der Baiern erhalten, ſo 
im Rißtal die Almen Vordersbach, Auele (kleine Au), Ronberg (Ron bedeutet Baum— 
ſtamm), Rontal, Tortal, Weitgries, Schönalm, Eggalm, Grasberg, Hagel, Eng; nord. 
wärts der Landesgrenze im Gebiet der Vorderriß die Almen Brandl, Peindl (kleine 
Wieſe), Hintersberg, Fiſchbach, Soiern (von See), Grasberg, Stulbach, Moos, Krot- 
tenbach u. a.; im Bächental die Almen Aberſchöß, Nöth, Stallen, Tiefenbach, Loch, 
Zotten, Rotwand, Pletzboden, Baumgarten, Ochſental, Hölzlstal, Eiskönig, Kuppl, Hie- 
ſenſchlag, Knollenſchlag, Pollenſchlag, Eiſenſchlag, Keilſchlag (dieſe Namen auf „Schlag“ 
find für die fpäte Rodung im Walde beſonders bezeichnend); im Achental die Almen 
Schulterberg, Zemm, Notwand, Mooſen, Schrambach, Kogel, Seeberg, Seekar; hinter 
Pertisau die Almen Pletzach, Gern, Gutenberg, Mahdberg, Bärenbad, Weißenbach; 
im Karwendeltal die Hoch-, Anger- und Larchetalm; im Hinterautal die Almen Kaſten, 
Hinteröd, Aberſchall, Halleranger, Roßloch. Die höheren Kare, die von den Almen 
aus mit Weidevieh befahren wurden, haben auch meiſt Namen deutſcher Wurzel!). 

Die Urkunden über die Beſitzrechte an den Almen im Karwendel ſetzen mit 
dem 14. Jahrhundert ein, und ſeit dem 16. haben wir bereits zuſammenhängende Be— 
ſchreibungen hierüber '). Die älteſten Arkunden beſitzen wir über die Almen im Halltal 
und Nurfeis oder Lafatſch vom Jahre 1330, über „die Albe hinter dem Hittenberg 
genannt Gleyrs“ 1384, über „die Alben genannt Grabendl, Nalliders, Ladritſch“ (Kar. 
wendel, Laliders und Ladiz) 1426, über die Hochalm 1476, Falzturn und Saechslein 
(Schleims) 1350, „die Alb in dem Plumes und ze Kuppl“ (in der Hinterriß) 1411, die 
Zemmalm im Achental 1335. 

Wie bei den anderen Liegenſchaften iſt bei den Almen in alter Zeit zu unterſcheiden 
zwiſchen der Grundherrſchaft einerjeits und den bäuerlichen Beſitzern 
andererſeits, denen von jener die erbliche Nutznießung der Alm gegen einen mäßigen 
Jahreszins verliehen war. Dieſer Grundherr war im inneren Karwendel der Lan- 
desfürſt von Tirol unmittelbar oder die von ihm abhängigen Forſt- und Gerichts- 
ämter oder einzelne Adelige, welche ihren Grundbeſitz auch meiſt von den Landes- 
fürſten zu Lehen hatten, ſo die Herrſchaften und Herren von Freundsberg, Thaur, 
Rottenburg, Tratzberg und Schloßberg, ferner geiſtliche Stifter oder Klöſter und 


) Siehe dazu K. Finſterwalder, Was Karwendelnamen erzählen, in Mitteilungen des 
Alpenvereins 1934, S. 31 und 54 f. — Zur Erklärung der Namen der einzelnen Almen im Kar. 
wendel ſiehe G. Buchner, Die Ortsnamen des Karwendelgebietes im Oberbayr. Archiv, Bd. 61 
(1918), S. 259 ff., in alphabetiſcher Anordnung. ; f 

2) Infolge Raummangel kann hier über die Geſchichte der einzelnen Almen nur ein Aberblick 
gegeben werden. Eine eingehendere Darſtellung werde ich an anderer Stelle bringen. 
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Pfarrkirchen, die dieſen Beſitz auch meiſt von früheren Landesherren oder Adeligen 
erhalten hatten, fo beſonders die Stifter Georgenberg bei Schwaz, Tegernſee, Frauen- 
chiemſee mit ſeiner Gutsherrſchaft in Wieſing, Wilten, Seefeld. Ahnliche Rechte wie die 
Tiroler Landesfürſten hatten auch die Herzoge von Bayern und der Biſchof von Frei— 
fing als Landesherren im nördlichen und weſtlichen Teile des Karwendels. Dieſe grund— 
herrlichen Rechte der Landesfürſten haben hier hauptſächlich auf dem Forſt- oder 
Wildbann beruht, in welchem die Nutzung der Wälder zur Weide und die Rodung 
zur Erweiterung derſelben eingeſchloſſen war. Die Gebietsgrenzen der Landeshoheit 
zwiſchen den genannten Fürſten ſind im Karwendel ja durch die Ausdehnung jenes 
Forſtbannes und der dieſem folgenden Almnutzung vorgebildet worden. Näheres dar- 
über habe ich im Bande 1935 dieſer Zeitſchrift, S. 65 f., und im Bande 1936, ©. 16 f., 
bereits vorgebracht. 

Meiſt waren mehrere Bauern gemeinſchaftlich von dem Grundherrn mit 
der Alm belehnt, jeder durfte eine beſtimmte Zahl von Weidetieren auftreiben, was man 
wie auch heute noch als „Grasrecht“ bezeichnet. Dieſe Almen find meiſt mit ihren bejon- 
deren örtlichen Eigennamen, wie ich ſie bereits oben aufgezählt habe, benannt. Nur an 
den Rändern des Karwendels waren und find die Almen im Eigentum der nächſtgele— 
genen Talgemeinden und ſind dann nach dieſen letzteren benannt, ſo die Höttinger, 
Arzler, Rumer, Thaurer, Walder Alm, ähnlich auch die Arzler und Zirler Kriſtenalm 
im Gleirſchtal. 

Für die Almen im Riß- und Bächental haben die landesfürſtlichen Waldämter im 
16. bis 18. Jahrhundert öfters ſogenannte Schwendbriefe aufgeſtellt, mit denen 
ſie den bäuerlichen Beſitzern einzelner Almen für einen Zeitraum von 5 bis 10 Jahren 
geftatteten, zur Ausdehnung ihres Weidegebietes im Hoch- und im Legföhrenwalde zu 
roden oder, wie es in der anſchaulichen Sprache jener Arkunden heißt, „die Luttern, 
Latſchen und anderes unnutzes Geſtaudach und die unartigen Poſchen zu ſchwenden, 
raumen, auszuhacken, über Haufen zu werfen und zu verbrennen oder zum Verfaulen zu 
bringen“. Auf dieſe Weiſe iſt noch in ſpäterer Zeit das Weideland auf den Almen 
beträchtlich vergrößert worden. 

Im Jahre 1848 iſt in Tirol wie in ganz Oſterreich die Grundherrſchaft abgeſchafft 
worden und die Bauern, die bisher die Almen zur Erbleihe gehabt haben, erhielten ſie 
nun zu vollem Eigentum. Gerade im Karwendel trat aber hierin bald wieder eine 
Anderung ein. Der Herzog von Koburg und einige andere Jagdherren kauften 
nämlich ſeit 1860 ziemlich viele Almen ihren bäuerlichen Eigentümern ab, um einerſeits 
das Eigenjagdrecht, das mit den größeren dieſer Almen verbunden war, zu erwerben 
und andererſeits den Auftrieb zugunſten des Wildſtandes einzuſchränken. Den Bauern, 
welche nun die Almen zu Pacht erhielten, wurden von der Jagdherrſchaft nur eine 
geringere Zahl von Grasrechten als früher erlaubt. Der Herzog von Koburg hat nicht 
weniger als bei dreißig Almen mit etwa 1500 Rinder- und 4000 Schafgrasrechten zu 
dieſem Zwecke erworben. Als während des Weltkrieges Mangel an Zuchtvieh und 
Butter eintrat, mußten einzelne dieſer Almen ſeitens der herzoglichen Jagdverwaltung 
wieder an Viehzüchter zu vollem Auftriebsrecht zurückgegeben werden. 

Für das Karwendel eigenartig iſt die Herkunft bzw. der Heimſitz der Alm- 
beſitzer und ihrer Weidetiere. Im großen und ganzen ſind dieſe Beziehungen heute noch 
dieſelben wie in der Zeit, da wir die erſten ſchriftlichen Erwähnungen darüber haben. 
Demnach gehörten faſt alle Almen im tiroliſchen Anteil des Karwendels hinaus bis 
zur Landesgrenze Bauern aus dem tiroliſchen Inntale: nämlich die Almen im 
Gleirſchtal den Bauern von Arzl, Thaur und Zirl, im Karwendeltale von Ilnterperfuß 
bei Zirl und Pettnau bei Telfs, im Lafatſchtal Bauern aus Abſam, Mils, Fritzens, 
Terfens und Gnadenwald; dieſen und Bauern aus Vomp, Stans, Jenbach, Wieſing, 
Eben, Achenkirch, Münſter und Breitenbach ſowie aus den Ortſchaften am rechten Inn- 
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ufer wie Buch, Gallzein, Straß, Brixlegg und Reith gehörten die Almen im Riß,, 
Bächen und Achental. Die Entfernungen dieſer Almen von den Heimatorten ihrer Be— 
wirtſchafter und Weidetiere beträgt bis zehn Gehſtunden und darüber. Die Anzahl der 
Rinder, die alljährlich vom Inntal aus in jene Almen im Riß und Bächental, alſo 
Quelltälern der Iſar, getrieben werden, iſt auf etwa 5000 zu veranſchlagen. Die Vieh- 
wirtſchaft des Inntales wäre in ihrem tatſächlichen Ausmaße ohne dieſe Zubuße an 
kräftiger Sommerweide ganz undenkbar. 

Auch ſchon ſeit dem 15. Jahrhundert waren einige Almen, die innerhalb der tiroliſchen 
Landesgrenze, wenn auch knapp an dieſer, im Riß und Bächental gelegen waren, an 
Bauern aus dem bayriſchen Jſartale, Tölz und Lenggries, vergeben, fo be- 
ſonders die Delps-, Schön-, Lärd-, Feuerfing-, Zotten, Dremmel- und Baieralm. Die 
Almen auf der bayriſchen Seite des Karwendels wie Gramersberg, Grasberg, Fiſch— 
bach, Pendl und Stuhlbach gehörten auch den Bauern aus Tölz und Lenggries, heute 
iſt aber der Auftrieb auf dieſe Almen aus jagd und forſtlichen Rückſichten ſtark einge- 
ſchränkt, er beträgt nur bei 500 Rinder. Die Marktgemeinde Mittenwald hat 
heute noch die Almen im weſtlichen Karwendel, die ihr ſchon ſeit alters von ihrer Lan- 
desherrſchaft, den Biſchöfen von Freiſing, verliehen waren, nämlich Rehberg, Kälber— 
alm, Brandalm, Lausberg, Fiſchbach und Verein. Dieſe werden heute mit etwa 
500 Stück Vieh beſchlagen. Früher hatte Mittenwald auch das Weiderecht im Karwen— 
deltal beſeſſen, aber ſeit der politiſchen Vereinigung desſelben mit dem Lande Tirol im 
Jahre 1803 aufgegeben. 

Im Bereiche der Almen werden oftmals durch ſorgfältigere Entfernung von Bäumen 
und Steinen beſonders dort, wo das Gelände bei günſtigem Graswuchs für den Weide— 
gang des Rindviehs zu ſteil wäre, Bergwieſen oder Bergmähder angelegt, die 
einmal im Jahre, mitunter auch nur alle zwei bis drei Jahre gemäht werden. Das Heu 
wird auf den Mähdern ſelbſt in kleinen Städeln oder auf offenen großen Schobern bis 
zum Beginn des Winters aufbewahrt und dann auf Schlitten an die Heimorte gelie- 
fert und dort verfüttert. Das Bergheu iſt zwar gering an Menge, aber ſehr nahrhaft. 
Die Bergmähder dürfen von den Heimorten nicht allzuweit entfernt ſein, weil ſonſt 
die Lieferung allzuviel Zeit und Arbeit koſten würde. Daher kommen im Karwendel nur 
an deſſen äußeren Rändern Bergmähder vor, ſo bei Mittenwald, Scharnitz, Seefeld, 
oberhalb Zirl, Hötting, Arzl, Thaur, Abſam, Vomp, Achenkirch. Arkundliche Erwähnungen 
finden ſich dafür ſeit dem 15. Jahrhundert. Im Innern des Karwendels haben wohl die 
meiſten Almen einen mehr oder weniger großen „Anger“, der beſonders bearbeitet und 
ein- oder zweimal im Jahre gemäht und deſſen Heu auf den Almen ſelbſt — beſonders 
bei Eintritt von Schneewetter — verfüttert wird. 

Bis vor wenigen Jahrzehnten waren die Almen im Karwendel, beſonders jene im 
Bächental verrufen wegen der Rinderſeuche des Rauſchbrandes, die dort geherrſcht hat. 
Heute iſt dieſelbe durch Impfung ſo gut wie verdrängt. Dieſe Almen gelten wegen ihres 
kalkhaltigen Bodens als beſonders förderlich für die Knochenbildung der Weidetiere. 
Der Almwirtſchaft wird heute von der Landwirtſchaftspflege ein beſonderes Augen- 
merk zugewendet, es beſteht dafür in Tirol ein eigenes Amt, das Alpinſpektorat, und 
von Staat und Land werden den Beſitzern der Almen Gelder vorgeſchoſſen, um dieſe zu 
verbeſſern, neue Be· und Entwäſſerungsanlagen, Zugangswege, Sennhütten und Ställe 
zu erbauen. Bei dieſen könnte allerdings etwas mehr auf den überlieferten alpinen Stil 
geachtet werden. 

Die Almen bringen Leben und Abwechſlung in die hehre Einſamkeit des Karwendels, 
ohne dieſe in ihrem inneren Weſen zu ſtören. Durch die Jahrhunderte gleich geblieben 
iſt der gemächliche und dabei doch muntere Herzſchlag dieſes Wirtſchaftszweiges, Hirten 
und Herden über dieſes große Berggebiet zu einer faſt übergeſchichtlichen Gemeinſchaft 
ausgeſprochen älpleriſchen Lebens verbindend. 
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Die landſchaftliche Entdeckung und bergſteigeriſche Erſchließung 
des Karwendels 


Die Menſchen, die von außen her durch die Jagd ſchon ſeit langem in das Karwendel 
geführt wurden, haben gewiß den Eindruck von der ungewöhnlichen Gewalt feiner Hoch- 
gebirgsbilder in ſich aufgenommen. Kaiſer Max I. hat in feinem geheimen Jagdbuch 
und in dem von ihm angeregten Epos „Theuerdank“ jo manche Erlebniſſe und Erfahrun- 
gen, die er dort auf der Gemsjagd beim Felsſteigen mit Schaft und Eiſen gemacht hat, 
niedergelegt.). Die Holzſchnitte, die dem Theuerdank beigegeben find, find die älteſten 
Bilder der ſchroffen Karwendelberge, fie verſuchen auch den Niedergang eines Stein- 
ſchlages und einer Schneelahn im Halltale darzuftellen?). 

Der Innsbrucker Bürger Hans Ernſtinger ſchildert in feinem um 1600 verfaßten 
Reisbuch „das hoche Gebirge der Frauhitt, das ein lauter Felſen, in der Höch 
etwas zugeſpitzt und auf die Seiten ſich neigt, als ob es in das Tal fallen wollt“ — er 
meint damit den ganzen Stock des Brandjochs: „er ſei ſelbſt nicht ohne Gefahr und 
Mühe und nach ſorglichem Steigen, da ſchon etliche dort zu Tod gefallen, oben geweſen 
und habe von dort viele Meilen nach Bayern hineingeſehen“. Der eigenartige Anblick 
des ſchroffen Felsgebirges von unten, die Gefahr und Mühe und der Lohn des Berg— 
ſteigens, die weite Ausſicht, ſind alſo hier ſchon erfaßt. 

Der Name „Hittenperg“, der zwiſchen der Höttinger Alm und dem Gleirſchtal ge- 
legen ſei, wird bereits in einer Arkunde von 1384 erwähnt. Die bekannte Sage von der 
Frau Hitt, die eine Herrſcherin im Inntal geweſen, und wegen ihres Hochmutes und 
ihrer Hartherzigkeit gegen die Armen in einen Felſen verwandelt worden ſei, mag ja in 
ihrer Entſtehung ziemlich alt ſein, die älteſte ſchriftliche Aufzeichnung, die wir von ihr 
haben, iſt aber erſt aus der Zeit um 1800. Der Geſchichtsforſcher J. Zösmair ſprach die 
Vermutung aus, daß eine Abtiſſin von Frauenchiemſee, deren Stift in Hötting und in 
anderen Orten des Inntales reich begütert und bei ſeinen Grundholden verhaßt war, 
den Anlaß zur Frauhittſage gegeben habe. Doch iſt die Annahme einer ſolchen Bezie⸗ 
hung wohl nicht zwingend). Es handelt ſich hierbei um das in den Alpen ziemlich häu- 
fige Sagenmotiv, daß ein früher blühendes Weide- und Ackerland zur Strafe für menſch⸗ 
lichen Frevel durch Angewitter in Felſenwüſten verwandelt worden ſei. Auch dieſe 
Sagen ſind ein Ausdruck des Grauens und Staunens, mit welchen die Menſchen früher 
das Hochgebirge betrachtet haben. Die Sage ſelbſt hat zwei etwas verſchiedene Wen— 
dungen. Nach der einen habe der das Anwetter und die Verſteinerung der Frau Hitt 
auslöſende Frevel darin beſtanden, daß jene einer Bettlerin anſtatt eines Stückes Brot 
einen Stein gereicht habe, nach der andern habe fie ihren Buben, der beim Verſuche, 
einen Tannenbaum im Bannwalde abzuſchneiden, in eine Pfütze gefallen ſei, mit Brot 
reinigen laſſen. Das ſchriftdeutſche Gedicht, das die Sage überall bekannt gemacht hat, 


1) Näheres darüber in meinem Auffa über Anfänge des Bergſteigens in der Zeitſchrift des 
D. u. O. Alpenvereins 1928, S. 41 f. 

2) Der Theuerdank ſelbſt, der nach feiner erſten Ausgabe im Jahre 1517 von Laſchitzer im 
8. Bande des Jahrbuches der kunſthiſtor. Sammlungen in Wien bildgetreu neu wiedergegeben 
worden iſt, enthält dieſe Bilder unter Nr. 20, 22, 36 und 49. Dieſe bringt auch Steinitzer, 
Der Alpinismus in Bildern, S. 12, und Bredt in der Zeitſchriſt des D. u. O. A. -B. 1906, S. 79f. 
Doch iſt hierbei die Ortlichkeit nicht näher angegeben. Wohl aber tut dies der Schlüſſel, den 
Seb. Frank um 1550 zum Theuerdank verfaßt und Halthaus in ſeiner Ausgabe desſelben 
vom Jahre 1836, S. 111, wörtlich mitgeteilt hat. Hier wird gejagt, daß die Schneelahn im Hall- 
tal und die anderen Jagdabenteuer „im hohen Pirg, im untern Inntal“ ſich ereignet haben. Da- 
mit kann nach der Art der Bilder und der Ortslage nur das ſüdliche Karwendelgebirge gemeint 
geweſen ſein. 

3) Siehe H. Schuler in den Forſch. z. Geſch. Tirols, Bd. 11 (1914), S. 100 f. H. Hochegger 
in der Zeitſchrift „Die Kultur“ 1914, S. 69 ff. 
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iſt von J. Seidl, das weitaus kräftigere in der Höttinger Mundart von 3. Lutterotti, 
der das hereinbrechende Anwetter ſo ſchildert: 


„Weinberg, Wieſen, Felder, Gortn, (Weinberge, Wieſen, Felder, Gärten — 
s Marblgſchloß iſt alszam wöck, das Marmorſchloß der Frau Hitt, 

Nix aß wildi Fölſenſcharten iſt alles zuſammen weg — 

Sigſt iatz mear und durri Flöck.“ nichts als wilde Felſenſcharten 


ſiehſt du jetzt mehr und dürre Flecken.) 


Burglechner in ſeiner Landesbeſchreibung von Tirol rühmt den Hohen Gleirſch 
in der Herrſchaft Thaur hinter dem Salzberg, der wie ein ſpitzer Demant alle anderen 
Berge überrage — er meint damit wohl einen der Hauptgipfel in dem öſtlichen Teil der 
Gleirſchtalkette !). 

Die Jäger haben gewiß auch ſchon damals manchen der felſigen Gipfel erſtiegen, fie 
hatten für dieſe und die Kare, die für das Karwendel fo bezeichnend find, eigene Na⸗ 
men. Wir erſehen dieſe erſtmals aus dem Jagdbuch des Kaiſers Max und aus der 
Karte des Paul Dar über die tiroliſch-bayeriſche Grenze vom Achenſee bis zum Kar— 
wendeltal für die Zeit vor und nach 1500, ſo Garwendelberg, Falggen und Falckenperg, 
Gamsjoch, Lamſenſpitz, Ferrn Gleirſch, Solſtein, Orlſpitz, Frauhittenberg, Mandlſpitz, 
Prantjoch, Schneekopf und Huelachſpitz oberhalb Vomp. Die Kare haben damals öfters 
andere Namen als ſpäter: ſo heißt das Sonntagskar damals Kuekar, beide Namen deu— 
ten übrigens auf gute Weide im Gegenſatz zum Dürrkar, dem heutigen Praxmarerkar, 
das Moſerkar hieß früher Klammkar, das Roßloch Hinterkar. Mehr ſtimmen mit den 
heutigen Bezeichnungen jene überein, die in einem Markenbeſchriebe von 1600, und in 
der Grenzkarte des Georg Gump von 1720 enthalten find, jo das Mitter,, Hinter-, 
Breitgries., Od, Birk, Kuh und Roßkar'). 

Von den vielen Reifenden, die um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert die 
Straße von Mittenwald nach Innsbruck fuhren und dieſe beſchrieben, verweiſe ich nur 
auf Goethe. In feiner Italieniſchen Reife ſchildert der Dichterfürſt den tiefen Ein- 
druck, den auf ihn die Gegend trotz der Schnelligkeit ſeiner Fahrt machte, mit kurzen, 
aber in ihrer klaſſiſchen Einprägſamkeit unvergänglichen Worten, fo als er von Mitten- 
wald abreiſt: „Bei dem Glanz der aufgehenden Sonne die dunklen mit Fichten über. 
wachſenen Vordergründe, die grauen Kalkfelſen dazwiſchen und dahinter die beſchneiten 
höchſten Gipfel auf einem tieferen Himmelsblau, das waren köſtliche, ewig abwechſelnde 
Bilder.“ And über die Fahrt von Seefeld nach Zirl mit dem Blick ins Inntal ſchreibt 
er: „Die Lage iſt unbeſchreiblich ſchön und der hohe Sonnenduft macht ſie ganz herrlich.“ 

Aber das Innere des Karwendels bringen die erſten Schilderungen die von 1830 bis 
1840 erſchienenen Landesbeſchreibungen von J. J. Staffler und Beda Weber. Sie 
haben die landſchaftliche Schönheit des Gebietes, insbeſondere am Achenſee und in der 
Hinterriß bereits voll erfaßt. Als Berge, die damals wegen ihres Blumenreichtums und 
ihrer weiten Ausſicht öfters beſucht wurden, erwähnen ſie den Solſtein bei Innsbruck 
und den Juifen im Achental. Magnus Beyrer ſchildert in feinem 1825 erſchie— 
nenen „Wegweiſer durch Innsbruck und ſeine Amgebung“ auch einen Gang in das 
Halltal, auf die Zirler Mähder und den großen Solſtein. „An hellen Tagen“, ſagt er, 
„genießt man von dieſer Spitze eine unglaublich weite, herrliche Ausſicht nach Bayerns 
Ebene und den benachbarten und einigen ſern entlegenen Tälern Tirols; ſelbſt bis zur 
Königſtadt des Bayernlandes, München, reicht der froh erſtaunte Blick, während in der 
Nähe die Städte und Dörfer des Inntales im Strahl der Sonne freundlich entgegen 
glänzen.“ — Die Wanderung durch das ganze Karwendel von der Scharnitz über die 


1) Siehe Zeitſchrift des D. u. O. Alpenvereins 1928, S. 62. 
) Ebenda, S. 84. 
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Hochalm und die Eng zum Achenſee ſchildert erſtmals um 1855 Adolf Pichler in fei- 
nem Buche „Aus den Tiroler Bergen“ mit der ihm eigenen Anſchaulichkeit. 

Mehrere Studierende der Innsbrucker Aniverſität, Leopold Pfaund ler und Ge- 
noſſen, machten im Jahre 1859 eine recht tüchtige wiſſenſchaftliche Erforſchung der Inn., 
Gleirſch. und Hinterautalkette, in oro- und hydrographiſcher, botaniſcher und entomo— 
logiſcher Hinſicht!). Sie haben bei dieſer Arbeit auch manche Gipfel erſtiegen wie Sol 
ſtein, Hafelekar, Sattelſpitze, Hoher Gleirſch, und Pfaundler im Alleingange ſogar das 
Hohe Brandjoch. Damals war der Innsbrucker Bevölkerung das der Luftlinie nach 
nahe, aber nur über Bergjoche, und nur von einigen Hirten und Jägern beſuchte Gleirſch. 
tal ſo gut wie unbekannt, und ſo mögen jene wackeren Jünglinge das Gefühl der 
Entdeckerfreude in dieſem ſo eigenartigen Gebiete reichlich genoſſen haben. Pfaundler 
hat dann einige Jahre ſpäter mit ſeinen Gefährten eine ähnliche Forſchungsarbeit für 
ein größeres Gebiet, die Stubaiergruppe, durchgeführt, er ſtand auch in der erſten Reihe 
der Gründer des Deutſchen Alpenvereines und ſeiner Sektion Innsbruck. Zwei andere 
Innsbrucker, diesmal aus dem Gewerbeſtande, J. Po ck und C. Wechner, haben bald 
nachher ihre Ziele ſchon etwas höher geſteckt und 1867 einige der höchſten und ſchrof— 
feren Gipfel des ſüdlichen Karwendels erobert, nämlich außer dem Hohen Brandjoch 
auch den Kleinen Solſtein, den Rumerſpitz, den Großen Bettelwurf und den Großen 
Lafatſcher. 

Dann aber brauſte die ungeheure Tatkraft eines der größten aller deutſchen Berg- 
ſteiger, Hermann von Barths zu Harmating, geboren 1845 auf dieſem bei Eurasburg 
in Oberbayern gelegenen Stammſchloſſe feiner Familie, wie über die geſamten nörd- 
lichen Kalkalpen, auch über das Karwendel dahin. In zwei knappen Jahren, 1870 und 
1871, hat er, nur unerheblich durch die Auskünfte der Jäger gefördert, als Alleingeher 
faſt alle ſeine Gipfel bezwungen, und oft in Gratüberſchreitungen, von welchen jene vom 
Jägerkarſpitz zum Katzenkopf die ſchwierigſte war, und von ihm den Namen Barthgrat 
erhalten hat. Voll Leben und Leidenſchaft, wie ſeine Taten, war auch die Schilderung, 
die Barth dieſen Bergfahrten in feinem Buche „Aus den Nördlichen Kalkalpen“ ge- 
geben hat. 

In den folgenden zwanzig Jahren wurde ſozuſagen das, was Barth im erſten An⸗ 
ſturm erobert hatte, auf feinen Spuren wiederholt und geſichert, auch um einiges erwei- 
tert: Heinrich Schwaiger aus München und ſeine Gefährten Zott und Kilger in den 
nördlichen Ketten, und in den ſüdlichen Benedikt Lergetporer aus Schwaz und die 
Innsbrucker Karl Gſaller als Alleingeher, die ſchon erwähnten Pock und Wechner 
und K. Siegl, der als erſter den Grat Brandjoch —Solſtein beging, find hier zu nennen, 
auch Ludwig Purtſcheller hat ſich im Karwendel betätigt, beſtieg als erſter 1890 den 
Kumpfkarſpitz. Schwaiger hat im Jahre 1888 die erſte Auflage eines Sonderführers für 
das Karwendelgebirge herausgegeben und dieſes im großen Alpenvereinswerke „Die 
Erſchließung der Oſtalpen“, bearbeitet). 

Wie bisher ſo auch ſpäter iſt die bergſteigeriſche Erſchließung des Karwendels nahezu 
ausſchließlich von den unmittelbar benachbarten Landgebieten und Städten — Tirol 
und Innsbruck einerſeits und Bayern und München andererſeits — bzw. von 
dort anſäſſigen Männern betrieben und durchgeführt worden. Die Mitwirkung von 
entlohnten Bergführern war hierbei — im Vergleich zu anderen Gebirgsgruppen 


1) Zeitſchriſt des Ferdinandeums, Bd. 1850. Pfaundlers Eigenbeſchreibung feiner alpinen 
Tätigkeit im 35. Jahresbericht des akad. Alpenklubs Innsbruck 1928, S. I ff. i 

2) Dieſem Werk iſt das Nähere über die Erſteigungsgeſchichte des Karwendels bis 1892 zu 
entnehmen, eine neue Bearbeitung desſelben bis auf die Gegenwart wäre ſehr wünſchenswert. 
Die neuen Auflagen des Karwendelſührers von 1921 und 1923, bearbeitet von S. Hohenleitner, 
enthalten Hinweiſe auf die Stellen in den alpinen Blättern, an welchen über die einzelnen Neu⸗ 
beſteigungen berichtet wird. 
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von Anfang an nicht ſehr bedeutend, H. v. Barth war ja ein frühes Vorbild der 
Führerloſen und Alleingeher, und auch ſeine erſten Nachfolger — wie Schwaiger, 
Pock und Lergetporer — ſuchten ſich ihre Anſtiege vielfach ſelbſt, nur mitunter zogen ſie 
hierzu die Beihilfe von beſonders ortskundigen Jägern heran, die dann auch das Be— 
rufs⸗Bergführerzeichen erwarben. Andere, die damals Bergfahrten im Karwendel un- 
ternahmen, haben ſich wohl auch ſolcher Bergführer bedient. Am 1900 gab es in Hötting 
bei Innsbruck und in Abſam bei Hall etwa ſechs Bergführer für das Karwendelgebiet 
und ebenſo viele in Mittenwald. Die weiteren Erſchließer ſtellten ſich ganz auf ſich 
allein, ihre Kletterfertigkeit ging bald auch über jene der durchſchnittlichen Gemsjäger 
hinaus. Nur Max Krauſe aus Berlin, den Ficker im Karwendelführer von 1907 als den 
damals beſten Kenner der Geſamtgruppe bezeichnet, ging (ſeit 1890) meiſt mit einem 
Berufsführer, er war aber damals in dieſer Hinſicht unter den Erſchließern entſchieden 
eine Ausnahmserſcheinung. Den Erſchließern folgte unmittelbar eine immer größer 
werdende Zahl von Bergſteigern, die ihre Fahrten wiederholten. Auch dieſe gingen 
meiſt ſelbſtändig, die ſüdlichen Karwendelketten waren geradezu ein Schulgebiet für die 
heranwachſenden Innsbrucker Bergſteiger, und nicht minder wurden die nördlichen — 
neben dem Kaiſer und Wetterſtein — von den Münchnern in ihr alpines Hausgebiet 
einbezogen. Denn das ward für das Karwendel von den 1880er Jahren bis heute be- 
zeichnend: Der ungemein zahlreiche Beſuch feiner Täler und Jöcher, feiner leichten Aus- 
ſichtsberge und feiner ſchrofferen Gipfel und Grate, die von der leichten bis zur ſchwer— 
ſten Kletterei reichſte Auswahl bieten, durch Wanderer und Bergſteiger aus nah und 
fern. 

Anfangs der 1890er Jahre hat die bergſteigeriſche Tätigkeit ſichtlich einen neuen Auf- 
ſchwung genommen, viele junge Kräfte haben ſich ihr zugewendet, was ſich auch in der 
Gründung von neuen Bergſteigervereinen ausdrückt, insbeſondere in den Kreiſen der 
Akademiker und Turner in Innsbruck und München. An Gipfeln waren im Karwendel 
nur mehr einige beſonders ſchlanke damals noch erſtmalig zu befteigen, wie die Grub- 
reiſentürme, der Spitzhüttenkopf (O. Ampferer und W. Hammer), die Niedernißltürme 
(E. Platz 1895). Dafür waren noch zahlreiche Gratübergänge zwiſchen den Gipfeln neu 
zu bewältigen, von den kleinen Sattelſpitzen bei der Frau Hitt (O. Ampferer) angefan- 
gen bis zu dem gewaltigen Dreigeſtirn Huderbank—Kaiſerkopf —Hochglück (durch E. Platz 
und Cranzſelder aus München, 1894) und den Turmgraten am Walderkamm und über 
dem Grabenkar, ſowie dem Nordgrat der Eiskarlſpitze (durch O. Ampferer und H. Ficker 
aus Innsbruck, 1899), dem der erſte Nordanſtieg auf die Spritzkarlſpitze und der Aber⸗ 
gang zur Eiskarlſpitze durch E. Platz und A. v. Kraft 1895 vorangegangen war, der 
Nordgrat des Riffer Falken durch Max Krauſe mit Führer G. Fütterer 1897. 

And ſchon hatte man die ſchroffen und hohen Nord wände der Karwendelberge 
ins Auge gefaßt. Wohin die früheren Bergſteiger von oben und unten ihre ftau- 
nenden Blicke geworfen hatten, da wollte man jetzt ſelbſt ein. und durchdringen, Mut, 
Kraft und Technik zu immer höheren Leiſtungen im Kampfe mit den Felſen ſteigern und 
dieſen ihre letzten Geheimniſſe entreißen. Hatten Hermann v. Barth und ſeine früheren 
Nachfolger die Steigeiſen auch in den gras und geröllbedeckten Schrofen des Karwen⸗ 
dels als wichtigſtes Hilfsmittel verwendet, hatte noch Platz gejagt, daß in den Dolo- 
miten für das Felsklettern die Arme, im Karwendel die Knie die Hauptarbeit zu leiſten 
haben, ſo hat man jetzt auch dort den Kletterſchuh angezogen und iſt damit den bisher 
gemiedenen ganz ſteilen und blanken Felſen zu Leibe gerückt. Auch den Mauerhaken hat 
man nun erſtmals benützt. So wurde vieles gewagt und auch durchgeführt, was man frü- 
her als ganz unmöglich gehalten hätte. 

Die erſten großen Nordfluchten, aber noch nicht die ſteilſten, find im Jahre 1896 be- 
zwungen worden, nämlich die des Großen Bettelwurfs durch die Innsbrucker Otto Mel- 
zer und Mar Peer, und jene der Spritzkar⸗ und Lamſenſpitze durch die Bayern Joſef 


Zeltſchriſt des D. und O. A.⸗B. 1937. 7 
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Enzensberger und Hans Leberle. 1899 folgte die erſte ganz ſteile Nordwand, nämlich 
die des Kleinen Solſtein durch Emil Spöttl und Karl Griſſemann aus Innsbruck, 1901 
der Nordpfeiler der Grubenkarſpitze durch Melzer, Spöttl und Karl Berger. Im 
Oktober 1901 fanden die erſteren zwei beim Verſuche, die Nordwand der Prarmarer- 
karſpitze zu erobern, den Bergſteigertod. An der letzten ganz ſchweren Stelle im oberen 
Drittel der Wand war Spöttl geſtürzt und, da das Seil geriſſen, über die ganze Wand 
bis zu den Schutthalden herabgeſchleudert worden. Melzer blieb zwar am Mauerhaken 
hängen, ſtarb aber an Erſchöpfung, weil ihm infolge des am Abend eingetretenen 
Schneeſturmes nicht Hilfe gebracht werden konnte. Im Auguſt 1902 haben Karl Berger 
und Karl Griſſemann auf der Suche nach dem Leichnam ihres Freundes Melzer die 
ganze Wand durchſtiegen; Berger ſchreibt hierüber: „Wir erreichten den Grat aufs 
äußerſte erſchöpft. Dem Tode waren wir knapp entronnen und ſind froh, unſern Geiſt 
mit dem Aufgebot unſeres ganzen Willens im Geleiſe zu halten. Das Erlebte, der 
grauenhafte Anblick (der Leiche) an jo gefahrvoller Stelle wird uns noch lange verfol- 
gen und entſetzen.“ Da Berger und Griſſemann die Leiche Melzers nicht mitnehmen 
konnten, haben ſie dieſelbe in einem Sacke über die Wand abgeworfen, ſie blieb aber 
etwa 200 m über dem Fuß der Wand in dieſer hängen und konnte aus dieſer Lage nur 
unter ſehr großen Schwierigkeiten von A. Pfannenſchwarz und den Bergführern Sant- 
ner und Ruech vollends herabgeholt werden)). 

Im Jahre 1911 bezwangen die Nordwand der Praxmarerkarſpitze die Innsbrucker 
Studenten Otto Pius Maier und Joſef Pfurtſcheller, worüber jener im 19. Jb. des Akad. 
Alpenklubs Innsbruck einen eindrucksvollen Bericht gegeben hat. Trotz jenes erſchüt— 
ternden Ereigniſſes wurden alsbald andere Nordwände angegangen und bezwungen: 
Von Ingenuin Hechenblaickner aus Innsbruck allein in den Jahren 1902 und 1903 die 
Nordwand des Großen Solſteins, des Hohen Gleirſch, der Sonntagskarſpitze, ſowie der 
Plattenſpitze und des Hochnißl in der Vomper Kette; von den Münchnern L. Diſtel und 
A. Schultze im Jahre 1904 die Nordwand der Kaltwaſſerkarſpitze und von E. Euringer 
aus Augsburg und H. Haff jene der Grubenkarſpitze; von andern jene der Hftlihen Kar- 
wendelſpitze; von E. Clement und F. Schöſſer die Nordwand der Kaskar- und Zäger- 
karſpitze und des Großen Lafatſchers im Jahre 1908. Aus anderen Kreiſen kamen nur 
die Bezwinger der Laliderer Nordwand, es waren die beiden Ampezzaner Bergführer 
Nizzi und Debona, die im Jahre 1911 ihre Herren Guido und Max Mayer aus Wien 
dort hinaufgeleitet haben. Otto Herzog aus München hatte damals auch um dieſes 
Problem gerungen, und nur um einige Tage waren ihm die vorgenannten Alpiniſten 
zuvorgekommen, nachdem er andere nordſeitige Aufſtiege auf das Laliderer Maſſiv 
durchgeführt hatte, und im Jahre 1921 reihte er dieſen neue an?). Die Art dieſer 
ſchwerſten Kletterfahrten iſt nach dem Weltkrieg wie überall ſo auch im Karwendel 
beſonders ſtark betrieben worden. Aufſehenerregend war das Abenteuer der drei Inns- 
bruder Aichner, Schuſter und Netzer, die im Jahre 1922 die Nordwand der Prarmarer- 
karſpitze auf einer neuen Linie erſteigen wollten. Durch einen Sturz eines der Gefährten 
verloren ſie am zweiten Tage ihre techniſchen Hilfsmittel, und damit die Möglichkeit, 
nach oben weiterzukommen oder abzuſteigen und mußten noch vier Tage ohne Nahrung 
und in einem inzwiſchen ausgebrochenen Schneeſturme in der Wand ausharren, bis ſie 
von oben her gerettet werden konnten. Aber die Laliderer Nordwand gab eine Schil— 
derung H. Rebitſch im Jahresberichte des Akad. Alpenklubs Innsbruck von 1933. Die 
Innsbrucker Audentaler und Schmidhuber vollführten im Jahre 1933 auch einen neuen 


1) Siehe Mitteilungen des D. u. O. Alpenvereins 1901, S. 239, 248, 260; 1902, S. 195, 209, 219. 
Oſterr. Alpenzeitung 1902, S. 208. u 

2) Bol. W. Maier, 25 Jahre Lalidererwände, im Bergſteiger 1936, S. 663. — G. Haber, 
Im Karwendelfels, Zeitſchr. d. D. u. O. A.⸗V. 1936 mit vorzüglichen Kletterbildern bei S. 49 
und 57. 
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Aufſtieg auf die mauerglatte Nordwand der Laliderer Spitze, 1928 die Münchner 
Guſtav Haber, Willy Herzog und Lettenbauer jene des Dreizinken und Falken. 

Für Schifahrten kommen im Karwendel wohl die Täler und Abergänge, weniger 
die Gipfel wegen der Steilheit ihres Aufbaues in Betracht. Die erſte Schilderung einer 
Schifahrt Scharnitz —Hochalm— Eng —Stallental, von den Innsbruckern Walch und 
Pezzey durchgeführt, enthält die Oſterr. Alpenzeitung von 1905. Der Nordtiroler Schi— 
führer von Sehrig (1921) erwähnt auch Fahrten auf den Hohen Gleirſch, die Sonntags- 
karſpitze, die Grubenfar- und Odkarſpitze bei guten Verhältniſſen im Spätwinter. Bei 
der heutigen Maſſenentfaltung im Schilauf find wegen ihrer leichten Zugangsmöglich— 
keit beſonders beliebt das ſchneereiche Eppzirltal und das Seefelder Joch, und mit Hilfe 
der Hafelekarbahn das Gelände der Seegrube und die viel weiter gedehnten Mulden 
des Angertales und der Pfeis. 

Für die Anterkunft der Bergwanderer ftanden ſeit jeher außer den Talorten am 
Rande das bereits ältere Gaſthaus in der Hinterriß und die noch einfachere Brannt— 
weinhütte in der Eng, das Forſthaus in der Amtsſäge im Gleirſchtal, die Hochalm und 
andere zur Verfügung. Von den Sektionen des D. u. O. Alpenvereins hat jene von 
Innsbruck ſeit ihrem Beſtande ihren nordſeitigen Hausbergen eine gewiſſe Aufmerkſam— 
keit durch Bau und Markierung von Wegen zugewendet, um 1890 für den Solſtein auf 
den Zirler Mähdern und 1894 auf dem Bettelwurf eine höher gelegene Schutz 
hütte geſchaffen, ebenſo die Sektion Mittenwald an der Weſtlichen Karwendelſpitze. 
Ab 1900 gelang es dann einigen reichsdeutſchen Sektionen auch im Innern des Gebir— 
ges an Punkten, die ebenſo für den Jochwanderer wie für den Gipfelſteiger von befon- 
derer Bedeutung find, geräumige Schutzhäuſer zu erſtellen, nämlich der S. Schwa⸗ 
ben auf dem Halleranger 1901, der S. Oberland⸗München auf dem Lamſenjoch 1906, der 
S. Turnverein-München auf der Hochalm, und dann wiederum mehr am Rande der 
S. Hochland- München unter dem Wörner 1909 und der S. Innsbruck am Erlſattel 1914. 
Dieſe Hütte wurde eigentlich nur deshalb dorthin gebaut, weil der ſehnliche Wunſch nach 
einem Alpenvereinshauſe im Gleirſchtale infolge des Widerſtandes der Jagdherrſchaft 
nicht erfüllt werden konnte. Auch das Hochalmhaus iſt nur deswegen nicht auf den Sat⸗ 
tel ſelbſt, ſondern etwas oberhalb auf die Bergflanke geſetzt worden, weil dieſe als 
Kahlgeſtein im Eigentum des Staates iſt, und die Behörde den Grund dort hergegeben 
hat, während den erſteren Platz die Jagdherrſchaft verwehrte. Die Lamſenjochhütte iſt 
1918, und das Hallerangerhaus 1914 von einer Lawine zerſtört und dann in der Nähe 
an einem etwas ſicherern Platze neu aufgebaut worden. Nach dem Schluß des Weltkrie⸗ 
ges lockerte ſich etwas die bisherige Annachgiebigkeit der Jagdherren, und ſo kamen neue 
Schutzhäuſer hinzu, nämlich die Falkenhütte der S. Oberland⸗München am Ladizjoch 
1923 und die Pfeishütte der S. Innsbruck 1927, ferner im Vorkarwendel die Tölzer 
Hütte am Scharfreiter 1924 und das Soiernhaus, das die S. Hochland aus einer ge- 
pachteten Jagdhütte ausgeſtaltet hat. Die S. Magdeburg hat 1924 das Jagdhaus 
Martinsberg auf den Zirler Mähdern unter dem Solſtein, das erſtmals als Schutz— 
hütte der S. Innsbruck erbaut worden ift, ſowie jenes auf Aſchbach von dem Jagdeigen- 
tümer käuflich erworben und zu Alpenvereinshütten gemacht. 

An Wegen ſind außer den ſchon erwähnten über die Jöcher von den Jagdherrſchaften 
viele Pirſchſteige in die Kare gebaut worden, deren Abzweigungen vom Talwege aber 
nicht immer leicht zu finden ſind. Auf einige der Hauptgipfel hat der Alpenverein ſeit 
1890 zur Erleichterung der Bergwanderer Steige angelegt, an den felſigen Stellen auch 
mit Drahtſeilen verſichert, jo auf den Kleinen Solſtein, das Hohe Brandjoch, den Bet- 
telwurf, den Hochnißl, die Birkkarſpitze, die Weſtliche Karwendelſpitze. Die vielen ande- 
ren Hochgipfel, ſowie ihre Verbindungsgrate ſind ohne derartige Anlagen geblieben, 
und daher ganz im Naturzuſtande erhalten. 

Ziemlich reichhaltig iſt das bergſteigeriſche Schrifttum über das Karwen- 
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delgebirge. Dafür find außer Berichten und Schilderungen über einzelne Bergfahrten, 
die bis 1926 in dem Verzeichnis der Alpenvereinsbücherei von A. Dreyer, S. 50 f., ver- 
zeichnet ſind, beſonders zu erwähnen einmal die Führer durch das Karwendelgebirge 
von H. Schwaiger 1888 in der 1., 1896 in der 2. Auflage, dann neu bearbeitet von 
H. v. Ficker 1907 in der 3. und S. Hohenleitner 1921 in der 4. und 1923 in der 
5. Auflage. Dann an längeren, Landſchaft und bergſteigeriſches Erlebnis in gleicher 
Weiſe berückſichtigenden Schilderungen die betreffenden Abſchnitte von Barths Buch 
„Aus den nördlichen Kalkalpen“, B. Jülg, Die Hinterriß im Jahrbuch des Hfterr. 
Alpenvereins 1860, B. Lergetporer, Aus der Speckkar⸗ und Vomperkette in der 
Zeitſchrift des Alpenvereins 1876 und 1879, K. Gſaller, Aus dem Karwendelge— 
birge in der Oſterr. Alpenzeitung 1891, E. Platz, Fahrten in der Vomperkette in 
der Zeitſchrift des Alpenvereins 1895, H. v. Ficker in dem Buche „Aus Innsbrucks 
Bergwelt“ 1902 mit den prächtigen Lichtbildern von Otto Melzer, welche die Her- 
ausgabe des Werkes eigentlich veranlaßt haben, Otto Pius Maier, Aus dem Kar- 
wendel in der Zeitſchrift des Alpenvereins 1914, F. Krall, Begleitworte zur Kar- 
wendelkarte ebenda 1934 und letzthin 1935 F. Nieberl, Karwendelfahrten und 
E. Hofmann, Rarwendel-Zauber, 1936 G. Haber, Im Karwendelfels, alle mit 
ausgezeichneten Bildern, darunter auch ein beſonders ſchönes Gemälde von E. Platz, 
Märzmorgen in der Eng (1914). 

Noch ein Wort über die Kartographie. Für kaum eine Gruppe der Alpen reicht 
dieſe fo weit zurück als für das Karwendel, das war eine Folge ſeiner Lage an der Lan- 
desgrenze. Am dieſe darzuſtellen hat Paul Dax um 1550 eine für ſeine Zeit vortreffliche 
Zeichnung des Gebietes vom Achenſee bis zur Hochalm angefertigt, dann 1720 Georg 
Gump für das Karwendeltal bis zur Scharnitz). Anichs Geſamtkarte von Tirol von 
1770 brachte auch für das ganze Karwendel erſtmals eine richtige Grundzeichnung des 
Gerippes, aber noch keine Höhenzahlen. Für den Grenzkamm, alſo die vordere Karwen— 
delkette, gab die zwiſchenſtaatliche Vermeſſung der Grenze von 1840 erſtmals eine gute 
Zeichnung in großem Maßſtabe und mit Höhenangaben, jene von 1900, gemäß dem Fort- 
ſchritte der Kartentechnik, eine noch viel genauere”). Für die Gleirſch⸗ und Hinterautal- 
kette haben, wie bereits erwähnt, Pfaundler und Genoſſen im Jahre 1859 die Gipfel 
höhen erſtmals gemeſſen. 1879 erſchien dann die erſte genauere Aufnahme des ganzen 
Gebietes im Rahmen der Spezialkarte des Oſterr. militärgeographiſchen Inſtitutes, 
1893 reambuliert, im Maßſtabe von 1: 75 000, zur ſelben Zeit auch die erſte Alpenver- 
einskarte des Karwendelgebirges 1: 50 000 und ſchließlich in den letzten Jahren die 
neue im Maßſtabe von 1: 25 000 in drei Blättern auf Grund einer ganz eigenen Ver⸗ 
meſſung, und mit beſonders genauer Darſtellung der Felsteile und ſorgfältiger Auf— 
nahme aller Brtlichkeitsnamen aus dem Gebrauche der einheimiſchen Jäger- und Alm- 
leute. Eine alphabetiſch angeordnete Erklärung der „Ortsnamen des Karwendel. 
gebietes“ — und zwar der Dorf., Hof., Alm., Berg-, Bach- und Talnamen — nach ihrer 
ſprachlichen Herleitung und Bedeutung hat G. Bucher im Oberbayeriſchen Archiv, 
Bd. 61 (1918), S. 259 — 296, veröffentlicht. 

Die erſte umfaſſende geologiſche Erforſchung, Darſtellung und Kartierung des 
Karwendelgebirges hat ſeit 1880 A. Rothpletz aus München mit Genoſſen zuſtande 
gebracht, wobei auch der Innsbrucker Geologe Adolf Pich ler auf Grund feiner lang. 
jährigen Kenntnis des Gebietes mitgewirkt hat. Das Ergebnis wurde in der Zeitſchrift 
1888 veröffentlicht, wozu Prielmayer auch einige gute Anſichten einzelner Berge nach 
Handzeichnungen beigeſteuert hat. Für die Gleirjch-, Halltaler- und Solſteinkette, die 
Nothpletz nur nebenher berührt hat, haben feit 1895 Otto Ampferer und Wilhelm 


1) Siehe Zeitſchriſt des D. u. O. Alpenvereins 1927, S. 19, eine verkleinerte Wiedergabe der 


Karte von Dar. 
2) Siehe im vorigen Band, S. 68 f. 
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Hammer aus Innsbruck, die uns ja ſchon bei der bergſteigeriſchen Erſchließung des 
Gebietes begegnet ſind, eine geologiſche Aufnahme durchgeführt, und das Ergebnis 1898 
veröffentlicht, Ampferer dann in den folgenden Jahren dieſe Arbeiten für die Gefamt- 
gruppe fortgeſetzt. 

Wie zufällig ſtehen im Karwendel vier ſchlichte, aber doch vielen Wanderern bekannte 
Denkmale an die Hauptepochen feiner bergſteigeriſchen Erſchließung: Das Kreuz in 
der Grotte der Martinswand, das bereits im 16. Jahrhundert zur Erinnerung an das 
Abenteuer des Kaiſers Max auf der Gemsjagd geſetzt worden iſt. Die Kaiſerſäule am 
Zunderkopf, eine etwa 6 m hohe Pyramide aus Quaderſteinen, welche die Salinenver- 
waltung zum Andenken an den Beſuch dieſes, einen prächtigen Aberblick über das Inn⸗ 
tal bietenden Punktes durch Kaiſer Franz I. im Jahre 1815 aufgeſtellt hat. Am Kleinen 
Ahornboden im innerſten Karwendel erinnert uns der Barth-Gedenkſtein an den kühnen 
Stürmer ſeiner Gipfelzinnen und den begeiſterten Künder ſeiner alpinen Schönheit. 
Das Melzer⸗Spöttl- Denkmal am Suntiger im Lafatſchtal gemahnt an jene erſten, die 
in die wildeſten Wände des Karwendels eingedrungen find und dabei den Tod von Hel- 
den gefunden haben. 


Das Barth: Denkmal am Ahornboden 


Die Höhlen der Salzburger Kalkalpen 
Von Walther Frhr. v. Czoernig, Salzburg 


ie Höhlen der Salzburger Kalkalpen halten ſich in erſter Linie an das Verbrei- 
tungsgebiet eines für die Höhlenbildung geeigneten Geſteins, des der oberen Ab- 
teilung der Trias⸗Formation angehörigen Dachſteinkalkes. Wo dieſes Geſtein im 
Weſten beginnt, da finden ſich auch ſchon die erſten Höhlen: im Gebiete um Lofer. Sie 
kehren wieder im Antersberg, im Steinernen Meer und im Hagengebirge und haben 
ihre Hauptentwicklung und Verbreitung im Zennen- und Dachſteingebirge. 
In einem anderen Geſtein, dem der Jura-Formation angehörigen Oberalmer Kalk, 
liegen die Höhlen der Oſterhorngruppe, und auch in der Zone der Radſtädter Kalke füd- 
lich der Salzach ſind größere Höhlen bekannt geworden. 


Die Höhlenforſchung 


Anerforſchte Berggebiete als erſter betreten zu dürfen, war ſeit jeher der Ehrgeiz des 
Alpiniften. Während aber die ſonnenbeleuchteten Gipfel von den Bergſteigern in unauf- 
haltſamem Siegeslauf ſyſtematiſch erobert wurden, entzog ſich die geheimnisvolle Höh. 
lenwelt in der Tiefe der Berge anfangs völlig der Beachtung, weil damals feſſelndere 
Ziele zu locken ſchienen. 

Die erſten Höhlenbefahrer waren Schatzſucher, welche meiſt mit mangelhafter Aus- 
rüſtung in die unterirdiſchen Abgründe eindrangen und ihr Beginnen nur zu oft mit 
dem Leben bezahlten. Schätze fanden ſie nicht, ließen dafür aber nur allzu häufig ihre 
zerbrochenen Knochen in den Höhlen zurück. Berichte über Höhlenfahrten in Salzburg 
begannen um 1800 durch Vierthaler, doch ſetzte die wiſſenſchaftliche Bearbeitung erſt 
um 1880 mit dem Geologen E. Fugger ein, deſſen Schriften über Eisbildung in Höhlen 
auch heute noch grundlegende Bedeutung haben. Ed. Richter und A. v. Poſſelt⸗Czorich 
u. a. waren weitere Pioniere der Höhlenforſchung im Tennengebirge und am Unters- 
berg. Als Erwecker der modernen Höhlenforſchung in Salzburg jedoch iſt der im Jahre 
1914 im Felde gefallene akademiſche Maler A. Mörk v. Mörkenſtein zu bezeichnen, 
deſſen Forſchungsarbeiten durch den Verein für Höhlenkunde in Salzburg weitergeführt 
werden). Der vom Verfaſſer und feinen Mitarbeitern in dieſem Verein geſchaffene 
Höhlenkataſter des Landes Salzburg regiſtriert die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe dieſer 
26jährigen Arbeit?) und ſteht jedem Bergwanderer als Informationsquelle zur Ver⸗ 
fügung. Der Kataſter enthält ſämtliche Höhlenpläne, die Lageeinzeichnung aller Höhlen 
in den Karten, Turenberichte, Beſchreibungen und Lichtbilder von derzeit insgeſamt 
385 Salzburger Höhlen mit zuſammen 70 km Längenentwicklung. 


1) Ich danke an dieſer Stelle allen Kameraden gemeinſamer Anterweltsfahrten für ihre treue 
Mithilfe. Ihre Namen einzeln anzuführen, iſt hier nicht möglich, ſie find aus der angegebenen 
Literatur bekannt. 

) W. Czoernig: Die Höhlen Salzburgs mit geologiſchem Beitrag von M. Hell, Spel. 
Monogr. Band X, Wien, Verlag Verein für Höhlenkunde (Ed. Höllrigl), Salzburg. Mit 
Aberſichtskarte. 

Einzelberichte auch in: Spel. Jahrb., Wien, 19201936, Red. G. Kyrle, und Mitteil. für 
Höhlen. und Karſtforſchung, Berlin 19231937, ſowie in den Salzburger Tageszeitungen. 
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Schon aus dem Geſagten geht hervor, daß die Arbeit des modernen Höhlenforſchers 
eine außerordentlich umfangreiche ſein muß, will ſie ihren Zielen gerecht werden, 
deren vornehmſtes die Vertiefung der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis über den Bau unſerer 
Gebirge iſt. Gerade die Höhlen bieten hiezu eine beſondere Möglichkeit, weil ſie die 
Berge bis in beachtenswerte Tiefen aufſchließen. Aber auch das ſportliche Moment 
kommt bei der Höhlenforſchung auf feine Rechnung. Beobachtungs- wie Orientierungs- 
ſinn ſchärfen ſich; Ausdauer und Klettergewandtheit ſowie ſchwierige Eisarbeit bringen 
den alpinen Sport zur höchſten Entfaltung. Wenn die Grubenlampen dieſe todes 
ftarren, häufig vorher noch von keinem Menſchen betretenen Räume zu geiſterhaftem 
Leben erwecken, wird der Reiz einer Neuſorſchung zu ganz großem Erlebnis. 

Der D. u. O. A.⸗V. hat ſeit feiner Gründung der Höhlenkunde in feinen Publifatio- 
nen ſtets gerne Raum gegeben. And in der Tat zählen Erforſchungen auf dieſem Gebiet, 
wie die der Sektion Küſtenland in den Höhlen von St. Canzian bei Trieſt, in welchen 
42 Waſſerfälle zu überwinden waren, ſowie die Erforſchung der großen Höhlen im 
Dachſtein oder gar der Eisrieſenwelt im Tennengebirge, als der größten Europas, zu 
den mühſamſten, nur durch zähe Arbeit errungenen alpinen Großtaten. 

Natürlich erfordert jedes Vordringen in einer Höhle beſondere Ausrüſtung, deren 
wichtigſte eine Karbidlampe ſamt Reſervelicht, Schutzanzug ſowie Seile, gegebenenfalls 
auch Drahtſeilleitern und Eisausrüſtung ſind. Auch Kompaß und Meßband dürfen 
nicht fehlen, denn bei jeder Neuſorſchung muß grundſätzlich ſofort ein Plan aufgenom- 
men werden. 


Das Entſtehen der Höhlen 


Als weſentlichſte Höhlenform feſſeln uns in Salzburg nur die ſogenannten Eroſions- 
höhlen, deren Formgebung durch die Tätigkeit des Waſſers bedingt iſt. Sie verdanken 
ihre Entſtehung der Löslichkeit des Kalkes. Faſt in jeder Höhle ſieht man an der Decke 
in der Längsrichtung eine Kluftfuge hinſtreichen, welche bei der Auffaltung des Ge— 
birges als tektoniſcher Riß entſtanden iſt. Dieſe Fugen haben dem eindringenden 
Waſſer ſeinen Weg vorgezeichnet. Je nach Löslichkeit des Kalkes — ſie ſchwankt 
zwiſchen 0,1 und 10 g Kalk in 101 Waſſer!) — und je nach dem Kohlenſäuregehalt des 
Waſſers, ſeiner Temperatur, dem Schichtbau und der Klüftigkeit des Gebirges, ſowie 
der Menge und Art der Beimengungen im Kalk entſtehen die abwechſlungsreichſten 
Raumformen. Selbſtverſtändlich ift das Vorkommen von Höhlen an ausgeſprochen ver- 
karſtete Kalklandſchaften gebunden, und ihre Entſtehungszeit fällt mit der Herausmo- 
dellierung und Verkarſtung dieſer Gebiete zuſammen. Eine beſondere Kennzeichnung 
der weſentlichſten Salzburger Höhlengebiete wird im nachfolgenden den einzelnen Höh- 
lenbeſchreibungen vorangeſtellt werden. Im beſonderen muß aber folgendes hervor- 
gehoben werden: 

Die ungeheure Ausdehnung einzelner Höhlen, wie vornehmlich der Eisrieſenwelt, 
könnte zu der Annahme verleiten, daß das Einzugsgebiet jener Waſſer, welche die Höh- 
len geformt haben, ein gewaltiges geweſen fein muß und bis in die Zentralalpen zurüd- 
gegriffen habe. Dieſe Meinung wird dadurch verſtärkt, daß ſich vielſach ſogenannte 
Augenſteine, ein feines Geſchiebe von Quarz mit ſchieſerigen und kriſtalliniſchen Ge⸗ 
fteinen, das nur aus den Zentralalpen ſtammen konnte, auf dieſen Kalkhochſlächen bis 
über 2400 m hinauf gefunden hat und von dort in die Höhlen eingeſchwemmt wurde. 

Dem iſt aber nicht ſo. Im älteren Tertiär, wohl im Oligozän, beſtand unzweifelhaft 
eine von den Zentralalpen bis über die Kalkalpen zuſammenhängende Landſchaft, über 
welche die Arflüſſe das Zentralalpengeſchiebe nach Norden führten. In dem Maße, wie 


) O. Lehmann, Hydrographie des Karſtes 1932. 
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ſich die Gebirge aus dieſer alten Landoberfläche durch die ſtufenweiſen Hebungen und 
damit verbundenen Abtragungen im Miozän geſtalteten, hat die Verkarſtung und die 
Höhlenbildung eingeſetzt. Die auf den Hochflächen verſitzenden Niederſchläge ſuchten ſich 
längs der vorhandenen Bruchfugen and Klüfte einen Weg in die Tiefe, um in der Höhe 
der damaligen Talſohle als Quellen oder Höhlenbäche zutage zu treten. Mit der fort- 
geſetzten Eintiefung der Täler im nachfolgenden Pliozän ſchritt demgemäß auch die 
Höhlenbildung in die Tiefe fort. Zu dieſer Zeit aber waren die Gebirge auf allen 
Seiten ſchon von Tälern umgeben, ſo daß die Bildung auch der größten Höhlen nur auf 
die Niederſchläge der eigenen Hochflächen angewieſen wart). 


Die einzelnen Kalkgebiete und ihre Höhlen 


Tennengebirge, Hagengebirge, Dachſtein. Die Zone unſerer eigentlichen Kalkhoch— 
alpen der alpinen Obertrias umfaßt in Salzburg das Hagen- und Tennengebirge, ſowie 
den angrenzenden Dachſtein und ſetzt ſich nach Weſten über den Hochkönig und das 
Steinerne Meer bis in die Loferer und Leoganger Steinberge fort. 

Ihr weſentlicher Beſtandteil iſt Dachſteinkalk, der über einem Dolomit 
ſockel liegt. Die von ſteilwandigen Berggeſtalten überragten Hochflächen zeigen das 
typiſche Bild des alpinen Hochkarſtes, weite öde Steinlandſchaften mit ſpärlicher Vege⸗ 
tation, durchfurcht von Karren und Klüften, die jedes Niederſchlagswaſſer ſofort in 
die Tiefe ableiten. 


Eisrieſenwelt 


Das großartigſte und aufſchlußreichſte Gebilde auf höhlenkundlichem Gebiete 
überhaupt iſt die Eisrieſenwelt im Tennengebirge, deren Erſterforſchung auf das 
Jahr 1879 zurüdreicht?), und deren ſyſtematiſche Erforſchung und Erſchließung ſeit 
dem Jahr 1912 im Zuge?) und bis heute noch nicht abgeſchloſſen iſt. Den Ausgangspunkt 
für die Befahrung der Höhle von Werfen oder Konkordiahütte aus bildet das auf dem 
vorgelagerten Achſelkopf errichtete und bewirtſchaftete Dr.- F.-Odl-Haus, das alljährlich 
von Tauſenden von Turiſten beſucht wird. Ein die kühnen Felſen der Beißzange 
querender Weg führte zu dem 18 m hohen und 20 m breiten tonnenförmigen Portal, das 
wie ein dunkler Rachen der Anterwelt in das 1100 u tiefer liegende Salzachtal hinab- 
gähnt. Gleich hinter dem Eingang beginnen die erſten Eisformen, die ſich im Zuge des 
über einen Höhenunterſchied von 127 emporführenden Poſſeltdomes in immer groß 
artiger werdender Steigerung als Eisſeen, fi nach oben im Dunkel verlierender Glet- 
ſcher und Eiswirbel emportürmen und in dem darüberliegenden Hymirdom mit ſeinen 
gewaltigen Eisgeſtalten ihre unbeſchreibliche Krönung finden. Der hinter dem Hymir— 
dom gelegene Sturmſee, welcher der Erforſchung der Höhle die größten Schwierigkeiten 
entgegenſtellte, iſt inzwiſchen abgeleitet worden, und trockenen Fußes kann man auf gut 
geſicherten Treppenwegen über die Thrymhalle mit ihrem ſchimmernden Eistor und 
entlang des Mörkgletſchers zur Aſchenurne des hier beſtatteten Forſchers A. v. Mörk 
und weiter in den Eispalaſt gelangen, wo der turiſtiſch erſchloſſene Eisteil ſein Ende 
hat. Die bisher durchwanderte Strecke beträgt etwa 1 km. Doch noch viel weiter im 
Hauptgang reihen ſich die mächtigen Eisfiguren bis 1300 n Entfernung vom Tag anein- 
ander. Wer als Forſcher aber in das Wirrſal des Großen und Kleinen Eislabyrinthes 


1) W. Bieſe: Aber Höhlenbildung, Kalkhöhlen. Preuß. geol. Landesamt 1933. 
2) A. Poſſelt-Czoiſch: Höhlenwanderungen, Zeitſchr. d. D. u. O. A.⸗V. 1880. 
) W. Czoernig: Eisrieſenwelt, Mitteil. d. D. u. O. A.⸗V. 1930, 912, E. Angermayer uſw. 
Eisrieſenwelt, Spel. Monogr., Bd. VI, Wien 1926. 
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Eisrieſenwelt: Eisfigur Baldur im Midgardgang 


Frauenofen im Tennengebirge: Eisſee 
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dringt, findet auf manchen Hundert von Metern anregendſte Eisarbeit. Oft müſſen 
in ſteilen Gängen eisüberronnene Platten gequert werden, an deren Grund viele Meter 
tief Schmelzwaſſer ſteht, dann wieder gilt es, Eiskamine zu erklettern oder in niedrigen 
Eisſchlüfen kriechend durchzukommen. 

Die rückwärtigen Teile der Höhle ſind jedoch trocken. Ihre Durchwanderung erſcheint 
endlos und 10 Marſchſtunden dauert es allein, um nur im Hauptgang an ſein hinterſtes 
Ende, den Robertverſturz, vorzudringen. Die Höhle weiſt heute mit allen Seitenlaby⸗ 
rinthen eine bereits vermeſſene Länge von rund 40 km auf, wobei die weitere For- 
ſchung dieſes Ausmaß alljährlich noch weiter ſteigert. Die vertikale Differenz zwiſchen 
dem bisher feſtgeſtellten höchſten und dem tiefſten Punkt beträgt 414 m. 

Die Eisrieſenwelt ragt aber nicht nur durch ihre gewaltigen Ausmaße hervor, fon- 
dern viel mehr noch durch die unendliche Fülle ihrer beſonderen morphologiſchen Er— 
ſcheinungsformen, die heute noch nur zum kleinſten Teil wiſſenſchaftlich bearbeitet ſind 
und durch ihre Schönheit und Großartigkeit die Mühe der oft aufreibenden Höhlen— 
kletterei reichlich wettmachen. Auf die Eisformen folgen im eisfreien Teil der Höhle 
in bunter Abwechflung Hallen, Dome, Tunnels, Röhren und Kluftgänge in einer Un- 
menge von Labyrinthen, deren jedes ſeine Eigenarten hat. Der ſogenannte U. Tunnel 
ſtellt wohl den großartigſten bekannten Syphon in einer Höhle dar, und der 2 km lange 
Midgard zeigt alle Spielarten der Architektur, wie gotiſche Decke, Kreuzgewölbe, 
barocke Kuppeln und phantaſtiſche Bauformen, die ſich in kein Syſtem einſchachteln 
laſſen. Zimmergroße Deckenſturzblöcke müſſen im hinteren Teil zuweilen überklettert 
werden und oft genug ſind ſie mit ſchönpolierten Harniſchen geſchmückt. Der bis jetzt in 
eine Tiefe von 100 m erforſchte Harniſchſchacht, deſſen Ende infolge des ſchwierigen 
Strickleitertransportes dorthin wohl nie erreicht werden wird, zeigt, wie ſchon der 
Name ſagt, ſpiegelglatte Harniſchwände. Der noch großartigere Rieſenſchlund am 
Ende des Canonlabyrinthes hat Kaskadenterraſſen, über die einſt das Waſſer in die 
Tiefe geſtürzt iſt. In den Räumen des Alvislabyrinthes, das zu einem zweiten, von 
außen unerſteiglichen Eingang der Höhle führt, reiht ſich dem Spiel der Formen auch 
das der Farbe an. In einer Halle mit braunrotem Lehmboden ſenken ſich ſchneeweiße 
Bergmilchſtalaktiten von der Decke nieder, und ihnen wachſen ebenſolche Stalagmiten 
vom Boden entgegen. 

Beſonders hervorzuheben ſind die beiden Diamantenreiche. Im erſten von ihnen 
haben ſich an Decke und Wänden gelbe und weiße Kalzitkriſtalle als nach allen Richtun. 
gen wachſende Spieße angeſetzt. Im Zweiten Diamantenreich laufen parallele Bänder 
von Kriſtalldruſen längs den Wänden hin. Auch am Boden find die wannenförmigen Ver— 
tiefungen mit Kriſtallbüſcheln ausgekleidet, und längs des ehemaligen Waſſerſpiegels 
haben ſich Kalzitdecken mit waſſerwärts gerichteten Kriſtallen gebildet. Die zarteſten 
Formen ſind jedoch bei dem nur außerordentlich ſchwer zugänglichen Kalzitroſenſee zu 
finden. Hier wird ein zimmergroßes Waſſerbecken durch Bänder von ganz weißen Kal— 
zitdruſen geſäumt, deren Skalenöder bei aller Zartheit eine vollkommene Entwicklung 
aufweiſen. 

Verſchiedene Kammern und Gänge find mit den veräſtelten und auch knolligen Gebil- 
den des Perlſinters beſät, und in der Roſenkluft ſchmücken die indiſchrote Wand fchnee- 
weiße Sinterbäumchen. Vielfach finden fi Augenſteine, teils loſe, teils als Ronglo- 
merat, untermiſcht mit Bohnerz. Abereiſungen, Aberſchwemmungen und Wiedertroden- 
legungen haben die verſchiedenſten Ab und Amlagerungen hinterlaſſen, und Sande, 
Schotter wie Konglomerate, Lehme und zertrümmerte Kriſtallplatten zeugen von der 
wechſelvollen Geſchichte der Höhle. 

Auch zahlreiche Tropfſteinbildungen enthält die Eisrieſenwelt. Die ſchönen Ginter- 
vorhänge im Tropfſteintunnel und Tropfſteindom wären beſonders hervorzuheben. Die 
großen, bis 1½ m dicken Tropfſteine im Steinernen Wald ſtehen jedoch nicht mehr an 
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ihrer urſprünglichen Stelle. Sie befinden ſich, zum Teil geborſten, auf einem Trümmer⸗ 
haufen und ſind vermutlich aus einem oberen Gang ſamt deſſen niedergebrochenem 
Boden herabgeſtürzt. 

Eine Zone des Verbruches ſchließt die Eisrieſenwelt mit gewaltigen Verſtürzen 
gegen Nordoſten ab. Sie läuft mit der Pitſchenbergfurche des Tennengebirges parallel. 
Einem gleichſinnigen Kluftſyſtem gehört auch ein beſonderer Höhlenteil, die Gerade 
Kluft, an. Es iſt dies eine 30—60 m tiefe Bergſpalte, die auf 250 m gerader Länge be- 
ſahrbar iſt. Für die Bildung der Eisrieſenwelt iſt die Erkenntnis wichtig, daß dieſe 
beiden Störungslinien, ebenſo wie die dem Hauptgang entſprechende, obertags 
durch zahlreiche Dolinen angedeutete Bruchlinie, bereits vor Anlage der Höhle beſtan⸗ 
den haben müſſen. Die großen Verſtürze ſind auf ſpäter wieder aufgelebte Bewegungen 
in dieſer alten Störungszone zurückzuführen. Auch die ſchon erwähnten Harniſche, ge- 
ſchrammte Rutſchflächen an Decke und Wänden, ſowie etliche Breccienzonen zeugen von 
ſolchen jüngſten tektoniſchen Bewegungen. 

Abriges Tennengebirge. Drei Schweſterhöhlen der Eisrieſenwelt liegen, wie dieſe, 
an der Weſtſeite des Gebirges im Dachſteinkalk. Die bedeutendſte iſt der Frauen— 
oſen im Bäreneck. Sein großes Portal, auffällig von der Straße und der Bahn 
im Paß Lueg ſichtbar, blieb trotz aller Erſteigungsverſuche unzugänglich, bis es 1929 
gelang, es vom Berginneren aus zu erreichen. Beim Abſuchen der dortigen Gteil- 
ſchrofen konnten die Forſcher von einem unbedeutend ſcheinenden Loch aus in immer 
größer werdende Gänge gelangen, bis plötzlich von ferne Tagesſchein blinkte und ſie 
im lange erſehnten Eingang des Frauenofens ſtanden. Die Höhle weiſt im Hauptgang 
ähnliche große Maße wie die Eisrieſenwelt auf, verläuft ungefähr parallel zu dieſer 
und hat eine bis jetzt erforſchte Längenentwicklung von 3½ km. Die Eisbildungen im 
vorderen Teil beſchränken ſich auf zwei größere Eisſeen und etliche kleinere Eisgänge. 
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Romantiſch iſt der endloſe Marſch bis zum See des Orkus oder der Abſtieg in große, 
ungeheure Sandmaſſen enthaltende Hallen. Nicht jedem mag allerdings das Bergmilch— 
labyrinth behagen, in deſſen Gängen jede Wand und jeder Block mit 20 bis 30 cm 
dickem Nix überzogen iſt. Der Frauenofen iſt bis heute die einzige Fundſtelle von Höh- 
lenbärenknochen im Tennengebirge; offenbar war er im Diluvium noch nicht ſo ſchwer 
zugänglich wie heute. 

Nur 600m ſüdlich der Eisrieſenwelt und vom Achſelkopf ſichtbar liegt der Sulzen- 
ofen. Gleich nach dem Eingang beginnt ein Feenreich, und umgeben von Eiskuliſſen 
gilt es Stufen zu hacken und ſich dann gegen den Höhlenwind in einem Eiskamin empor- 
zuarbeiten. Weiter oben wird das ſchönſte Eisgebilde unſerer Tennengebirgshöhlen, 
die Harfe, ein von einer Eiskuppel überwölbter Bau aus dünnen Eisblättern durch⸗ 
ſchritten. Dann aber leckt der Anterweltsgletſcher in Verſturzblöcke hinein, ſtarker Luft- 
zug reizt zu weiterem Vordringen. Auf dem Eiſe liegend, unter wackligen Blöcken ſich 
einen Schluf durchhackend, wurden mächtige Räume erreicht, deren ſchönſter der Perl- 
ſinterdom iſt. In einem Nebenraum befindet ſich die einzige Fundſtelle von Ammoniten 
in einer Höhle im Tennengebirge. Von hier beträgt die Entfernung zur Geraden Kluft 
der Eisrieſenwelt nur mehr 700 m, und die Verbindung aufzufinden iſt ein lodendes, 
aber wohl noch entferntes Ziel. 

Auch der benachbarte Seeofen ſcheint dem Syſtem der Eisrieſenwelt anzugehören. 
Zuſammengetragene Steine und alte Holzröhren erinnern hier an den Verſuch eines 
Werfner Schatzſuchers vor etwa 80 Jahren, den tiefer gelegenen Eisſee, der im Sommer 
waſſerüberronnen iſt, auszupumpen, um den darin vermuteten Schatz freizulegen. 

Auch die Südſeite des Gebirges weiſt zahlreiche größere Höhlen auf. Der in der 
Keſſeltalhöh le vordringende Forſcher ſteht plötzlich an einem von Tagesſchimmer 
beleuchteten Schneehang, der von hoch oben, unter einem 60 m hohen Rieſenſchlot, 
herabzieht. In der Kemetſteinhöhle führt ein moosüberwachſener, 15 m weiter 
Gang in gerader Richtung hinein zu zwei Eisſeen, und weiterkletternd erblickt der For⸗ 
ſcher vier kleine, einander benachbarte Ausgänge, die ins andere Tal hinabſehen. Auch 
auf der Hochfläche gibt es eine große Zahl von Höhlen. Die Grieskeſſeleis⸗ 
höhle mit ihrem „Tiſchlein deck dich“, einer Kombination von Eis- und Tropfftein- 
gebilden, verliert ſich ſchließlich in eine tiefe Eiskluft, in der ein Abſtieg mit zwei Geil- 
längen noch kein Ende fand. Gaisofenloch, Grubereishöhle, Torbogen- und Sommered- 
keſſelhöhle oder das mit 70 m hohem und 60 n breitem Portal nach Abtenau herab- 
ſchauende Frauenloch, die größte mir bekannte Halbhöhle, ſind nur Namen aus 
der großen Zahl der bisher erforſchten Höhlen im Tennengebirge. 

Eine beſondere Gruppe nehmen die aktiven Waſſerhöhlen ein, die den Fuß des Ge— 
birges umſäumen. Vor allem zu nennen wäre bei Abtenau die Trickelfallhöhle. 
Sie iſt ein gutes Stück bequem begehbar und führt dann abwärts über kopfgroßes geroll- 
tes Geſchiebe zu Waſſeranſammlungen, die nach reichlichen Niederſchlägen bis zum 
Waſſeraustritt aus der Höhle anſteigen. Die Aberquerung des einen Sees in einer 
höchſt ſchwanken ſelbſtgezimmerten Bootskiſte gehört neben der Schadenfreude, als ein 
Gefährte dabei ein gründliches Bad bekam, zu den kleinen dauernden Erlebniſſen ſol— 
cher Fahrten. Auch aus der Wienerfallhöhle oberhalb Hinterſcheffau entſpringt 
ein breites, meiſt trockenes Bachbett. Zuweilen aber ſprudelt aus den vier nebeneinan- 
derliegenden Eingängen ein Waſſerſchwall, und zwar ſteigt das Waſſer recht unbe- 
rechenbar in der Höhle. Ihre Gänge führen längs bergeinwärts fallender Schichtung, 
meiſt aufrecht begehbar, in mancherlei Verzweigungen zu einem unergründlich tiefen 
See. Doch von jenſeits, dem Anerforſchten her, ebben manchmal leiſe Wellen herüber. 

Schließlich liegt im Paß Lueg das Geſchwiſterpaar der Brunnecker und der 
Petrefaktenhöhle, beide nach Niederſchlägen ebenfalls aktiv. Welcher Salz— 
burger Höhlenforſcher war nicht ſchon in der Brunneckerhöhle und hat ſich auf den 


108 Walther Frhr. v. Czoernig 


Knien oder liegend oder gar durch den Waſſergang, bis zu den Schultern eingetaucht, 
durch all dieſe im Plan einem Flußnetz gleichenden Gänge hindurchgeplagt, um dann 
plötzlich im 45 m langen und 15 % hohen Teufelsdom zu ſtehen, aus deſſen Decke ein 
Waſſerfall herabſtürzt. Eine ſchwierige Sache war es, auf einer 6 n langen Steckleiter, 
die an Seilen frei in die Höhe gehalten wurde, zum Höhlenhimmel emporzuſteigen und 
in luftiger Deckenkletterei in den Waſſerfall hineinzuqueren, um eine Fortſetzung zu 
finden. In der Amgebung des Teufelsdomes zeigte das Geſtein maſſenhaft an den 
Rändern herausgewitterte Megalodonten; oben im neuerforſchten Gang aber über dem 
Waſſerfall gab es gar ſolche von 70 und 80 em Durchmeſſer. 

Das benachbarte Hagengebirge zeigt auf feiner Hochfläche ſelbſt eine ganze Gebiras- 
landſchaft mit Kuppen, Tälern und endloſen Karrenflächen. Magere Almen, auch 
Baumbeſtand, verdanken ihr Vorkommen dem dem Dachſteinkalk aufgelagerten 
Lias, beſonders Fleckenmergel, welcher das Anſammeln von Feuchtigkeit ermöglicht. 
Manche der in der Nähe befindlichen Höhlen werden als Waſſerſtellen benützt, doch 
entdeckt das kundige Auge des Forſchers ſtets weitere Höhleneingänge. Wenn da, wie 
im Hagenloch, nahe dem Fußſteig Lengtalalm —Kahlersberg, nach Beiſeiteräumen 
des den Eingang verlegenden Schuttes gleich ein Gang von 380 m Länge mit einer 
Folge von Hallen und Schächten erſtmalig betreten werden kann, da wiegt die ſtolze 
Genugtuung darüber leicht auch eine zerriſſene Hoſe auf. Oder da gibt es in einer ganz 
wüſten, latſchenbewachſenen Felswildnis den ſelbſt dem Jäger früher ganz unbekannt 
geweſenen Gamsbockſchacht. Es war ein abenteuerlicher Abſtieg bis in 72 m Tiefe 
in dieſem unterhalb einer Schneebrücke mit glitzernden bis 20 m langen Eistrauben 
ausgekleideten Schacht. Das folgende Heraufſeilen eines bis zum Grund gefallenen 
erlegten Gamsbockes war eine ſportliche Leiſtung, bei der ein Forſcher beinahe ums 
Leben gekommen wäre, weil die baumelnde Strickleiter ihn von ſeinem Stand in einer 
Schachtniſche faſt herunterriß. 

Auch das Hagengebirge birgt an feinem Fuß aktive Waſſerhöhlen. Die Eis gra- 
benhöhle bei Sulzau iſt, wenn trocken, ein gutes Studienobjekt zum Beobachten 
eines zwiſchen den Schichtlagen entſpringenden und ſich immer mehr zu einem Höhlen- 
gang entwickelnden Waſſerlaufes. 

Eine der längſtbekannten Höhlen Salzburgs iſt der Scheukofen. Manche Sage 
geht um von zwei feurigen Hunden, die hier Schätze bewachen, und einer weißgekleideten 
Jungfrau, die Anbeſonnene in die Tiefe lockt. (Aber das iſt wirklich nur Sage, denn kein 
Kleid bliebe in dieſer Höhle weiß!) Auch hier leitet ein ſchon längſt trockenes Bachbett 
zu dem 20 m breiten Portal der Höhle. Zierlicher Tropfſteinſchmuck begleitet anfangs 
den Eintretenden, dann aber geht ein 20 n langer Schluf in die Tiefe; zwei heimtückiſche 
Seen, in die trotz angebrachter Stifte ſo mancher ſchon hineinpatſchte, müſſen in den 
ſonſt bequemen Schwarzenberggrotten überſchritten werden. Nochmals ſcheint eine enge 
Schlufſtelle uns den Weg zu verſperren, dann aber beginnt eine über 110 m Höhen- 
unterſchied hinabführende tropffteinbeftandene Rieſenkluft, in deren Tiefe die Waſſer 
der zwei Viertalerſeen, in denen Menſchenknochen liegen, den Weiterweg nach 700 m 
Geſamtlänge abſchließen. 

Die Bärenhöhle im Torrenerfall iſt durch ihre reichlichen Funde von 
Höhlenbären, die für die Höhlenabteilung des Salzburger Muſeums, Haus der Natur, 
geborgen wurden, bemerkenswert. 

Im Dachſtein bilden die Dachſteineishöhle und die Mammuthöhle einen von Turiſten 
viel beſuchten Höhlenpark, die auf der Schönbergalm liegende Schutzhütte bildet den 
Stützpunkt für ihren Beſuch'). 


1) M. Bock, G. Lahner: . im Dachſtein, 1913. — P. Saar: Rieſenhöhlen im Dachſtein, 
Zeitſchr. d. D. und O. A.⸗V. 1 
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Die Dachſteineishöhle ſetzte ihren erſten Aberwindern die größten Schwierigkeiten 
entgegen, denn ſchon nach 40 m Länge bricht die Höhle plötzlich in einen 25 n tiefen 
Eisabgrund ab. Wohl konnte A. v. Mörk als erſter 1909 auf den Grund dieſes Eis- 
keſſels abſteigen, doch erſt H. Bock und G. Lahner gelang es 1910, mit beſſerer Aus- 
rüſtung, doch gleichem Wagemut und Eisgewandtheit, über eine Strickleiter zu einem 
den Keſſel in halber Höhe durchquerenden Eisgrat abzuſteigen und nach deſſen Aber— 
ſchreitung ſich die jenſeitige ſteile Siswand hinaufzuarbeiten. Heute führt eine in den 
Fels eingehauene Galerie die Beſucher über den Eisabgrund hinüber, doch niemand 
verſäumt jetzt auf bequemer Treppe in den Abgrund abzuſteigen, wo ihn die Märchen- 
welt der Großen Eiskapelle mit den ſeltſamſten Eisbögen, Minaretts und Eisſäulen 
umgibt. Oberhalb aber führt der Weg in den Triſtandom, eine ebene, eiserfüllte Halle, 
von 60 mal 40 m Breite. Hier macht der Führer plötzlich die Nacht zum Tage, er dreht 
das elektriſche Licht auf, das, faſt unſichtbar eingeleitet, alle Schönheiten „ins rechte 
Licht ſetzt“. Da gibt es nicht mehr das Geheimnisvolle, Anbeſtimmte, das in andern 
Höhlen nur allmählich in den Schein der Karbidlampen tritt und erſt greifbar nahe zum 
Tatſächlichen wird. Hier kommt alles Erlebnis plötzlich an den Beſchauer heran. In wun— 
derbarer Klarheit tritt dem Beſucher die zinnengekrönte Eisfigur des Monte Criftallo 
mit allen Feinheiten ihrer Eisſtruktur entgegen, und weiß und grünblau leuchtet der 
Eisſtrom des Criſtallogletſchers, der durch den Kreuzgang in den Parſivaldom leitet. 
In deſſen ungeheurem Dunkel erkennen wir anfangs nur rieſige Trümmerhalden, doch 
plötzlich erglänzen im Lichterſchein uns gegenüber die prachtvollen Eisgebilde des 
Waſſerfalles und der Gralsburg. Mächtig zieht der Montſalvaſchgletſcher durch den 
ganzen 110 m langen Dom hinab, um ſchließlich unter Verſtürzen zu enden. Wir fön- 
nen, wenn der Weg eisfrei iſt, längs der Randkluft des Gletſchers auch in den rieſigen 
König ⸗Artus⸗Dom abſteigen. Soweit das Auge blickt, faſt haushohe Trümmer unter 
einer faſt horizontalen Decke, die eine Fläche von 5000 gr überſpannt. Auch hier fand 
man Knochen von Höblenbären, und vielleicht hatten die hier einmündenden Gänge 
Plimiſoel und Korſa einſt mit dem Tag Verbindung. 

Die Mammuthöhle. Abenteuerlich lieſt ſich die Geſchichte der Erſchließung 
dieſer Anterwelt. Nur dunkle Kunde ging unter den Einheimiſchen von Höhlen, die 
abwechſelnd kalten und warmen Wind ausſtießen. Als es aber 1909 Bock und Mörk 
gelang, den weſtlichen dieſer ſagenhaften Eingänge aufzufinden, und gleich der erſte 
Vorſtoß die kühnſten Erwartungen hinter fi ließ, da folgten in dieſen Rieſenlabyrin⸗ 
then die Forſchungsexpeditionen aufeinander in oft mühſamſten Klettereien, Schliefe- 
reien und anſtrengendſten, bis 30 Stunden dauernden Höhlenfahrten. 

Heute geht durch die Höhle, welche den Mittagskogel durchzieht, ein nach manchen 
Sprengungen wohlgebahnter Weg von nahezu 1,2 km Länge, der an die von Obertraun 
zur Angeralpe im Bau begriffene Autoſtraße Anſchluß bekommen ſoll. In der Höhle 
werden heute Arkadenkluſt, Mitternachtsdom, Halle der Vergeſſenheit und der Dom der 
Vereinigung mühelos durchſchritten, und auch der Abſtieg in die Paläotraun darf nicht 
vergeſſen werden. Das iſt ein marmorglatt gerundeter Stollen von 20 m Höhe und 
20—25 m Breite, der den Berg ins Anendliche zu durchziehen ſcheint, doch ſchließlich 
durch ungeheure Lehmmaſſen verſtopft iſt. Die weiteren Abzweigungen, wie das weiße 
und ſchwarze Labyrinth, das Minotaurus- und Satanslabyrinth ſowie die Odlhöhle, 
erfordern wohlausgerüſtete Expeditionen. 

Auch heute noch kann man die unterirdiſchen Waſſer im Dachſtein am Werke ſehen, 
wenn man in das nur 37 m über dem Traunfluß gelegene Höhlentor des Kopen 
brüllers eintritt, deren bedeutendſter Teil, die Hannakluft, eine ſchnurgerade, ſtark 
geneigte Bergſpalte darſtellt. An ihrem Ende, 350 m tief im Berg, ſchießt, wie aus einer 
Düſe gepreßt, das Waſſer des Klingfalles faſt horizontal heraus. Wer weiß, welchen 
Weg die Augenſteine genommen haben, die ſich überall angeſchwemmt im Sande finden, 
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und neben denen gerade beim Klingfall auch kleine, rubinrot durchſcheinende Granaten, 
wie geſchliffen ausſehend, vorkommen. 

Antersberg. Kehren wir wieder in die Nähe der Stadt Salzburg, zum fagenummobe- 
nen Antersberg, zurück. Seine faſt eben ſcheinende Hochfläche ift in Wirklichkeit in ein. 
zelne Bergkuppen, Gräben, Kämme, Mulden und latſchenbewachſene Karrenfelder auf- 
gelöſt. Aber einem Sockel von unterem Dolomit, der die öſtlichen Steilflanken 
des Berges bildet, iſt Dach ſteinkalk aufgebaut, der nach Nord bis ins Tal ſtreicht, 
und ausnehmend reiches Höhlenvorkommen zeigt. Ihm iſt nördlich der Schwaigmühlalm 
der ebenfalls höhlenreiche Plaſſenkalk aufgelagert. Dagegen ſind in den der 
Goſaukreide angehörigen Rudiſtenkalken, die als Antersberger Marmor ge— 
brochen werden, wohl wegen deſſen brecciöſer Struktur keine größeren Höhlen bekannt. 

Wohl jeder Antersbergwanderer hat ſchon die Kolowrathöhle beſucht, die 
1845 entdeckt wurde. Schon der Blick vom Eingang in eine Rieſenhalle von 110% Länge 
mit bläulich fhimmernder Eiswand im Hintergrund wird jedem unvergeſſen bleiben. 
Doch bleibt der Abſtieg in die noch tiefere, bis 60 m unter das Bodeneis führende 
Richtergalerie durch die zwei rechts ſichtbaren Eistrichter nur wohlausgerüſteten Höh- 
lenforſchern vorbehalten. 

Ein Stück weiter am Weg liegen die Gamslöcher, eine Folge von Gängen, 
welche an einigen Stellen von durch Abbruch des Berghanges geſchaffenen Öffnungen 
Licht empfangen. An ihrem Ende führt ein Wandaufſtieg 23 n hoch in den 1913 entded- 
ten Bärenhor ſt. Von einer Tagöffnung dämmerig erhellt, ſcheint dieſe Halle wohl 
würdig, der Sitz Kaiſer Karls im Antersberg zu ſein. Die hier gefundenen zahlreichen 
Neſte von Höhlenbären waren das erſte derartige Vorkommen in Salzburg. Das anſchlie⸗ 
ßende Rieſenlabyrinth bietet anregendſte Kletterei bis zum 70 m tiefen Höhlenſchlund. 

Noch eine Anzahl von Eishöhlen beſitzt diefer Berg. Vom Eingang der Schellen 
berger Eishöhle, gleich der Kolowrathöhle ein Objekt für die klaſſiſchen Höhlen- 
eisſtudien Prof. Fuggers, geht ein Schneehang in die 54 m lange und 25 m breite 
Haupthalle, deren ſtändige Eisbildungen beſonders im Frühjahr von prächtigen Eis- 
ſäulen geſchmückt find. Treppenabſtiege leiten längs der Randfluft, die die ſchöne Bän⸗ 
derung des Höhleneiſes zeigt, in die 34 m tiefer gelegene Fuggerhalle. 

Altbekannt iſt auch der Große Eiskeller. Durch zwei Eingangsſtollen geht es 
in eine vom Tag erleuchtete eiserfüllte Halle, in deren Hintergrund ein zeitweiſe aller- 
dings vereiſter Durchſchlupf in großen 500 m langen Fortſetzungen erſchloſſen wurde. 
Da reihen ſich domartige Räume mit Ausſichtskanzeln und Kletterſtellen an Geröll- 
halden und an noch unerforſchte Schächte mit unterirdiſchen Waſſerläufen. 

Zahlreich ſind die Höhlen, die ſich bei näherer Durchſuchung der oft ſchnee erfüllten 
Eingänge zwiſchen den Klüften an der Hochfläche finden laſſen. Beſonders freut es den 
Forſcher, wenn er hier und da auch wohlerhaltene Reſte unſeres einſtigen Zeitgenoſſen, 
des braunen Bären auffinden kann. Sie ſtammen von einzelnen Tieren, die ſich in 
Höhlen verkrochen und dann drinnen in einen Abgrund ſtürzten. Dagegen enthalten die 
Fundſtellen des diluvialen Höhlenbären faſt ſtets eine Menge Tiere, deren Knochen mit 
Lehm und Bruchwerk vermengt liegen. Noch zu erwähnen wäre der Salzburger 
Schacht unter dem Salzburger Hochthron, deſſen unſcheinbares Mundloch nicht ahnen 
läßt, daß hier ein Abſtieg bis 170 m Tiefe gelingen konnte. Da die Leitern nur abſatz. 
weiſe ausgelegt werden konnten, währte dieſe Expedition 10 Stunden und war auch für 
jene, welche nur als Poſten auf den einzelnen Schachtabſätzen zur Seilbedienung in der 
Tiefe aushalten mußten, ein Erlebnis. 

Die Oſterhorngruppe. Hier iſt das Gebiet des Salzburger Jura, der beſonders beider. 
ſeits der Taugl mit Oberalmerkalk eine aus einzelnen Berggeſtalten mit reicher 
Talbildung beſtehende Landſchaft aufbaut, die zahlreiche Höhlen birgt. Die deutlich 
horizontale Schichtung des von Hornſteinlagen durchzogenen Geſteins, das 
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infolge ſeiner mergeligen Zwiſchenlagen leicht zur Zerklüftung neigt, prägt der Land- 
ſchaft wie den Höhlen beſondere Eigentümlichkeit auf. Die zahlreichen Almböden dienen 
als Sammelbecken für die die Höhlen ſpeiſenden Niederſchlagswaſſer. Charakteriſtiſch 
find für alle dieſe Höhlen die ſchwarzen oder braunen Hornſteinſchichten, die bis 20 cm 
ſtark die Plattenlagen des Oberalmerkalkes bandartig durchziehen. Die infolge ihrer 
Waſſerunlöslichkeit aus den Wandungen herausragenden Hornſteinbänder erleichtern 
wie Stufen das Erklettern auch der ſteilſten Kamine. Faſt jede Höhle wird von einem 
aktiven Bach durchfloſſen, und oft kann man nur über dem Waſſer auf den Hornftein- 
ſchichten ſpreizend vorwärtskommen. 

Typiſch iſt auch hier als größte der Höhlen das Hundsgfölloch im oberen 
Taugltal. Nicht leicht ift fein 35 m hoher und faſt ebenſo breiter Eingang zu erreichen, 
und die Querung der hinführenden ſteilen, in eine Schlucht abbrechenden, dazu ftein- 
ſchlaggefährlichen Plattenhänge iſt nicht jedermanns Sache. Dann aber geht es faſt eben 
und bequem in einem meiſt zimmerbreiten Gang hinein, bis ſich nach 1040 m Länge ein 
60 m hoher Dom erhebt, aus deſſen Höhe ein Waſſerfall herabkommt. Es iſt dasſelbe 
Waſſer, deſſen Rauſchen wir während der ganzen Wanderung in einer ſekundären Kluft 
unter uns hörten und das als Bach unterhalb des Einganges entſpringt. 

Auch die benachbarte, nicht leicht zu findende Höhle im Wirtskeſſel endet nach 400 /n 
Länge in einem aufwärtsführenden Raum. Viele Höhlen find aber bequemer zugäng- 
lich, wie das Hennerloch mit dem in faſt unberührter Weiße ſchimmernden Feenkamin, 
das Hauflloch mit ſeinen gewundenen Gängen und viel andere Höhlenſyſteme von ähn— 
licher Ausdehnung. 

Auch ganz nahe bei Salzburg, geradezu als Schule für angehende Höhlenforſcher, be- 
finden ſich im Oberalmerkalk die Höhlen des Elsbethner Fagers. Meiſt 
liegen die Eingänge in den das Gebiet durchziehenden kleinen Wandſtufen. Sie bergen 
durchwegs aktive Höhlenbächlein, die oft kanonartig in Schlangenwindungen ſich ganz 
reizende, doch enge Höhlengänge ausgewaſchen haben und die in der Steingut. und Kugel- 
gartenhöhle ganz ausgiebige Höhlenfahrten von mehreren Stunden Dauer ermöglichen. 

Anheimelnd berührt den Höhlenforſcher in dieſem Gebiet auch das noch maſſenhafte 
Vorkommen von Eiben aller Alersſtufen. Dieſe, ſchon von den Griechen der 
Baum der Anterwelt genannt, ſind ſonſt in Deutſchland bis auf wenige wohl gezählte 
Reite ſchon dem Ausſterben nahe, hier aber durchziehen fie als Miſchbeſtand natur- 
wüchſig die Wälder zuweilen fo dicht, daß ſtrichweiſe ſogar alle 3—5 m eine Eibe ſteht, 
und beſchatten, die Felswände krönend, auch unſere Höhlen. 

Auch der Rhätiſche Kalk, im Liegenden der Oberalmerſchichten, zeigt Verkar— 
ſtung. Im Hauptdolomit, der beſonders im nördlichen Teil der Oſterhorngruppe 
deren Sockel bildet, kommen ſchachtartige Höhlen vor, weil der brüchige Dolomit ver- 
tikale Raumentwicklung liebt. Auch Lias kalk tritt beſonders am Schafberg auf, in 
welchem das einſt turiſtiſch erſchloſſen geweſene Wetterloch, eine große horizontale 
Höhle am Grunde eines 28 m tiefen Schachtes, mehrere hohe Klufthallen miteinander 
verbindet. 

Das Gebiet um Lofer. In den Loferer und Leoganger Steinbergen herrſcht infolge 
des ſteilen Schichtenbaues Abwitterung der Wände zu Karren ſtatt in die Tiefe gehende 
Verkarſtung vor. Von altersher bekannt iſt der knapp an der Saalachſtraße liegende 
Lamprechtsofen. Einſt war das ein unheimlicher Ort, den die Salzburger Re- 
gierung ſogar in den Jahren 1701 und 1716 zumauern laſſen mußte, um den Schatz. 
ſuchern, deren einige ſchon den Tod darin gefunden, den Zugang zu verwehren. Heute 
iſt die Höhle elektriſch beleuchtet. Hinter dem 12 m hohen Portal verläuft der Weg 
durch hohe Klufthallen entlang eines unterirdiſchen Baches, und zwiſchen Rieſenblöcken 
durch geht die betonierte Steiganlage aufwärts einem oben donnernden Waſſerfall ent- 
gegen. Doch enthält die Höhle noch einen zweiten Waſſerlauf, der in dem zu ſcharfkan⸗ 
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tigen Kuliſſen zerfreſſenen Hachelgang faſt eben dahinführt und bis zu einem ab- 
ſchließenden Syphon verfolgt werden kann. 

Ebenfalls im Dachſteinkalk liegen das Schwarz, und Wendenloch im Gerhard 
ſtein, wie auch oberhalb von Kirchental die ſelbſt den Bergführern unbekannt geweſene 
und doch bequem zugängliche Sishöhle in der Prax mit ihrer am Ende eines 
170 m langen Ganges liegenden prächtigen Eishalle. 

Auf der Reiteralpe find bis jetzt eine 40 unter dem Schreckſattel gelegene Eishöhle 
und die Zellerhöhle in der Südwand des Wagendriſſelhornes bekanntgeworden, deren 
faſt 50 m breites und 30 zn hohes Portal in eine 100 % lange Rieſenhalle führt. Sie iſt 
aber nur Kletterern zugänglich. 

Die ungeheure Ausdehnung des Steinernen Meeres und des Hochkönigs 
bieten der höhlenkundlichen Erforſchung große Schwierigkeiten. Das Gams oder Kalk. 
ſpatloch, eine Eishöhle nahe dem Riemannhaus, die Teufelskirche im Kar ober der 
Torſäule und das Waſſerloch bei der Erichhütte am Hochkönig bedeuten erſt den Anfang 
der Erforſchung dieſer Gebiete. 

Südlich der Salzach liegen im Radſtädter Kalk, deſſen ſtengelig plattige Struk— 
tur beſondere Formen ſchafft, im Gaſteiner Tal die Höhlen Heidniſche und Entriſche 
Kirche, letztere 300 m lang mit gewaltigen Kolken und Kaminbildungen. Auch eine 
ſchöne Eroſionshöhle im Großarltal bei der Alten Wacht ſowie eine Eishöhle am 
Faulkogel zählen hier zu den Entdedungen der letzten Jahre. 

Im Lungau iſt das Preberloch durch feinen an einer Kontaktfläche zwiſchen Friftal- 
linem Arkalk und Glimmerſchiefer ausgebildeten 200 m langen Gang mit mehreren 
hallenartigen Erweiterungen bemerkenswert. Darin vorgefundene Inſchriften, Haus- 
zeichen und Jahreszahlen von 1501 an zeugen auch hier von einſtigen Schatzgräber⸗ 
beſuchen. 

So ſehen wir von der äußerſten Ecke unſeres Salzburger Höhlengebietes zurück auf 
unſer ſchönes Ländchen mit ſeinem noch ungeheuren Arbeitsgebiet für den Forſcher, 
der auch in den geheimnisvollen Tiefen unſerer Berge nach alpiner Arbeit ſtrebt, mit 
dem Ziel, Steine zuſammenzutragen zum großen Erkenntnisbau vom Werden und 
Vergehen unſerer Berge. 


Das Felsgerüſt der Otztal-Stubaier Alpen 


Zum Erſcheinen des erſten Blattes der neuen Alpenvereinskarte 


Von Dr. Georg Mutſchlechner, Innsbruck 


er die ſchönen, firngekrönten Otztaler und Stubaier Alpen beſuchen und wer 

dort die Hochgebirgsnatur genießen will, dem wird eine Aberſicht und knappe 
Erläuterung der geologiſchen Verhältniſſe, der Bauſtoffe und der Bauart nach dem 
heutigen Stande der Kenntnis willkommen ſein. 


Allgemeines 


Der mächtige Gebirgsſtock erjtredt ſich vom Inn bis zur Etſch, vom Reſchenſcheideck 
bis zum Brenner, und umfaßt mit feiner Fläche von rund 5300 gkm den größten Teil 
der Weſtlichen Tiroler Zentralalpen. Er hat eine ſehr bewegte Vergangenheit hinter 
ſich. Nicht minder klar als andere Alpenteile erzählt er uns ein Stück geologiſcher Ge⸗ 
ſchichte der Oſtalpen, großartiger und eindrucksvoller als anderswo iſt hier in Form 
und Farbe die Verſchiedenheit der Geſteine ausgeprägt, eigenartig iſt die Bauweiſe. 

Schon das allgemeine Landſchaftsbild zeigt, daß am Aufbau geologiſch grundver- 
ſchiedene Einheiten Anteil haben. Faſt alle beſtehen zur Hauptſache aus kriſtallinen 
Schiefern, aus Geſteinen, die ihr urſprüngliches Ausſehen unter dem Einfluß ftar- 
ken Druckes, intenſiver Durchbewegung (Knetung) und hoher Temperaturen verloren 
haben. Es entſtanden bei dieſer Veränderung neue, meta morphe Geſteine, die meift 
fo ſtark umgewandelt find, daß der Ausgangsſtoff nur mehr durch mikroſkopiſche Unter- 
ſuchung der bis zur Durchſichtigkeit dünngeſchliffenen Geſteinsproben zu ermitteln iſt. 
Die Ambildung äußert ſich in einer Anderung der Struktur und der mineraliſchen Zu⸗ 
ſammenſetzung. Kriſtalline Schiefer können einerſeits aus Maſſengeſteinen, alfo aus 
erſtarrten Schmelzflüſſen entſtehen, man nennt fie dann kurz Ort ho geſteine, z. B. 
Orthogneis; anderſeits aus Abſatzgeſteinen (Sedimenten), dann ſpricht man von Para- 
geſteinen, z. B. von Paragneiſen. 

Die beſonders für den Bergſteiger in Betracht kommenden inneren Teile des Gebietes 
beſtehen größtenteils aus ſolchen Parageſteinen, in welche ſpäter Schmelzflüſſe ver. 
ſchiedener Art eingedrungen ſind. Es iſt das der große Bereich der Otztaler und 
Stubaier Gneiſe. Im Oſten wird dieſes kriſtalline Grundgebirge von den Stu- 
baier Kalkalpen, von der Tribulaungruppe und anderen Kalkinſeln bedeckt, von Mee⸗ 
resbildungen, die hinſichtlich Entſtehung, Alter und Geſtalt den Kalkalpen vergleichbar 
find. Im Weſten weiſt der ähnlich aufgebaute, aber ganz iſolierte Jaggl oder Endkopf 
auf ehemalige Verbindung mit den Engadiner Dolomiten. 

Dazu kommt als zweitgrößte geologiſche Einheit der im Südoſten anſchließende 
Schneeberger Zug: ein von Goſſenſaß und Sterzing im Eiſacktal über den 
Schneeberg (Paſſeier) nach Weſten verlaufender, mineralreicher Geſteinszug, der in 
ſeiner Fortſetzung den Gurgler Kamm aufbaut und in der Texelgruppe (nordweſtlich 
Meran) endigt. 

An den Rändern reichen noch ein paar andere, bergſteigeriſch jedoch unbedeutende 
Felsarten in die Ötztaler und Stubaier Alpen herein oder kommen darunter heraus 
zum Vorſchein. So greifen im Nordweſten eben noch Geſteine der Nordtiroler Kalk, 
alpen auf das ſüdliche Innufer, ſomit auf orographiſch zentralalpines Gebiet herüber. 
Ihr Anteil beſchränkt ſich auf einen ſchmalen, ſteilgeſtellten Streifen in der nordweſt⸗ 


Zeitſchriſt des D. und O. A.⸗V. 1937. 8 


114 Dr. Georg Mutſchlechner 


lichen Ede zwiſchen Zams und Bahnhof Imſt. Er vereinigt in ſich die wichtigſten Ge- 
ſteinstypen der Lechtaler Alpen vom ausgehenden Erdaltertum bis in die jüngere 
Jurazeit. 

Am Nordrande der Otztaler Gneiſe tritt in drei oberflächlich getrennten Bereichen 
Quarzphyllit auf. 

Im Oſten hingegen liegt anderer Quarzphyllit zuſammen mit Ablagerungen 
aus der Steinkohlenzeit über den viel jüngeren Geſteinen der Tribulaungruppe. 

Südlich Steinach am Brenner reichen kalkige Schiefer, ſogenannte Kalkphyllite 
oder Brennerſchiefer, die öſtlich der Brennerfurche weit verbreitet ſind, in den Bereich 
der Weſtlichen Tiroler Zentralalpen herein. 

Den Süd- und Südoſtrand und einen Teil der Sarntaler Alpen nehmen die mannig⸗ 
fach zuſammengeſetzten „Alten Gneiſe“! ein, die im weſentlichen mit der Hauptmaſſe 
der Otztaler Alpen übereinſtimmen. 

Im Weſten endlich taucht zwiſchen Ardez und Prutz unter den Gneiſen das Gewölbe 
der viel jüngeren Bündner Schiefer auf. 

Anderſeits greifen die Otztal⸗Stubaier Geſteine auf andere Gebiete über, im Oſten 
auf die Tuxer Vorberge (Patſcherkofel uſw.), im Weſten, jenſeits des Reſchenpaſſes, auf 
die Sesvennagruppe. 


Der Bereich der Otztaler und Stubaier Gneiſe 
Dieſe Einheit beſteht aus dem kriſtallinen Grundgebirge und jüngeren Auflagerungen 
und umfaßt zwei Drittel des ganzen Gebietes, nämlich die nördlichen, mittleren und 
ſüdweſtlichen Teile. 


a) Das kriſtalline Grundgebirge 


Die verbreitetſte Geſteinsart iſt ein Parageſtein. Aus ehemals tonigen und ſandigen 

Ablagerungen iſt durch Metamorphoſe ein Geſtein von gneiſiger Struktur entſtanden. 
Grauer Quarz, Schuppen von dunklem Magneſiaglimmer (Biotit) und hellem Kali- 
glimmer (Muskowit) und weißer Feldſpat ſind ſeine Hauptbeſtandteile. Seltener findet 
man auch Nadeln von ſchwarzem Turmalin. Teils iſt es mehr ein Schiefergneis, 
teils mehr Gneisglimmerſchiefer. Mit zunehmendem Quarzgehalt werden 
daraus Quarzitſchiefer und ſchließlich reine Quarzgeſteine. Eine meiſt als Perlgneis 
bezeichnete Abart iſt gekennzeichnet durch viele kleine, erſt nachträglich, d. h. durch ſpätere 
Stoffzufuhr entſtandene Feldſpatknoten. Sie iſt beſonders im mittleren Teil der Hoch⸗ 
edergruppe und in Langtaufers verbreitet. Wenn die Schiefergneiſe durch Gebirgsbe- 
wegungen verdrückt, ausgewalzt und blätterig ſind, nennt man ſie Phyllitgneiſe. 
Zwiſchen dieſen Typen gibt es verſchiedene Abergänge. 
Andere Abarten der Schiefergneiſe: Schuppige Biotitgneiſe mit dunklem Glimmer, 
der in parallel angeordneten Schuppen gleichmäßig im Geſtein verteilt iſt, ſind wahrſcheinlich von 
granitiſchen Schmelzen beeinflußt. Hauptverbreitung im Bereiche des Gepatſchferners, im Ge- 
lände dank der größeren Feſtigkeit hervortretend. — Biotitſchiefer: Feinkörnige, braune 
Schiefer mit vielen Biotitſchüppchen auf den Schieferungsflächen. Damit wechſellagernd Biotit 
führende Quarzite. Hauptgebiet in den ſüdweſtlichen Sclrainer Bergen. 

Durch den Glimmerreichtum wird der Zerfall dieſer meiſt in Platten ſpaltenden Schie⸗ 
fergneiſe und ihrer Abarten begünſtigt. Die Bergformen ſind deshalb weniger ſchroff 
als in Gebieten, die ſich aus Orthogeſteinen aufbauen. Der dunkle, eiſenhältige 
Glimmer erzeugt die in den Otztaler und Stubaier Alpen ſo häufig roſtrote oder braune 
Verwitterungsfarbe. Wegen der relativ geringen Feſtigkeit und der günſtigen chemiſchen 
Zuſammenſetzung bilden dieſe Geſteine für die Pflanzenwelt auch noch in ſehr hohen 
Lagen leidlich gute Böden. In den ſüdlichen Verzweigungen des Otztales haben die 
Schiefergneiſe und Gneisglimmerſchiefer ihre größte geſchloſſene Verbreitung. Zuſam⸗ 
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men mit dem Klima!) iſt es fo auch geologiſch begründet, daß wir dort die höchſtgelegenen 
Ortſchaften und Höfe der Alpen öſtlich der Schweizer Grenze finden: Obergurgl in 
1927 m und Vent in 1893 m Höhe. 

Eine zweite, in der Geſamtverbreitung aber doch ſchon weſentlich zurücktretende 
Hauptgeſteinsart, auch ein Parageſtein, ſindmineralreiche Glimmerfdie- 
fer. Das Vorwalten von hellem Glimmer und die Armut an Feldſpat unterſcheidet 
fie von den glimmerreichen Abarten der Schiefergneiſe. Allerdings gibt es auch nad- 
träglich entſtandene Feldſpatknoten, die bei der Anwitterung als helle Erhabenheiten 
zum Vorſchein kommen. Der „Mineralreichtum“ dieſer Geſteine beſteht in kleinen 
Höckern von rotem Granat und dunkelbraunen, prismatiſchen Kriſtallen von Stau- 
rolith, die wegen ihrer Widerſtandsfähigkeit gegen Verwitterungseinflüſſe deutlich 
hervortreten. Fundſtellen: Sonntagsberg nächſt der Adolf-Pichler-Hütte; Ziſchkeles⸗ 
Oſtgrat weſtlich Liſens; Widdersberg öſtlich Liſens. Seltener iſt das blaue Mineral 
Cyanit (Diſthen) zu finden. 

Durch dieſe Ortsangaben iſt das eine Gebiet mineralreicher Glimmerſchiefer ſchon 
angedeutet. Es ſind die ſanft geformten ſüdlichen Sellrainer Berge mit ihren bis oben 
begrünten, auch im Winter zugänglichen Gipfeln. 

Weit verbreitet ſind die Granat und Staurolith führenden Glimmerſchiefer aber 
auch in den ſüdweſtlichen Ötztaler Alpen: ſüdlich der Weißkugel im inneren Matſcher⸗ 
und Schnalſer Tal. Beſonders ſchöne Staurolithkriſtalle und viele große Feldſpat⸗ 
knoten kann man an den Fluchtwänden weſtlich der Vernagthütte ſammeln. 

Durch Metamorphoſe veränderter Kalkſtein (Marmor) iſt im Bereiche der Of. 
taler Gneiſe ſehr ſelten. Im Sellrain und Stubai gibt es z. B. kein einziges Vorkom⸗ 
men. Die wenigen bekannt gewordenen Lager im Otztal ſind nur einige Dezimeter dick 
und reichen nicht weit. Für Bauzwecke muß der Kalk oft weit hergeſchafft werden. Im 
innerſten Otztal behilft man ſich mit hellen Marmorfindlingen, die dem ſüdlich gelege- 
nen Schneeberger Zug entſtammen. 

Mit dem Marmor verwechſelt der Laie zuweilen die Quarzit e. Das find graue, 
glimmerarme Quarzgeſteine, die ſich durch Härte und Feſtigkeit auszeichnen. Sie bilden 
meiſt nur unbedeutende ſchmale Züge. 

Zu dieſen Parageſteinen kommen in den Otztaler und Stubaier Alpen mehr oder 
weniger ſtark veränderte Maſſen⸗ und Ganggeſteine. Innerhalb der Maffen- 
geſteine unterſcheidet man hier zweierlei Gruppen: Amphibolite und Granite. 

Amphibolite find harte, widerftandsfähige, dunkelgrüne Geſteine aus Horn- 
blende (Amphibol) und weißem Feldſpat (Plagioklas). Nach dem Vorhandenſein 
beſtimmter Nebengemengteile trennt man die ſehr häufigen Granatamphibolite mit 
ihren vielen kleinen, dunkelroten Granaten von den Biotitamphiboliten und von den an 
der gelbgrünen Färbung leicht kenntlichen Epidotamphiboliten. Sie alle ſind aus dunklen 
Erſtarrungsgeſteinen entſtanden und haben in der Regel ihre urſprüngliche Struktur 
ganz verloren. 

Dieſe im nördlichen und mittleren Abſchnitt der Otztaler Gneiſe weitverbreiteten 
Geſteinsarten bilden oft ſehr mächtige und langgeſtreckte Einlagerungen in den Gneiſen. 
Das größte geſchloſſene Verbreitungsgebiet liegt zwiſchen St. Leonhard im Pitztal 
und Längenfeld bzw. Sölden im Otztal. Letzteres iſt im Amphibolitbereich ſchluchtartig 
eingeengt. Beſonders im Gegenſatz zu den leicht verwitternden Schiefergneiſen bilden 
die Amphibolite ſchroffe Felsformen, die durch ihre düſtere Färbung noch an Wildheit 
gewinnen. Berühmt ſind der dunkle, zackige Wildgrat weſtlich Amhauſen und die kühnen, 
ſteil abfallenden Gipfel und Hörner im Kaunergrat zwiſchen Kaunertal und Pitztal. 


1) In Gebieten größter Maſſenerhebung rücken bekanntlich auch die klimatiſchen Höhengrenzen 
hinauf. 
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Dünnplattige, feinfaſerige, feldſpatarme oder freie Hornblendegeſteine werden als 
Hornblendeſchiefer bezeichnet. 

In vielen kleinen Linſen findet man innerhalb der Amphibolite des Otztales ſüdlich 
Längenfeld und nördlich von Sölden Eklogite, äußerſt harte, wegen der undeut- 
lichen Korngrenzen oft ganz dicht erſcheinende Geſteine. Sie beſtehen aus blaßgrünem 
Augit und rötlichem Granat. Die Geſamtfarbe iſt hell. Augitarme Varietäten leiten 
über zu den ſogenannten Granatfelſen. 

Granitiſche Geſteine. Die zweite große und für die Zuſammenſetzung der 
Otztaler Alpen wichtige Gruppe von Orthogeſteinen iſt aus granitiſchen Schmelzflüſſen 
hervorgegangen. Solche ſind an vielen Stellen und zu verſchiedenen Zeiten aufgeſtiegen, 
in die ehemaligen Sedimentgeſteine eingedrungen und haben ſich in dieſen zumeiſt 
lagerförmig, ſchichtparallel ausgebreitet. Auch die Amphibolite wurden von ihnen 
durchſetzt. 

Granite ſind, ganz allgemein ausgedrückt, körnige Erſtarrungsgeſteine aus Quarz, 
Feldſpat und Glimmern. Die urſprünglich richtungslos körnige Struktur aber iſt meiſt 
nicht mehr erhalten. Zuſammen mit den Hüllgeſteinen haben die Granite eine Amwand— 
lung ihres Gefüges und eine Anderung des Mineralbeſtandes erfahren. Sie haben mit 
der Schieferung in verſchiedenem Grade das Ausſehen von Gneiſen angenommen. 
Zwiſchen nahezu unveränderten Graniten und ſtark verſchieferten Gneiſen ſind alle 
Abergänge zu finden. Viele ſolche Gneiſe zeigen eine Anordnung der Komponenten zu 
kleinen Linſen oder Flaſern (Flaſergneiſe), bei anderen treten wieder einzelne 
Feldſpatkörner durch beſondere Größe wie Augen hervor (Augengneiſe). Die 
häufig damit verbundenen Anderungen im Mineralbeſtand äußern ſich hauptſächlich in 
der Neubildung von feinſchuppigem, grünlichem, ſerizitiſchem Glimmer auf 
Koſten der Feldſpäte. 

Schon das granitiſche Stamm-Magma hat ſich in chemiſch und mineralogiſch verſchie— 
dene Teilmagmen geſpalten. Die einzelnen Typen werden im folgenden nach zunehmen- 
dem Kieſelſäuregehalt beſchrieben. 

1. Granodioritgneis. Das am ſtärkſten baſiſche Glied innerhalb der granitiſchen Reihe. 
„Baſiſch“ bedeutet: verhältnismäßig wenig Kieſelſäure, dafür mehr Kalk und Magneſia. Es find 
verſchieferte Granitdiorite, beſtehend aus viel Natronfeldſpat (Plagioklas) und wenig Kalifeld- 
ſpat, ferner aus Quarz, Biotit und Hornblende. Sie enthalten Schollen von Amphibolit, haben 
dieſen bei ihrem Aufdringen bereits vorgefunden, ſind daher jünger. 

Die Verbreitung dieſer ſehr widerſtandsfähigen Geſteinsart iſt auf die Hochedergruppe, die 
Berge beiderſeits des Sellraintales und des äußeren Otztales beſchränkt. Das Otztal wird von 
den beiden größten Lagern in oſtweſtlicher Richtung durchquert: zwiſchen Habichen und Tumpen 
vom Acherkogelzug, benannt nach der 3010 m hohen Pyramide des Acherkogels, dem nördlichſten 
Dreitauſender in den Otztaler bzw. Stubaier Alpen. Wenig weiter ſüdlich folgt zwiſchen Tumpen 
und Oſten der Zug der Engelswand. Beide Geſteinszüge verengen auffällig das im Bereich der 
Schieſergneiſe viel breitere, offene Tal. 

2. Tonalitgneis. Ein grobkriſtallines Geſtein aus weißem Natronfeldſpat und nie ohne 
Kalifeldſpat, aus grauem Quarz, dunklem Glimmer und ſchwarzgrüner Hornblende. Verbreitung: 
am Plamorderſpitz öſtlich vom Reſchenpaß und öſtlich anſchließend bis zum Henneſiegelferner. 
Am ſteil aufragenden Seekogel (im Kaunergrat) und deſſen weſtoſtſtreichender Gratſchneide. Oſt- 
lich des Pitztales baut es den Puikogel auf. Am Pflerſcher Pinkel in der Tribulaungruppe findet 
man einen amphibolitiſchen Tonalitgneis. 

3. Biotitgranitgneis. Zuſammenſetzung: Plagioklas, Kalifeldſpat und Quarz in gleid- 
mäßiger Körnung. Für die Benennung war der dunkle Magneſiaglimmer (Biotit) maßgebend. 
Dieſes Geſtein iſt räumlich mit den Amphiboliten eng verbunden, was oft in lebhafter Wechſel⸗ 
lagerung mit dieſen zum Ausdruck kommt. Einzelne Vorkommen find als Augengneiſe ent- 
wickelt z. B. bei Silz im Oberinntal, indem ſie Feldſpäte enthalten, die bedeutend größer ſind als 
die übrigen Beſtandteile. Manche werden bis 5 cm lang. Am Rande der Alpeiner Maſſe in der 
Stubaier Gruppe find die Feldſpataugen durch die ſtarke Verſchieferung flachgedrückt und ausge- 
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walzt. Dieſe Geſteinsart iſt beſonders in den nördlichen und mittleren Otztaler Alpen verbreitet. 
Hochedergruppe, Habicht, Alpeiner Gruppe (3. B. Liſener Fernerkogel und Schrandele), Hauer. 
kogel weſtlich Längenfeld, Wildgrat, Glodturmfamm (Hohes Riff), Kaunergrat (beſonders 
Schweikert und Watzeſpitze), beiderſeits Plangeroß im Pitztal, Hohe Geige, Söldner Grieskogel. 
Die Biotitgranitgneiſe bilden überall kühne, ſchroffe Felsgeſtalten, beſonders wenn fie zuſammen 
mit den Amphiboliten auftreten. 

4. Zweiglimmerige Augen- und Flaſergneiſe. Die bedeutendſten granitiſchen Maſſen 
der Otztaler Alpen werden von grobkörnigen, an Quarz und an Feldſpat reichen Gneiſen gebildet. 
Der Glimmergehalt iſt hier etwas geringer, hauptſächlich handelt es ſich um den hellen, oft zu 
grünlichen, ſerizitiſchen Häuten verſchmierten Kaliglimmer (Muskowit). Im Gebiete der Franz⸗ 
Senn-Hütte trifft man ausnahmsweiſe blaßrote Feldſpäte, die zuſammen mit dem grünen Glim- 
merbelag ein recht auffallendes Geſtein bilden. Die Augen- und Flaſergneiſe find ſtark durchbe⸗ 
wegt. Sie find jedenfalls ſtärker verändert als die bisher genannten Granitgneisarten. Mit fort- 
ſchreitender Verſchieferung werden die Augen kleiner und verſchwinden allmählich. Sie werden 
dabei in Serizit verwandelt. In Druck und Bewegungszonen bilden ſich Quarzſerizitſchiefer. 

Die großen Linſen und die weit verfolgbaren Lager halten ſich deutlich an den Verlauf und 
an das Einfallen der Schiefergneiſe. 

Verbreitung: Birkkogel bei Kühtai; an der Kerachſpitze und bei der Mutterberger Alm in 
Stubai; ſüdlich Amhauſen im Otztal; beiderſeits des äußeren Pitztales (beſonders Aifenſpitz⸗ 
gruppe). In der Amgebung der Hildesheimer Hütte im Windachtal und der Braunſchweiger 
Hütte im innerſten Pitztal. Glockturmgruppe. Oſtlich St. Valentin auf der Haide im oberſten 
Vinſchgau. Dieſe großblockig zerfallenden Gneiſe liefern ungemein ſteile Bergformen. Auch in 
tieferen Lagen bilden fie felfige Hänge. 

5. Muskowitgranitgneis. Es iſt eine ſehr ſaure (an Kieſelſäure reiche), deshalb auch helle 
granitiſche Abſpaltung aus dem Schmelzfluß. Das ziemlich grobkörnige Geſtein iſt meiſt noch 
wenig verſchiefert. Der wie Perlmutter glänzende Kaliglimmer (Muskowit) als alleinige Glim- 
merart gab ihm den Namen. Feldſpat, und zwar vorwiegend Kalifeldſpat, und Quarz ſind die 
übrigen mineraliſchen Beſtandteile. Bei mechaniſcher Amformung entſtehen grünliche, ſerizitiſche 
Muskowitgneisſchiefſer. 

Solche Geſteine ſind, mit Ausnahme des mittleren Abſchnittes, in den ganzen Otztaler Alpen 
als kleine Lager oder in Form von Gängen vorhanden, meiſt aber ohne beſondere Ausdehnung 
zu erlangen. Am reichſten find fie im Glockturmkamm (am Weſtrande der Otztaler Gneiſe) ent- 
wickelt. 

6. Aplite. Am Rande der Alpeiner Maſſe und anderer größerer Granitgneisvorkommen 
findet man feinkörnige, an Kieſelſäure beſonders reiche, ganz helle Geſteine aus Quarz und Feld. 
ſpat, die meiſt gar keinen Glimmer enthalten. Solche Bildungen treten auch gangförmig auf. 
Der Strahlkogel ſüdöſtlich von Amhauſen hat ſeinen Namen nach den hellen Adern bekommen, 
die wie Strahlen die dunklen Biotitſchiefer und Schieſergneiſe durchſetzen. 

7. Pegmatite. Zuſammen mit den Apliten kommen extrem grobkörnige, in der Regel unver- 
ſchieferte Geſteine vor, zuſammengeſetzt aus Quarz, großen Feldſpatkriſtallen und großen Mus- 
kowittafeln. Roter Granat und ſchwarzer Turmalin (Schörl) find gar nicht ſeltene Yegleitmine- 
ralien. Quarzreiche Pegmatite enthalten manchmal Andaluſitkriſtalle. Auch die Pegmatite durch⸗ 
dringen als Adern kreuz und quer die Gneiſe, nur größere Maſſen ſind lagerförmig eingeſchaltet. 

8. Quarzgänge. Durch Abnahme des Feldſpates und des Glimmers gehen die Pegmatite 
in die ſauerſte Abſpaltung des granitiſchen Magmas, in reine Quarzgeſteine über. Solche Quarz 
gänge waren die Fundſtätten der weltberühmt gewordenen und in viele Sammlungen gewan- 
derten, bis zu 2 dm langen An daluſitkriſtalle und der in Pinit umgewandelten Cordierite. 
Fundſtellen für Andaluſit: Liſens und Praxmar im Sellrain; an der Südſeite des Acherkogel— 
zuges (Sulzkogel uſw.); auf der Loibisalm im Pitztal; auch am Habicht. — Fundplätze für Cor- 
dierit: Am Geigenkamm zwiſchen Otztal und Pitztal, und zwar ſüdlich vom Loibiskogel. Auch im 
Sulztal und im Winnebachtal öſtlich Längenfeld. 


Ganggeſteine: 

Diabas. Gänge einer diabaſiſchen Geſteinsart kommen im Bereiche der Otztaler Gneiſe 
vielenorts vor. Die bis über 1 km langen und höchſtens 40 dicken Lagergänge folgen meift dem 
Verlauf der kriſtallinen Schiefer, indem ſie den Schieferungsflächen parallel eingeſchaltet ſind. 
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Nur vereinzelt find fie als echte Gänge auch quer zur Geſteinsſtruktur auſgeſtiegen. Es find 
dichte oder feinkörnige, aus Plagioklas und Hornblende zuſammengeſetzte Geſteine. 

Mit dem Empordringen dieſer Ganggeſteine ſtehen mehrere Erzvorkommen am Weſtrande 
der Otztaler Maſſe in Zuſammenhang. Am bedeutendſten iſt der „Bergbau Töſens“ im Glock 
haus⸗Gebiet öſtlich Pfunds, einer der höchſtgelegenen in den- Oſtalpen mit Stollen bis in 2800 m 
Höhe. Die Erzlöſungen, aus denen hauptſächlich ſilberhaltiger Bleiglanz und etwas Zinkblende 
ausgeſchieden wurde, waren z. T. den durch die Intruſivgeſteine vorgezeichneten Wegen gefolgt. 

Andere baſiſche Ganggeſteine enthalten Quarz (Quarzdiabas) oder viel braune, nicht umge⸗ 
wandelte Hornblende (Proterobas). 

Am Zungenende des Gepatſchferners findet man Geſchiebe von graugrünen Geſteinen, die 
weiße, bis 1 cm lange Einfprenglinge von Labrador -Feldſpat enthalten. Dieſe Geſteinsart heißt 
Labradorporphyrit oder Diabasporphyrit. 

Außer dieſen baſiſchen Gängen kennt man von der Elferſpitzgruppe (ſüdlich des Reſchenpaſſes) 
auch ſaure, granitiſche Gangbildungen, die noch jünger find. 

Die Köfler!) Bimsſteine: 

Eine ganz eigenartige Spaltenfüllung in der Nähe des Weilers Köfels im Otztale hat be- 
ſonders in neuerer Zeit die Geologen viel beſchäſtigt. Seit mehr als 80 Jahren kennt man von 
dort großporige „Bimsſteine“, die nur aus einer verhältnismäßig jungen Geſteinsſchmelze er- 
ſtarrt ſein können. 

Die Anſichten über die Entſtehungsurſache haben ſich in den letzten Jahren geteilt (Vulkanis- 
mus, Auſſchmelzung durch Gaſe, Meteoreinſchlag). Die Spaltfüllung, 350 m nordöſtlich der 
Köfler Kirche, iſt als Naturdenkmal geſchützt. 


b) Die jüngere Schichtfolge über dem kriſtallinen Grundgebirge 


Das Otztaler Gneisgebirge wird im Oſten und im Weſten von Inſeln jüngerer 
Schichten überlagert, die dem Erdmittelalter (Meſozoikum) angehören. Im Oſten be- 
ſtehen die Kalkkögel, der Serleskamm, die Tribulaungruppe und 
ein paar ganz kleine Reſte im Süden daraus. Im Weſten bauen gleiche oder zumindeſt 
ähnliche Geſteine den Jaggl oder Endkopf bei Graun auf und jenſeits des Reſchen⸗ 
paſſes die Engadiner Dolomiten mit dem Piz Lad als nördlichſtem Vor- 
poften. Daß dieſe beiden 60 Em voneinander entfernten Vorkommen einſt zuſammen⸗ 
hingen, daß alſo auch im zwiſchenliegenden Gebiete die jüngere Bedeckung vorhanden 
war, wird wohl vermutet, kann aber nicht bewieſen werden. 

Das Auflagerungsverhältnis auf den kriſtallinen Schiefern iſt im großen ganzen 
noch das urſprüngliche. An vielen Stellen iſt aber die Grenzfläche nicht mehr ungeſtört, 
ſondern durch kleine Verſchiebungen kompliziert. 

Auch dieſe jüngeren Schichten find in verſchiedenem Grade metamorph, ver- 
ändert, was ſich beſonders in dem Vorhandenſein von Glimmer flaſern und in der 
Marmoriſierung der Kalkgeſteine kundtut. Die Organismenreſte wurden dabei 
teilweiſe zerſtört. 

Die Reihe dieſer jungen Schichten beginnt mit groben Aufarbeitungsprodukten von 
ungleichmäßiger Verbreitung und wechſelnder Mächtigkeit. Es find zu unterſt ver- 
ſchieſerte Quarzkonglomerate, darüber zu Quarziten umkriſtalliſierte Quarzſandſteine, 
grüne und violette, ſerizitiſche Schiefer und Serizitphyllite. Die ganze Folge wird als 
„Verrucano“ (nach der Burg Verruca bei Piſa) bezeichnet. Sie bildete ſich an der 
Wende vom Erdaltertum zum Erdmittelalter. 

Am Hohen Burgſtall, nördlich Neuſtift im Stubaital, ſind die Konglomerate un- 
gleichmäßig vererzt. Es handelt ſich um feinſchuppigen Eiſenglanz und um einge- 
ſprengte Magnetitkriſtalle. Schon vor mehr als hundert Jahren wurden die erſten 
Schurfverſuche unternommen. Ein alter Bergbau beſtand auch oberhalb Plöven bei 
Fulpmes. 


) „Köfelſer“ entſpricht nicht dem Sprachgebrauch. 
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Nach oben wird das Geſteinskorn feiner, es ſtellen ſich helle, bräunlich anwitternde 
Sandſteine (Buntſandſtein) ein, die der älteren Triaszeit entſtammen. 

Darüber erſcheinen dunkle, in Bänkchen abgeſetzte Kalke, manchmal von weißen und 
rötlichen Adern durchzogen, zum Teil mit Hornſteinknollen und überzügen, ferner 
Dolomite, löcherige Kalkſteine (Rauhwacken) und Gips. Sie entſprechen im Alter dem 
Muſchelkalk der mittleren Abteilung der Triasformation. In dieſen Ablagerun⸗ 
gen fanden ſich am Pfriemesköpfl (Nordoſtecke der Kalkkögel) und am Piz Lad deutliche 
Organismenreſte. 

In den Stubaier Kalkalpen folgen als nächſt jüngeres Schichtpaket graue Mergel 
und bräunliche, metamorphe, leicht ſpaltbare Mergelſchiefer, die in Anlehnung an die 
nordalpine Trias allgemein als Partnach Schichten bezeichnet werden. Trotz 
der eingetretenen Veränderung gelang es, in ihnen unterhalb der Pfriemeswand 
Foſſilſpuren zu finden, in neueſter Zeit auch für die Altersfeſtſtellung entſcheidende 
Ammoniten. 

Auf dieſen grauen Schlammſchichten hat ſich helles, reines Kalk. und Dolomitgeſtein 
abgelagert. Aus ſolchem zum Teil kriſtallinem „Wetterfteindolomit” (gleich 
alt mit dem Wetterſteinkalk der Nördlichen Kalkalpen) beſteht die Pfriemeswand, der 
untere Teil des Ampſerſtein und der Hohe Burgſtall, der Elſerſpitz ſüdlich Neuſtift. 
Ferner der von Schutthalden verkleidete Anterbau des Serleskammes und der Tribu- 
laune, die Weißwandſpitze im innerſten Pflerſchtal und der Dolomitſockel der Telfer 
Weißen weſtlich Goſſenſaß. Auch die eingefalteten Dolomite der Schneeberger Weißen, 
der Moarer Weißen und der Gürtelwand im Schneeberger Gebiete gehören hierher. Sie 
laſſen trotz ſtarker Amkriſtalliſierung noch deutlich die Refte von Seelilien erkennen. 
Schließlich ganz im Weſten der Jaggl und der Piz Lad. Der Wetterſteindolomit iſt der 
erſte, tiefere Hauptfelsbildner innerhalb der jüngeren Auflagerung. 

Darüber breiten ſich die dunklen Tonſchiefer, Kalke, Dolomite, Oolithe, Sandſteine 
und Breccien der Raibler Schichten. Auch Rauhwacken und Gips find bekannt. 
Dieſe Leitſchichten dienten als Anhaltspunkt für die Gliederung der ganzen Geſteins⸗ 
folge. Die meiſten Geſteinstypen ſind umkriſtalliſiert, die dunklen Tonſchiefer wurden 
zu Glanzſchiefern, die Sandſteine zu Quarziten verändert. Der Grad der Kriſtalliſation 
nimmt nach Süden hin zu. Südlich des Gſchnitztales trifft man dunkle Schiefer mit neu- 
gebildeten, quergeſtellten Biotiten. 

Die Raibler Schichten find wie in den Kalkalpen fo auch hier ein waſſerſpeichernder 
Horizont, der die unterlagernden Schichten vor Abtragung ſchützt und Geſimſe ent- 
ſtehen läßt (Pfriemeswand). Sie bewirken eine Anterteilung der mächtigen, ſcheinbar 
einheitlichen Dolomitmaſſe dieſer Berge, über ihnen folgt als zweiter, jüngerer Fels. 
bildner der Hauptdolomit. Er iſt ein graues, hell anwitterndes Geſtein, meiſt 
auch etwas verändert, zum Teil marmorifiert und von Glimmeranhäufungen durch— 
zogen. Außer ſämtlichen Gipfeln der Kalkkögel baut er die Ilmſpitzen und die ſteilſten 
Teile des Serleskammes, des Blaſer, die Wände der Tribulaungruppe und die Gip- 
felpartie der Telfer Weißen auf. Wegen feiner großen Verbreitung in der Tribulaun- 
gruppe wird er auch „Tribulaundolomit“ genannt. 

Im Serleskamm und in der Tribulaungruppe ſtellt ſich als jüngſtes Sediment der 
Triasformation eine dunkle, mehrere hundert Meter mächtige, als Kößner Schich— 
ten bezeichnete Geſteinsfolge ein: dunkelgraue und bräunliche Kalke, voll von zer: 
brochenen Muſchelſchalen, ferner bunte Kalk- und Tonſchiefer. Einige Glieder find meta- 
morph geworden, zu Glimmerkalken, gebänderten Marmoren und ſogar Phylliten. 

Von der Keſſelſpitze (Hutzl) und von der Waſenwand, beide im Serleskamm, kennt 
man noch jüngere, bereits der Jura- Formation angehörende Geſteine und man ver- 
mutet ſolche auch am Tribulaun. Note Kalke (Adnether Schichten — Lias) enthalten an 
der Keſſelſpitze verquetſchte, zum Teil große Ammoniten und auch Belemniten. Röt- 
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liche und grünliche, kieſelige Schiefer und Hornſteinſchichten an der Waſenwand deuten 
auf Oberen Jura. 

Alles in allem iſt dieſe kalkreiche permiſch⸗meſozoiſche Bedeckung des kriſtallinen An— 
tergrundes der Schichtfolge der Nördlichen Kalkalpen ähnlich, großenteils ſtimmt ſie 
damit überein. Der Hauptunterſchied beſteht in der jedenfalls nachtriadiſchen, als 
Metamorphoſe bezeichneten Geſteinsumwandlung, die von Norden nach Süden merk. 
lich zunimmt. In den Kalkkögeln ſind es nur verhältnismäßig ſchwache Anzeichen, 
weiter im Süden iſt die Kriſtalliſation viel ſtärker. 

Im Landſchaftsbilde kommt der Gegenſatz der hellen Farben und ſchönen, 
kühnen Felsgeſtalten zu dem dunklen ſanften Schiefergneisgelände wirkungsvoll zur 
Geltung. Nicht mit Anrecht vergleicht man die Stubaier Kalkalpen mit den Südtiroler 
Dolomiten. Gar manches erinnert in der Tat auch im einzelnen an die Schönheit der 
Südlichen Kalkalpen. Dank der flachen Schichtenlagerung kommt faſt überall eine 
Liniierung der Wände zuſtande. 


Quarzphyllit und Carbon über der Tribulaun-Trias 


Am Oſtrande der Otztaler Gneiſe liegen auf dem Dolomit der Tribulaungruppe 
wieder ältere Geſteine. Sie ſind zweifellos durch eine gewaltige Schubbewegung über 
die jüngeren Schichten zu liegen gekommen. Das Verbreitungsgebiet dieſer Schubmaſſe 
reicht vom Gſchnitztal bis an die Südſeite der Brennerberge. 

Zur Hauptſache find es, beſonders im ſüdlichen Abſchnitt, „ OQuarzphyllite“. 
Zuſammen mit ihnen kommen im Gebiete des Steinacher oder Nößlacher Joches graue, 
braun anwitternde, mit Brauneiſenkruſten überzogene Dolomite („Eiſendolomite“) 
unbekannten Alters vor, die örtlich eine gelbbraune, grobſpätige, als Magneſit beſchrie⸗ 
bene Neubildung enthalten. 

Zwiſchen den Tälern Gſchnitz und Obernberg erſcheinen in den Bergwieſen und in 
der Kammregion helle, aus Quarzgeröllen zuſammengeſetzte Kon glomerate und 
grobe, graue Quarzſandſteine mit brauner Verwitterungsrinde; ferner braune 
und ſchwarze, feinkörnige Sandſteine und Schiefer, beide mit viel hellem Glimmer. 

In den Sandſteinen und in den Schiefern gibt es beſtimmte Lagen, die reichlich Ab⸗ 
drücke und Abgüſſe von Pflanzen enthalten: Refte von baumförmigen Schachtelhal⸗ 
men, von Schuppenbäumen und Siegelbäumen (Bärlappverwandte), ſowie vortrefflich 
erhaltene Farnblätter. Die Anterſuchung dieſer Pflanzengeſellſchaft ergab als Alter 
höheres Oberkarbon wie bei Ottweiler im Saarland. 

Dunkle, kohlige Zerfallsprodukte wurden früher von den Bauern als „Nößlacher 
Erde“ (Farberde) gewonnen. Auch mehrere übereinander liegende Kohlen flözchen 
wurden angeſchürft. 

Das unten dicht bewaldete und bis zu höchſt üppig begrünte, ſanftgeformte Bergland 
bietet ein herrliches Schigelände. 

Die pflanzenführenden Schichten zwiſchen Gſchnitz und Obernberg ſind das einzige 
ſicher feſtgeſtellte Vorkommen der Steinkohlenformation in den weſtlichen Zentralalpen. 
Die gleiche Geſteinsfolge trifft man 180 km weiter öſtlich im Gebiete der Stangalpe 
(Turrach) wieder. 


Der Schneeberger Geſteinszug 


An den Bereich der Otztaler Gneiſe ſchließt ſich im Südoſten eine viel kleinere regio, 
nale Einheit an, die eine Sonderſtellung einnimmt. Sie läßt ſich als langer, ſchmaler 
Zug aus dem Eiſacktal zwiſchen Goſſenſaß und Sterzing in flachem Bogen über Inner- 
Ridnaun, den Schneeberg, von dem der Name ſtammt, über Rabenftein im innerſten 
Paſſeier, weiterhin als Gurgler Kamm in die Texelgruppe nordweſtlich Meran ver- 
folgen 
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Es ſind an ſich dieſelben mineralreichen Geſteine wie jene, die öſtlich des Brenner 
als „Antere Schieferhülle“ über dem Zentralgneis der Zillertaler Alpen 
und der Hohen Tauern liegen. Arſprünglich waren es Sedimente, deren Alter man aber 
nicht zu beſtimmen vermag. Das gleiche Ausgangsmaterial hat in beiden Gebieten das 
gleiche Schickſal erfahren. Man darf aber den Schneeberger Zug nicht einfach als Fort- 
ſetzung der Hohen Tauern auffaſſen, denn die Geſteine der Anteren Schieferhülle ſind 
hier in ein anderes geologiſches Niveau, gleichſam in ein höheres Stockwerk gerückt. 

Die vorherrſchende Geſteinsart, graue Granatglimmer ſchiefer und Gra- 
natphyllite, baut den nordweſtlichen Teil auf. Eingelagert ſind ſchmale Züge 
grobkriſtalliner Hornblendegeſteine und Hornblendegarbenſchiefer, gleich den 
Greiner -Schiefern der Zillertaler Alpen. Büſchel von Hornblende auf den Sciefer- 
flächen kommen auch am Rande einer mächtigen Amphibolitmaſſe am Granatenkogel 
vor. Als auffälligſte Einſchaltung bringen helle Marmor züge durch ihr Weiß in 
die dunkelgrauen Berge lebhafte Abwechſlung. Aus ſolchen Lagern ſtammen die hellen 
Geſchiebe, die man z. B. ſüdlich Gurgl im Vorfelde der Gletſcher allenthalben antrifft. 
Im Marmor findet man gelegentlich Anhäufungen eines hellgrünen Minerales, es iſt 
Chromglimmer (Fuchſit). Bekannte Fundplätze für die regelmäßigen, bis fauſtgroßen, 
aber meiſt trüben Otztaler Granaten find das Gebiet des Rotmoos- und des Gais- 
bergferners, die Granatenwand und der Granatenkogel ſüdlich Gurgl. Die Heraus- 
bildung dieſer und anderer neu entſtandenen Mineralien geht auf einen ſpäteren 
Kriſtalliſationsvorgang zurück. Druck, Temperatur und Stoffzufuhr aus einem nahen 
Magmaherd haben dieſe nach den Verhältniſſen in den Tauern ſogenannte „Tauern- 
kriſtalliſation“ bewirkt. 

Gegen das Innere des Schneeberger Zuges folgt ein ſtark wechſelnder Streifen aus 
Kalkglimmerſchiefern, Marmoren (am Kirchenkogel ſehr deutlich), aus Amphiboliten, 
Hornblendegarbenſchiefern und Granatglimmerſchiefern. 

Daran ſchließt — beſonders im Gebiete der Hochwilde — ein Streifen granatarmer 
Schiefer an, in denen ſchmale, aber weit verfolgbare, gelbliche Quarzite und dunkle 
Amphibolitlagen auftreten. 

Den ſüdöſtlichen Teil nehmen Granat und Biotit führende Schiefer ein. In ihnen 
iteden die mächtigſten, bis 100 n dicken, zum Teil durch Faltung wiederholten Mar; 
mor lagen. Sie liefern das weithin leuchtende Gipfelgeſtein der Hohen Weiße (die 
davon ihren Namen hat) und des Lodner. Amphibolite find ihre Begleiter. In Rat- 
ſchinges, weſtlich Sterzing, wurde daraus früher der grobkörnige „Sterzinger Marmor“ ge- 
brochen, der für Denkmäler und für einfache Steinmetzarbeiten vielſeitige Verwendung fand. 

Die hellen, von ihrer dunklen Amgebung deutlich abſtechenden Dolomiteinſchaltungen 
der Schneeberger Weißen, der Moarer Weißen und der Gürtelwand zählen nicht zu 
den vielen anderen Kalkmarmorvorkommen, ſondern ſind eingefaltete Schollen von 
Tribulaun-Geſteinen, gehören demnach geologiſch zum Verbande der Otztaler Gneiſe 
bzw. deren jüngerer Auflagerung. 

Am Nordrande des Schneeberger Geſteinszuges befindet ſich die bekannte Erz 
lagerſtätte. Silberhältiger Bleiglanz und in neuerer Zeit hauptſächlich die früher nicht 
verwertete Zinkblende wurden in dieſem alten, noch bis zum Jahre 1931 betriebenen 
Bergbau gewonnen. Seine Blütezeit fällt in das Ende des 15. Jahrhunderts, dann trat 
allmählich der Verfall ein. Erſt 1871 wurde der Bergbau wieder aufgenommen. 


Schneeberg war auch ein berühmter Fundort für die verſchiedenſten Mineralien. Höchſt um- 
ſtändlich war die Bringung der Erze aus dieſem entlegenen Bergbau in 2200 m Meereshöhe. 
Durch den 730 m langen Kaindlſtollen (Tunnel), der den eigentlichen Schneeberg unterfährt, und 
über ſieben Bremsberge wurde das Fördergut zur Aufbereitungsftätte Maiern im innerften 
Ridnaun geſchafft, von hier auf einer eigenen Erzſtraße unter Einſchaltung eines achten Brems- 
berges nach Mareit und ſchließlich wiederum auf der Straße zum Bahnhof Sterzing. 
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Das Landſchaftsbild des Schneeberger Zuges beherrſchen die vielen lang 
hinziehenden Marmoreinſchaltungen, die aus den dunklen, leichter verwitternden 
Glimmerſchiefern als helle Bänder, Steilſtuſen und Gipfelbildner hervortreten. Das 
kalkige Subſtrat läßt hier das Edelweiß ſtellenweiſe reichlich gedeihen. — Die Steil⸗ 
ſtellung der Schichten bewirkt, daß die quer zum Geſteinsſtreichen verlaufenden nörd— 
lichen Seitengrate des Gurgler Kammes ähnlich wie in manchen Tauerngebieten fäge- 
artig gezähnt ſind. 


Kalkphollite 


Dieſe in den öſtlicheren Zentralalpen als Obere (äußere) Schieferhülle des 
Tauerngneiſes weitverbreiteten Geſteine ſind weſtlich der Brennerfurche nur in einem 
ſchmalen Streifen zwiſchen Steinach und Sterzing und am Goſtjöchl (zwiſchen Saufen- 
tal und Ratſchinges) erſchloſſen. 

Die Hauptgeſteinsart find aus kalkig-tonigen Sedimenten entſtandene, ſtark durch⸗ 
geknetete Kalkphyllite. Glieder ganz verſchiedenen Alters (Trias, Jura) find in 
ihnen vermiſcht. Im allgemeinen iſt es ein braun anwitterndes, brüchiges, fruchtbares 
Geſtein. 


Die „Alten Gneiſe“ der ſüdöſtlichen Otztaler Alpen 


Den Südoſtrand nehmen wieder altkriſtalline Geſteine ein. In der Gegend von 
Mauls noch ganz ſchmal, verbreitert ſich der Streifen weſtlich des Eiſack zuſehends und 
umfaßt ſchließlich das ganze Areal vom Schneeberger Zug bis hinunter nach Meran. 
Beiderſeits des Etſchtales zieht er dann gegen Weſten. 

Es iſt eine ähnliche, zum Teil gleiche Geſteinsgeſellſchaft wie im Bereich der Otztaler 
Gneiſe. Auch hier überwiegen wieder Paragneiſe (Schiefergneiſe und ſchuppige 
Biotitgneiſe). Aus erſteren gehen Glimmerſchiefer hervor, denen nachträglich aus 
Schmelzflüſſen Stoff zur Feldſpatknotenbildung zugeführt wurde. Eine andere, in 
ſchmalen Zügen verbreitete Abart ſind durch Gebirgsbewegungen in Störungszonen 
geſchaffene Phyllitgneiſe mit grünlichem, ſerizitiſchem Glimmer. 

Eine von den Gneiſen ſchwer trennbare, mit ihnen eng verbundene und oft innig 
verwobene Gruppe hat man nach Laas im Vinſchgau als „Laaſer Schichten“ 
bezeichnet. Sie enthalten helle, rein weiße, ziemlich wetterbeſtändige und für Bildhauer ; 
arbeiten trefflich geeignete Kalkmarmore, weltbekannt als „Laaſer Marmor“. 

Zu den Laaſer Schichten gehören auch mineralreiche Muskowitglimmer ⸗ 
ſchiefer mit großſchuppigen Glimmern, mit kleinen Granaten und mit Staurolith, 
ferner Turmalin, Cyanit, Hornblende und Biotit, deren Auskriſtalliſierung („Laaſer 
Kriſtalliſation“) zum Teil auf das Eindringen pegmatitiſcher Adern zurückgeht. 

Eine andere, aber dunklere Glimmerſchieferart, die ſich von Schluderns nach Oſten 
erſtreckt, enthält viel Biotit und etwas Feldſpat, ſtellenweiſe auch Granat und Stauro- 
lith. In dieſer Zone ſtecken die vielen kleinen Marmorlager an den ſonnſeitigen Hängen 
des Vinſchgaues. 

Am Rande werden manche Glimmerſchieferzüge, beſonders in Paſſeier, von Am - 
phiboliten, teilweiſe von Granatamphiboliten (mit großen Granaten) begleitet. 
Es ſind hornblendereiche und an Feldſpat arme, daher dunkle Geſteine. 

In den Paragneiſen und in den Glimmerſchiefern find ferner granitiſche Ge- 
ſteinsarten verbreitet. Eine mächtige Maſſe von grobkörnigem Biotitaugen- 
gneis zieht von der Mündung des Schnalſer Tales bis zum Tſchigot in der Terel- 
gruppe nordweſtlich Meran. Zweiglimmerige Augen- und Flaſergneiſe treten 
beſonders öſtlich von St. Martin und St. Leonhard in Paſſeier auf. 

Sauerſte (an Kieſelſäure reichſte) Abſpaltungen des granitiſchen Schmelzfluſſes ſind, 
von Schluderns bis zum Schnalſer Tal, grobkörnige pegmatitiſche Gänge, Tur- 


Das Felsgerüſt der Otztal-Stubaier Alpen 123 


malinpegmatite, die weiter im Oſten viel ſeltener werden. Nördlich Meran lieferten ſie 
große Beryll kriſtalle. Auffällig werden dieſe vielen Pegmatitgänge im ſüdweſt⸗ 
lichen Teile des Gebietes, wo ſie als helle Bänder durch die dunklen Schiefer ziehen. 

Die über 3000 m hoch aufragenden ſüdlichſten Teile der Ötztaler Alpen dachen wegen 
der großen Höhendifferenz (im Verhältnis zum kurzen Horizontalabſtand) mit ſteilen 
Hängen zu ihrer Eroſionsbaſis, gegen das Etſchtal hin ab. Im Bereiche der leichter 
zerſtörbaren Schiefergneiſe, Phyllitgneiſe und Glimmerſchiefer ſind die Bergformen 
ſanfter, in der feſten Granitmaſſe des Tſchigot ſchroffer. Die zweiglimmerigen Augen- 
und Flaſergneiſe verraten ſich durch ihre rauhen Felsformen und durch den groben, 
blockreichen Schutt. 


Der Quarzphyllit im Norden 


Am Nordrande der Otztal⸗Stubaier Alpen taucht — oberflächlich mehrmals unter- 
brochen und bergſteigeriſch ohne Wichtigkeit — Quarzphyllit auf: in der Sillſchlucht 
ſüdlich Innsbruck, dann wieder am Fuße der Hochedergruppe, wo die Otztaler Maſſe 
am weiteſten nach Norden vorſpringt, endlich von der Mündung des Otztales als 
Landecker Phyllitzone, gegen Weſten an Breite zunehmend. 

Es iſt ein graues oder grünliches, von Quarzbändern durchzogenes Geſtein, deſſen 
glimmerreiche Schieferblätter wellig oder gefaltet ſind. Arſprünglich war es ein 
Sediment aus Quarzſand und Ton, durch Metamorphoſe iſt zuerſt ein hochkriſtal⸗ 
liner Schiefer (3. B. granatreicher Glimmerſchiefer) daraus geworden. Die nachfolgende 
Durchbewegung hat die Beſtandteile zu Blättern ausgewalzt und verſchmiert. Zuletzt 
wurde das Geſtein noch im kleinen gefaltet. Dieſer Vorgang war ſchon im jüngeren 
Erdaltertum beendet. 

Der Glimmerreichtum und die Zerklüftung begünſtigen den Zerfall und die chemiſche 
Zerſetzung. In die im allgemeinen gerundeten Bergformen ſind nicht ſelten ſteile, ſchutt⸗ 
reiche Bachläufe eingeſchnitten. Steilhänge neigen zu Rutſchungen. 


Das Gebiet der Bündner Schiefer 

Zwiſchen der Pontlatzer Enge nördlich Prutz und Ardez im Anterengadin wölben ſich 
unter den Gneiſen der Otztaler und der Silvretta-Alpen beiderſeits des Inn die 
Bündner Schiefer empor, die nach ihrem Hauptverbreitungsgebiete Graubünden 
benannt ſind. 

Es find in verſchiedenem Grade veränderte Sedimente aus dem Erdmittel- 
alter, wobei ſich eine merkliche Zunahme der Metamorphoſe vom Weſten (Schweiz) nach 
Oſten (Tirol) zu erkennen gibt, was ſich auch im Erhaltungszuſtande der wenigen Orga- 
nismenreſte auswirkt. 

Der ganze Schieferkomplex gliedert ſich in zwei Schichtreihen: in die unten liegenden 
Grauen Bündner Schiefer, deren ehemals kalkig-tonige Schichten zu grauen Kalk— 
glimmerſchiefern, bzw. deren Tonſchiefer zu phyllitiſchen Schiefern verändert wurden; 
und in die darüber folgenden Bunten Bündner Schiefer, die durchwegs kalkig find 
(Kalkſchiefer, Kalkphyllite, kalkige Tonſchiefer). 

Im Bereiche der Bündner Schiefer zeigt die Landſchaft ein ganz anderes Bild 
als im umgebenden Gneisgebirge. Das oberhalb Landeck recht ſchmale Inntal weitet 
ſich nach dem Verlaſſen der Pontlatzer Enge taleinwärts auffallend. Der Talboden 
wird breit und flach, läßt für größere Siedlungen Platz. Die Gneiſe treten zurück und 
beherrſchen nur mehr die Gipfelregion. Dafür ſchaltet ſich annähernd ſymmetriſch zu 
beiden Seiten des Inn eine viel niedrigere Stufe von ſteilgeböſchten, oberſeits flachen 
Vorbergen ein. Aus Grauen Bündner Schiefern beſtehen dieſe von Schrofen durchſetzten 
Steilhänge gegen das Inntal. Die dichte Bewaldung in tieferen Lagen wird über der 
Waldgrenze von Grashängen (Bergmähdern) abgelöſt. Die günſtige Miſchung von 
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Kalk- und Tonſubſtanz iſt dem Pflanzenwuchs ſehr förderlich. Dementſprechend iſt auch 
die Flora reich (Edelweiß). 
Weil die Bunten Bündner Schiefer raſcher verwittern, ſind ihre Formen ſanfter, 
flacher. Stumpfe Rücken und Kuppen ſchaffen eine wellige Landſchaft mit guten Almböden. 
Der leichte Zerfall begünſtigt aber auch die Bildung von Muren. So hat die berüchtigte 
„Fendler Mur“ im Jahre 1874 den Inn unterhalb Ried geſtaut, worauf ſich dieſer mitten durch 
die Felder ein neues Bett grub. 


Der Bau der Otztal-Stubaier Alpen 


In den nördlichen, mittleren und ſüdweſtlichen Teilen verlaufen die Geſteinszüge in 
weſt-öſtlicher Richtung als Faltenbau aus riefigen Einbiegungen (Mulden) und 
dazwiſchenliegenden Aufwölbungen (Sätteln). Die Faltungsachſen ſind annähernd 
waagrecht (val. Figur A). Innerhalb dieſes Großfaltenwurfes kann man auch 
kleinere Faltenelemente erkennen. Die größte Mulde liegt in den ſüdlichen Kühtaier 
und Sellrainer Bergen. Ihre Achſe verläuft aus dem Otztal in der Richtung Gubener 
Hütte — Neue Pforzheimer Hütte— Prarmar— in die Gegend der Adolf-⸗Pichler⸗Hütte. 

In dieſem Bereiche treten mächtige granitiſche und amphibolitiſche Intruſivmaſſen 
auf. Sie ſchmiegen ſich in der Regel dem herrſchenden Strukturverlauf (Weſt— Oft) an. 
Ausnahmen machen z. B. das Granitmaſſiv der Alpeiner Gruppe, das wie ein ſtarrer 
Fremdkörper die ſchmiegſamen Schiefer ſeiner Amgebung zum Ausweichen zwingt, und 
der Granodiorit des Acherkogels, der ſich 1 Kn weit nach Norden über die Schiefer⸗ 
gneiſe vorgeſchoben hat. 

Dieſer flachachſige Faltenbau reicht gegen Südoſten bis zur Linie: Weiß. 
kugel — Mittelberg im oberſten Pitztal Sölden im Otztal — Ranalt im innerſten 
Stubai, welche zugleich ungefähr die Südgrenze der für die nördlichen Otztaler Alpen 
charakteriſtiſchen Orthogeſteinszüge iſt. 

Südöſtlich von dieſer Linie folgen Schieferberge mit zwar nur mehr ſchmalen Granit- 
gneis- und Amphiboliteinſchaltungen, die aber trotzdem viele Kilometer weit verfolgt 
werden können und dadurch in neuerer Zeit zur Aufdeckung eines ganz eigenartigen 
Gebirgsbaues geführt haben: im Gegenſatze zur flachachſigen Faltung des nördlichen 
Gebietes herrſchen hier Faltungen mit ſteil bis vertikal ſte henden Achſen, bei 
ganz verſchiedenem Verlauf der Falten. Die vermutlich auch hier früher Weft-Oft 
gerichteten Geſteinszüge wurden zuerſt ſteil geſtellt und ſind erſt dann durch ſeitlich 
einwirkende Kräfte zu großen Schlingen verbogen und zuſammengeſchoben worden 
(vgl. Figur B), zu großen, enggepreßten, 10 und mehr Kilometer langen Faltenzügen. 
An den Ambiegungsſtellen kam es zu ſtarken Verfaltungen im kleinen, was beſonders 
durch die Verknetung heller und dunkler Geſteine auffällig wird. Bei den jüngeren Ge⸗ 
birgsbewegungen verhielt ſich das verſteifte Schlingengebäude als ſtarre Maſſe. 

Die deutlichſte iſt die oſtweſtlich zuſammengepreßte „Venter Schlinge“, die ſich nach 
Nordoſten in die „Stubaier Schlinge“ fortſetzt. Im Weſten grenzt die „Mittelberg- 
Schlinge“ an. Der Marzellkamm bildet die Mittellinie der „Marzell⸗Schlinge“. Weſt⸗ 
lich liegen die „Hochjoch“ und die „Vernagt⸗Schlinge“. Im äußeren Schnalstal und 
auch im Matſcher Tal wiederholt ſich der Schlingenbau. 

Der auf den altkriſtallinen Geſteinen liegende und zwiſchen fie eingeſchloſſene Schnee. 
berger Geſteinszug zeigt komplizierten Muldenbau. Seine Geſteine entſprechen 
vollkommen der Anteren Schieferhülle in den Tauern, bilden aber keineswegs ihre weſt⸗ 
liche Fortſetzung. Sie find in die altkriſtallinen Schiefer von oben her eingefaltet und 
mit dieſen durch einen von Nordweſten kommenden Schub nach Südoſten umgelegt. Die 
Muldenform iſt z. B. durch einen ſichtbaren Muldenſchluß in einer Marmor⸗Ambie⸗ 
gung an der Hochweiße im oberſten Zieltal (Texelgruppe) angedeutet. Der bogenför- 
mige Verlauf geht auf die ſpätere Knickung des Alpenbogens zurück. 


Das Felsgerüſt der Otztal-Stubaier Alpen 125 


Figur A. Verbiegung eines fladyliegenden Geſteinszuges zu Falten mit flacher Achſe 
Bauweiſe der nördlichen Otztaler Alpen 

Figur B. Aufſtellung und Verbiegung eines Geſteinszuges durch ſeitlich einwirkende 

Kräfte zu Schlingen mit vertikaler Achſe. Bauweiſe der mittleren Otztaler Alpen 


In der Texelgruppe iſt auch der Schneeberger Zug in die Schlingen bildung 
einbezogen worden. Hier war es, wo als Erſter Prof. B. Sander Faltungen mit ver- 
tikalen Achſen ſeſtgeſtellt und beſchrieben hat, Dr. O. Graf Schmidegg hat dieſen Struk⸗ 
turtypus dann mit Anterſtützung durch den D. u. O. A.⸗V. weiter verfolgt und ſtudiert. 
Seither iſt ähnlicher Schlingenbau auch aus anderen Oſtalpengebieten bekannt ge- 
worden. 

An der im übrigen ziemlich ſcharſen Nordweſtgrenze des Schneeberger Geſteinszuges liegen 
ſüdlich vom Botzer auf den Schneeberger Geſteinen wieder Otztaler Gneiſe und darüber folgen 
nochmals Schneeberger Geſteine, die teilweiſe mit dem Hauptzug zuſammenhängen. Schneeberger 
Geſteine liegen auch auf der Trias der Schleyerwand weſtlich von Goſſenſaß. 

Als Fortſetzung des Schneeberger Zuges gegen Weſten kommen neben Marmor und anderen 
Geſteinen Granatphyllite unter den Biotitglimmerſchiefern weſtlich des Schnalſer Tales in Be⸗ 
tracht. Allem Anſchein nach wurden ſie aufgeſchoben und dann von oben her eingefaltet. 

Die im Südoſten angrenzenden „Alten Gneiſe“ biegen aus dem weſtöſtlichen 
Verlauf der Geſteinszüge des unteren und mittleren Vinſchgaus in der Meraner 
Gegend und öſtlich des Paſſeier⸗Tales nach Nordoſten ab. 

Das Auflagerungsverhältnis der Kalk und Dolomitbedeckung auf den 
ſteilgeſtellten kriſtallinen Schiefern des Grundgebirges iſt, abgeſehen von Verſchiebun⸗ 
gen, Verſchuppungen und teilweiſem Schichtverluſt an der Baſis, im großen ganzen noch 
das urſprüngliche. Keinesfalls find dieſe jungen Schichten weit hergeſchoben worden. 

Die Kalkkögel bilden eine flache Mulde mit nach Oſten ſinkender Achſe, fo daß ihre Anter— 
lage im Weſten (am Seejöchl) um 1000 m höher liegt als im Oſten. An einer auch landſchaſtlich 
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auffallenden, zu einer tiefen Kerbe (Halfl) ausgearbeiteten Bruchzone erſcheint die Saile oder 
Nockſpitze gegenüber dem Ampferſtein um mindeſtens 400 m gehoben. Kleine Brüche und Klüfte 
haben die Herausbildung der Wände, Türme und Nadeln aus der ſtarren Schichtmaſſe begünſtigt. 

Ahnlich flach wie in den Kalkkögeln ſind die Lagerungsverhältniſſe im Serleskamm. Der 
zwiſchen beiden liegende Dolomitgipfel des Elferſpitz zeigt eine früher viel größere Ausdehnung 
der Stubaier Kalkalpen an. Waſenwand, Kalbenjoch und Blaſer find kompliziert gebaut. Deutlich 
erkennt man das Anſteigen der ganzen Schichtfolge gegen Weſten. Nicht nur die Auflagerungs- 
fläche, auch die geologiſchen Achſen des Grundgebirges ſteigen nach Weſten an. 

Südlich des Gſchnitztales verbergen ſich die Triasgeſteine zunächſt unter den aufgeſchobenen 
Phylliten und Carbonablagerungen des Nößlacher (= Steinacher) Joches und der Berge ſüdlich 
des Obernbergtales. Nördlich von Goſſenſaß ſieht man deutlich die dunkle Auflagerung über dem 
bleichen Dolomit. Nach Südweſten hingegen hebt ſich letzterer in großer Mächtigkeit heraus und 
bildet die gewaltige, kühn geſtaltete Tribulaungruppe. Weſtlich von ihr erheben ſich 
wiederum zwei frei emporragende Dolomitberge: die Garklerin und die kleine, am Grundgebirge 
ſcharf abſchneidende Weißwandſpitze im innerſten Pflerſchtal. 


* 


Die Otztaler Gneiſe bilden zuſammen mit ihrer Trias- und Zura-Auflagerung eine 
große, auf fremden Grund aufgeſchobene Schubmaſſe. Am Weſtrande greifen ſie 
über die jungen Schichten der Engadiner Dolomiten vor. Die Grenz- und Bewegungs— 
fläche ſetzt mit Quetſchzonen bereits an den ſonnſeitigen Hängen im Vinſchgau ein. 
Oberhalb Schluderns zieht ſogar eine deutliche Störungsfläche durch. Wenige Kilo- 
meter nordweſtlich beginnt jenſeits des Etſchtales bei Schleis die „Schliniger 
Aberſchiebung “. Längs einer Linie, die über Schlinig zur Alten Pforzheimer 
Hütte zieht, ſind Otztaler Schiefergneiſe und Amphibolite flach auf die Granitgneiſe 
der Münſtertaler Alpen geſchoben. An der Grenzfläche find Kalk. und Dolomitſchollen 
eingeklemmt. Dieſe Störungsfläche ſetzt ſich dann über den Schlinigpaß längs des 
Schweizer Grenzkammes in flachem Bogen nach Norden fort. Aberall tauchen die Trias- 
und Jura-Geſteine der Sesvennagruppe unter die kriſtallinen Schiefer. Dieſe find gegen 
Weſten und Nordweſten auf flacher Schubbahn vorgedrungen. Die Otztaler Alpen geo- 
logiſchen Sinnes reichen alſo über den Reſchenpaß und über den oberſten Etſchlauf 
noch ein gutes Stück gegen Weſten. 

Im Nordweſten liegen die Otztaler Gneiſe auf den beiderſeits des Inn unter einem 
geſchloſſenen Gneisrahmen ſich emporwölbenden Bündner Schiefer n. Weil man 
hier im unterſten Engadin und im tiroliſchen Oberinntal von Ardez bis Prutz gleichſam 
wie durch einen rieſigen Fenſterrahmen dieſe viel jüngere Geſteinsſerie erblickt, ſpricht 
man in der Alpengeologie vom „Anterengadiner Fenſter“. Die Bündner 
Schiefer fallen überall ſteil, manchmal auch mit wellig verbogener Fläche, unter die 
Gneiſe hinein. Beim Aufſchieben wurde die Randzone der Gneiſe zerklüftet und geſpal— 
ten. An ſolchen vorgezeichneten Stellen find dann die Diabaſe und Erzlöſungen aufge- 
ſtiegen. Deshalb findet man gerade hier am Ößtaler Gneisrand eine auffällige Häufung 
von Diabasgängen und zum Teil bauwürdigen Erzlagerſtätten. Die Oſt⸗Weſt ſtreichen⸗ 
den Gneiſe wurden auch hier wieder von der Schubbahn ſchräg abgeſchnitten. Teilweiſe 
haben ſie ſich aber dem Nordoſtverlauf der Störungsfläche angepaßt. 

Von Nauders an läuft der Ausſtrich der Aberſchiebung hoch über dem Inntal, 
weshalb nur die Kämme und Gipfel aus Ößtaler Gneiſen beſtehen, alles Tiefere aber, 
ſoweit erſchloſſen, von Bündner Schiefern aufgebaut wird. Das äußere Kaunertal 
bildet den tiefſten Einſchnitt in die Grenzzone. Am Kaunerberg, am Nordoſtende des 
Engadiner Fenſters, verſchwinden zwar die Bündner Schiefer, die Schubfläche ſetzt ſich 
aber unabhängig vom Geſteinswechſel fort, wieder ein Zeichen, welch übergeordnete 
Rolle ihr im Gebirgsbau der Otztaler Alpen zukommt. Dabei ſchneidet fie öſtlich der 
Pontlatzer Brücke für kurze Erſtreckung die hier in einem ſchmalen Zipfel auslaufenden 


Das Felsgerüſt der Otztal⸗Stubaier Alpen 197 


Silvrettagneife ab. Weiterhin (im Gebiete des Piller Sattels) liegen die Otztaler 
Gneiſe auf Phyllitgneiſen und Glimmerſchiefern. 

Im vorderen Pitztal erſcheinen weſtlich von Jerzens die QOuarzphyllite der 
Landecker Phyllitzone unter der Schubfläche. Südlich Roppen treten die Ößtaler Gneiſe 
ganz nahe an die Nördlichen Kalkalpen heran. Die Berührungsfläde iſt aber wegen der 
Verkleidung mit Schottern und jungen Aufſchüttungen nirgends zu ſehen. Von anderen 
Gegenden, z. B. vom Streifen zwiſchen Zams und Arzl ſüdlich Imſt, weiß man, daß die 
Grenze der Kalkalpen gegen die Quarzphyllitzone eine nachträglich ſteil geſtellte Schub- 
fläche iſt. 

Am Nordabfall der Hochedergruppe, wo der Quarzphyllit wieder ſichtbar wird, 
kommt er wie ſüdlich von Innsbruck unter den Otztaler Gneiſen hervor, wenn auch die 
unmittelbare Grenze der Geſteine allenthalben durch Verſchüttungen der Beobachtung 
entzogen iſt. Bei Telfs, wo mit dem Knie des Inn die Otztaler Alpen auffallend gegen 
Norden vorſpringen, hat es den Anſchein, als wären die Zentralalpen über die Nord- 
alpen gefahren und hätten ſie dabei zu der Seefelder Senke eingedrückt, die einer 
großen Schichteneinbiegung zwiſchen dem Karwendel und den Mieminger Bergen ent- 
ſpricht. 

Im Nordoſten greifen die Otztaler Gneiſe über das Silltal auf die Tuxer Voralpen 
über. Am Patſcherkofel, am Glungezer und am Schartenkogel liegen über dem Quarz⸗ 
phyllit mineralführende Glimmerſchiefer, Gneiſe uſw., die geologiſch zu den Stubaier 
Alpen gehören. 

Südlich Steinach fallen die Kalkphyllite der Oberen Schieferhülle, die gerne 
mit den Bündner Schieſern im Engadiner Fenſter verglichen werden, nach Weſten unter 
die Trias und unter die Quarzphyllite weſtlich des Brenner ein. Dieſe Phyllite und das 
Carbon des Steinacher Joches erweiſen ſich als ſehr ſpät erfolgte Aufſchiebungen. 

Am Brenner und im oberſten Eiſacktal bis Sterzing grenzen die Kalkphyllite mit 
einer ſteil nach Weſten fallenden Fläche an die Ötztaler Maſſe. Weiter im Süden 
queren die „Alten Gneiſe“ das Tal. 
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Unbekanntes Hochſtubai 
(Der Bergkranz des Oberen Windachtales) 
Von Fred Oswald, Hamburg 


3 den wenig bekannten und bisher mit Anrecht vernachläſſigten Tälern des Stubaier 
Gebirgsſtockes gehört das bei Sölden ins Otztal einmündende Windachtal. Die 
Berge, die den oberſten Talboden umgrenzen, ſind kaum weniger ſtattlich und hoch als 
die geprieſenen Modegipfel der Stubaier, in deren Schatten ſie ſtehen. Hinzu kommt 
noch, daß der Abergang oder Abſtieg von ihren Häuptern nach Südtirol verboten iſt. 
Deshalb muß ſich die turiſtiſche Ausübung auf die öſterreichiſche Seite beſchränken. 
Allein dieſe beiden Gründe ſchufen ein einſames Berggebiet, wo ſelten eines Menſchen 
Fuß die Gipfel betritt, wo ſich manches Liebliche in die einſamen Kare geflüchtet hat 
und dort ſcheu verborgen hält, und wo ſogar noch manche lohnende Neutur ihres Be— 
zwingers harrt. Hand in Hand mit dieſer Anberührtheit gehen die zahlreichen An- 
ſtimmigkeiten in der Namengebung der alten Alpenvereinskarten und im ſpärlichen 
Schrifttum. Es ſei die Aufgabe dieſer Niederſchrift, in Verbindung meiner Turenſchil. 
derungen, dieſe „weißen Flecken“ im Schrifttum über die ſüdlichſten Stubaier Alpen zu 
verringern. Sämtliche Bezeichnungen und Höhenangaben find der neuen Alpenvereins- 
vermeſſungskarte, dieſer Zeitſchrift beigefügt, entnommen. 


Das Windachtal 


Schluchtartig iſt der Charakter dieſes Tales an ſeinem Ausgang. Darin donnert 
und toſt die Windacher Ache in ihrem Nagebett der Ötztaler Furche zu. Der Talweg 
ſteigt von Sölden ſcharf durch herrlichen Nadelwald zur erſten Terraſſe empor, auf der 
in bunten Wieſen und Feldern verſtreute Bauernhäuſer eingeſchmiegt liegen. Nach 
knappem zweiſtündigem Wegmarſch betreten wir bereits die Fluren der letzten im Som- 
mer ſtändig bewohnten Almſiedlung um das Fieglgaſthaus, 2100n. Hier weiſt die 
Endſtation einer Drahtſeilbahn zur neuen Hochſtubaihütte (Sekt. Dresden) dar- 
auf hin, daß in jüngſter Zeit dieſes Gaſthaus für den Bergſteiger an Bedeutung ge- 
wonnen hat. Mäßig anſteigend, wandern wir die breite Talſohle hinan, ſtets zur Rech⸗ 
ten die Berge des langen Win dacher Kammes, deren höchſte Erhebungen hinter 
vorgelagerten Karen dem Blicke verborgen bleiben. Einige hundert Meter unter der 
Stelle, wo der flinke Gaisbach ſeine Gewäſſer in die Ache verſtrömt, gabelt ſich der Weg. 
Der linke Aſt führt zur Hildesheimer Hütte, der rechte folgt der Windacher 
Ache entlang, überſetzt dieſe angeſichts der lange Zeit den Talgrund beherrſchenden 
Felspyramide des Gaiskogels und kommt, ſchärfer anſteigend, über Trümmerwerk 
und Moränen zur neuen Sieger landhütte, 2720 m. Schon wenn man aus der 
geröllreichen Senke zur Hütte emporſteigt, machen ſich im Talgrunde aufragende Fels, 
häupter und blinkendes Eis bemerkbar. Es iſt der Triebenkarlesferner in der 
nordöſtlichen Talgabelung und im Arſprung der Oſtliche Scheiblehnferner. 
Beide Gletſcher umſchloſſen einſt den Stock der Sonklarſpitze. Heute ſind ſie zu zwei 
getrennten Gletſchern abgeſchmolzen. 

Erſt bei der Siegerlandhütte fühlt man ſich plötzlich in den Mittelpunkt eines großen 
Berghalbkreiſes verſetzt. Hier umſchließen im ſteten Auf und Ab die Gipfel der mäch— 
tigen Sonklarſpitze, der düſteren Schwarzwandſpitze, die Senke der Windacher Scharte, 
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Der Triebenkarlesferner mit Pfaffenkamm und Sonklarſpitze vom Jochkspfl, 3141 m 
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Schrakogel und Jochkopfl vom Wannenkogel 


Triebenkatlesferner vom Hangenden Ferner 
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die Beillöcherſpitze, der Scheiblehnkogel und der Hohlkogel das Eis des Hftlihen und 
Weſtlichen Scheiblehnferners. Anſchließend der lange Windacher Kamm! Vielgipfelig 
iſt fein Aufbau bis zum weſtlichen Eckpunkt, dem Brunnenkogel. Sein Gipfelhaus hat 
nicht zur Erſchließung beigetragen, es blieb nur ein Söldener Ausſichtspunkt. 


Der Zugang vom Zuckerhütl 


Nicht dieſen bequemſten Anmarſchweg durch das Windacher Tal zu feinem Berg— 
kranze benutzte ich, um in die ſüdlichſten Stubaier einzudringen. Vielmehr ließ mich der 
Zufall über den Zaun ſchauen, den der lange Pfaffenkamm darſtellt. 

Im Auguſt 1936 ſaß ich als Alleingänger auf dem Gipfel des Zuckerhütls. Leider war 
dem klaren, ſonnigen Morgen ein trüber Tag gefolgt, und nun breitete ſich im wilden 
Aufbäumen die Hochwelt grau und eintönig unter der Laſt einer zuſammenhängenden 
Wolkendecke. Somit ſah ich mich um den Zweck meines Hierſeins, nämlich als Lichtbild- 
ner zu wirken, betrogen. Da geſchah etwas Anerwartetes. Aber der laſtenden Wolkendecke 
begann die Kraft der Mittagsſonne wirkſam zu werden. Aus himmliſchen Höhen bohrte 
und nagte ſie helle Töne in das einförmige Grau, brach den Widerſtand und ſchoß ein 
Strahlenbündel jählings zur Tiefe. Plötzlich leuchtete ein Berg auf — wie ein flamınen- 
des Fanal — der einzige in der Rieſenrunde! Welch ein herrlicher Berg! Ringsumher, 
in Eis und Firn ſußend, ſteigt ſein mächtiger Oberbau zur faſt waagerechten Gipfel- 
firnhaube empor. Schwarze Felswände und Grate, deren Schatten ihre Ausgeſetztheit 
unterſtreichen, ſtützen ſilberhelle Eiswände. Die Sonklarſpitze! Zu ihren Füßen fließt 
tief unten im Tale das ſpurenloſe Weiß des Triebenkarlesferners. And was liegt hinter 
dieſem ſchönen Berge? Frage- und Antwortſpiel mit anweſenden Bergführern bewies 
bei dieſen eine überraſchende Ankenntnis, die in mir den Entſchluß reifen ließ, mein 
Fahrtenglück in den ſüdlichſten Stubaier Alpen zu probieren. 

Kurz entſchloſſen ſtieg ich über den „Zaun“ hinweg und hinunter zum Triebenkarles- 
ferner. Ideal wäre für mich der direkte Abſtieg durch die ſchroffe Südwand des Zucker— 
hütls geweſen. Wegen der Steinſchlaggefahr durch die Partien am Berge wird dieſe 
Nichtung nur ſehr ſelten gewählt. Es gibt jedoch aus der Kammſenke zwiſchen dem 
Zuckerhütl und dem Wilden Pfaffen gleich drei verſchiedene Strecken, die durch plattige 
Felſen und Verſchneidungen zum Triebenkarlesferner hinunterführen. Die öſtlichſte 
davon iſt die leichteſte und weiſt ſogar ſchwache Wegſpuren und Markierungen auf. Ich 
wählte indeſſen die weſtlichſte, nächſt dem Zuckerhütl, überſtieg die Wächte gegen Süden 
und fand im kleingriffigen, feſten Fels den Weg in einer halben Stunde hinunter zum 
Ferner und betrat damit den Bannkreis der ſüdlichſten Stubaier Bergwelt. 

Immer an der Nordſeite des ſpaltenreichen Triebenkarlesferners abwärts ſtrebend, 
ſtieß ich kurz oberhalb feiner Gletſcherzunge auf Markierungen (ſteinbeſchwerte Holz- 
reiter), die den leichten Höhenweg von der Hildesheimer Hütte über das Gamsplatzerl 
zur Siegerlandhütte andeuten. — Hieraus wird erſichtlich, daß man auch auf „normali⸗ 
ſierten“ Höhenpfaden vom Zuckerhütl über die Hildesheimer Hütte ohne viel größeren 
Zeitaufwand ins obere Windachtal gelangen kann. Welche anderen Zugangsmöglichkeiten 
noch beſtehen, geht aus meinen folgenden Schilderungen hervor. — Auf gutem, anfteigen- 
dem Pfad unter dem weſtlichen Ausläufer der Sonklarſpitze, der Scheiblehnwand, wird 
die Höhe der Siegerlandhütte genommen. Es erſcheint angebracht, von dieſer neuen 
Hütte und ihrem Pächter das Bemerkenswerteſte zu berichten, da jeder zu ihnen in Be— 
ziehung tritt, der die Abſicht hat, meinen Schritten zu folgen. 

Die Siegerlandhütte ſteht ſchmuck und ſauber in gefälligen Ausmaßen auf einem felſigen 
Köpfl, das deutlich den Gletſcherſchliff verrät. Grau ſind ihre feſtgefügten Wände und die 
ſüdwärts gerichteten anheimelnden Rundtürme; belebend wirkt darin das Weiß der Fen- 
ſlerſtöcke und das ſchräge Blaugelb der Fenſterläden. Denkbar praktiſch iſt auch die innere 
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Raumverteilung dieſes ſchönen Bergſteigerheimes, und beſonders ſei des gemütlichen 
Gaſtraumes gedacht, der zuſammen mit dem Ößtaler Kachelofen Behaglichkeit ausſtrömt. 

Ein durchaus ernſtzunehmendes Original iſt der Hüttenpächter, der Bergführer Joſef 
Schöpf aus Sölden. Ich lernte in ihm einen jener Gebirgsſöhne kennen und ſchätzen, 
die unter einer rauhen Außenſchale ein Herz aus Gold tragen. Anter dem Spitznamen 
„Knofle“, (wie einſt der ungefüge Geißbubenmund feinen Eigennamen [Joſefle! jel- 
ber ſormte), iſt er weit über die Grenzen ſeiner engeren Bergheimat bekannt. Anfehlbar 
iſt ſeine Büchſe, die ihm zum Titel eines geprüften Jagdaufſehers verholfen hat, denn 
die Gemſen, die „Luderviecher“, hat er „ſo viel“ gern. — Wie jeder echte Tiroler haßt 
er den Welſchen und iſt nicht zu bewegen, die Grenze nach Italien zu überſchreiten. Ob 
dabei perſönliche Erlebniſſe eine Rolle ſpielen, konnte ich nicht ergründen. — Fanatiſch 
iſt ſeine Liebe zu den Bergen, in denen er ſich wie ein Meiſter bewegt. Wir beide fanden 
gleich anfangs Gefallen aneinander und wurden gute Kameraden. 


Schwarzwandſpitze — Hohes Eis — Sonklarſpitze 


Früh am Morgen klopfte es hart an meiner Zimmertür: „Aufſtehen, wir gehen!“ 
Wir? Das mußte ein Irrtum fein. Noch nie hatte ich die Hilfe eines Bergführers bean- 
ſprucht! Drunten im Gaſtraum erklärte mir jedoch Knofle, er hätte Zeit und wolle mir 
feine Berge zeigen. Meiner Grundſätze als Führerloſer beraubt, reichte ich ihm entwaff— 
net die Hand zum Bunde. „Wir gehen über die Schwarzwandſpitze auf den Sonklar.“ 

Im Oſten hinter den dämmrigen Bergen, denen wir zuſtrebten, färbte ſich der Himmel 
rot. Von der Hütte weg querten wir den Sſtlichen Scheiblehnferner in Richtung auf 
einen ſteilen, unbenannten Felsturm im Grenzgrat. Aber den Ferner zogen ungezählte 
Spuren von der Windacher Scharte, dem ſommerlichen Exerzierplatz von ſchibegeiſterten 
Holländerinnen, herunter. Ans war jedoch nicht nach Schikunſtſtücken zumute, vielmehr 
ſtand mir der Gipfel jenes Berges im Sinn, der am Vortage ſolch traumhaft ſchönes 
Bild vor die Augen zauberte, danach Wunſch und Sehnſucht hinterließ. Anangeſeilt 
ſtapſten wir über Steilfirn zum unbenannten Berg, 3099 m, an der Grenze empor, jedoch 
von hier aus reizte uns der Namenloſe nicht mehr. So wandten wir uns nördlich der 
Schwarzwandſpitze zu, während Götterdämmerungszauber im Bergraum lag. 

Nächtlich und ſchattendüſter die weſtlichen Niederungen, denen wir entſtiegen, öſtlich 
der Waſſerſcheide, unſerem Grenzpfad, ein brandendes Nebelmeer über Südtirol, dar- 
über tauchte die aufgehende Sonne die rieſige Gletſcherhochfläche der Sonklarſpitze, 
„Hohes Eis“ genannt, in glühende Lohe. Durch Nebelfenſter zeigten ſich ſchroffe und 
ſchrofige Felsabſtürze zum Abeltalferner hinunter. Teilweiſe in wehende Gratwolken 
gehüllt, erſtiegen wir mühelos den blockigen Südgrat der Schwarzwandſpitze, 3354 m. 
Lange hielt es uns nicht auf ihrem ungaſtlichen Gipfel. Wir wandten uns bald, 
nordwärts abſteigend, über den Firn, der vom Abeltalferner faſt bis zum Gipfel empor— 
züngelt. Es galt, die klaffende Randkluft mit einem großen Satz zu überſpringen. Nach 
Aberwindung dieſes Hinderniſſes querten wir das ſpaltenloſe Firnbecken unter drei 
unbenannten Gratfelsköpfen, dem Hohen Eis ſüdweſtlich vorgelagert, hindurch und ge— 
langten ſchließlich, ſchärfer anfteigend, zum Hohen Eis, 3393 m. Betrachtet man von 
dieſem Vorgipfel die Schwarzwandſpitze, dann wirkt fie wie der Pfaffenſchneideblick auf 
ein verkleinertes Zuckerhütl. Ohne uns zu beeilen, ſtiegen wir auf verblaſenem Schnee 
den anfänglich gut ausgeprägten Firngrat zur hellſchimmernden Sonklarſpitze, 3471 m, 
hinan (3½ Stunden). Sie iſt ein herrlicher Ausſichtsgipfel. Ringsumher prunken die 
Stubaier Gletſcher und Berge. Mit dem Zuckerhütl ſcheint eine merkwürdige Verwand— 
lung vorgegangen zu ſein. Anſtatt ſeiner kühnen Eishorngeſtalt ſehen wir von hier aus 
einen ſteilen Felsberg, zu deſſen Höhe eine ſchmale Silberſchneide ſchwingt. Es iſt die 
Südwand, die dem Kundigen lohnende Kletterei verſpricht. Ihre Begehungen find zähl- 
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bar. Aber mehr noch verkündet dieſe Gipfelraſt dem Bergſteiger. Das iſt die große Trie- 
benkarlesfernerumrahmung. Man begreift leicht, daß hier die lockendſte Aufgabe in 
dieſer Bergwelt liegt. Da aber die Entwicklung des Wetters zweifelhaft wurde, nicht 
einmal das Becherhaus war im Wolkentreiben zu erkennen, verſchoben wir die Ausfüh- 
rung dieſes neuen Wunſches auf eine ſpätere Zeit. Angeſichts der in morgendlicher 
Beleuchtung voll zur Geltung kommenden Zacken und Gletſcher des Kaunergrates wand— 
ten wir uns über das Hohe Eis der Hütte zu. Bei der Abfahrt durch eine ſchmale Firn- 
gaſſe, die in ein felsblocküberſätes Schneefeld mündet, zwang mich die plötzlich wech⸗ 
ſelnde Schneebeſchaffenheit zu einem Salto und gab Knofle wiederum das moraliſche 
Recht, mit einem kräftigen Enzianſchluck ſeinen Schrecken darüber zu ertränken. Durch 
pfadloſes Geröll gewannen wir nach einſtündigem Abſtieg die Siegerlandhütte. 


Die Triebenkarlesfernerumrahmung 


Schon der nächſte Tag erfüllte den neuen Wunſch. Eine junge holländiſche Studentin 
war der zielloſen Schifahrerei am Scheiblehnferner überdrüſſig geworden und entdeckte 
plötzlich ihr Herz für die Bergſteigerei. Sie verpflichtete Knofle, der ihr die Trieben⸗ 
karlesfernerumrahmung vorſchlug und mich dazu einlud. Mein Einwand, dieſe Berg- 
fahrt ſei für eine kraſſe Anfängerin zu lang und zu ſchwer, tat er mit der Bemerkung ab: 
„Ich mein, das Moidl hat das richtige G'ſtell.“ Er ſollte durchaus recht behalten. So 
beſeelten mich zwei Momente auf dieſer langen Bergfahrt. Einmal die Freude über die 
landſchaftlichen Schönheiten, und ums andere das Staunen über die Art, wie die „Dame“ 
leichtfüßig und mit traumwandleriſcher Sicherheit die ihr geſtellten Aufgaben meiſterte. 

Vom Windacher Kamm, am beſten vom Jochköpfl, iſt unſer gezackter Höhenpfad mit 
einem Blick zu erfaſſen. (Siehe Bild.) Von dem formenſchönen Ausläufer des Pfaffen- 
kammes, dem Gaiskogel, zieht dieſer im rotbraunen Gefels breit und maſſig bis zu ſeinen 
höchſten Punkten, der Pfaffenſchneide und dem Zuckerhütl, hinan, verläuft weiter bis 
zum Firngipfel des Wilden Pfaffen, um dort gegen Süden ſcharf umzubiegen und jetzt 
einen langen Felsgrat über die Sonklarſcharte zum ſchimmernden Gipfel der Sonklar— 
ſpitze zu entſenden. Der rechte (ſüdliche) Schenkel dieſes hufeiſenförmigen Bergkranzes 
wird allein von dem langen, gleichmäßig fallenden Scheiblehngrat der Sonklarſpitze 
gebildet. Sein Fuß berührt die Zunge des Triebenkarlesferner, der das Innere dieſes 
Bergkeſſels, oft bis zu den höchſten Höhen, ausfüllt. — Am ganze Arbeit zu leiften, ver- 
ließen wir zu dritt vor Sonnenaufgang die Hütte, liefen den Weg zur Zunge des Trie- 
benkarlesferners hinunter, überſchritten dieſe und gewannen auf gebahntem Zickzack die 
Höhe des Gamsplatzels, etwa 3000 n. Da wurde überraſchend der Blick auf die nahe 
Hildesheimer Hütte frei, darüber die Schaufelſpitze ihre erſten Gipfellichter entzündete. 
Von großer Anziehungskraft war die nahe Felspyramide des Gaiskogels. Kaum kann 
man ſich einen formenſchöneren Abſchluß einer berühmten Gipfelkette vorſtellen. Mit 
großer Sorgfalt hat hier die Natur einen Berg geſchaffen, deſſen drei Grate an Eben— 
mäßigkeit wetteifern. Während die in das Windachtal abfallenden Südoft- und Südmeft- 
grate des öfteren den Beſuch von Bergſteigern ſahen, ift der Nordgrat mit feiner wun- 
derbaren Plattenkletterei erſt einmal einige Tage nach der Einweihung der Siegerland— 
hütte erſtiegen worden. Seine Oſtwand lauert noch auf den Bezwinger. Gern hätte ich 
die Nordgrattur wiederholt, doch mit unſerer unerfahrenen Begleiterin ging es nicht. 
So wandten wir uns der Erſteigung der Pfaffenſchneide zu. Wir gingen zunächſt nahezu 
waagerecht über den Grat ganz leicht dahin. Dann folgte ſchöne Kletterei in feſtem Ge. 
ſtein, die ſich ſteigerte und ihren Höhepunkt in zwei ausgeprägten Grattürmen fand. Der 
öſtlichſte, eine ſchlanke Felsnadel, prahlte mit lotrechten Anſätzen und dem Ruf ſeiner 
Anerſteiglichkeit. Am nicht koſtbare Zeit zu verlieren, machten wir keinen Verſuch, etwas 
daran zu ändern. Sobald der Grat an das Maſſiv der Pfaffenſchneide anſetzt, wurde die 
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Bergfahrt wieder leicht. Aber blockreiches, ſchneedurchſetztes Gehgelände betraten wir 
das Felsgebilde des „Katzenkopfes“, Höhe 3233 m, wo ein leichter, öfters begangener 
Seitengrat vom Triebenkarlesferner heraufzieht, und von hier aus in einer Stunde den 
breiten Gipfel der Pfaffenſchneide, 3498 m. Von ihrem lichtüberfluteten Gipfel bot ſich 
uns ein herrlicher Anblick. Bei vollſtändig reiner, klarer Luft ſchweift der Blick bis zum 
weiten Horizont. Wie die Fetzen eines zerriſſenen, ſchwarzen Mantels niſteten die Schat— 
ten im ſteilen, ſonnenabgekehrten Gewänd, darüber glitzerten die Eishäupter der Stu— 
baier und Otztaler Alpen unter einer blauen Himmelsglocke. Nach dieſer wunderſchönen 
Raſt ſtiegen wir durch die Kammſenke wie auf einer Grenze zwiſchen Licht und Schatten, 
und ſpäter auf der Trennlinie des gleichmäßig aus Fels und Eis erbauten Zuckerhütls 
ſteil empor, 3507 m. Anſer „gletſcherfreier“ Anſtieg zu ihm dauerte insgeſamt drei Stun- 
den. Nicht lange litt es uns auf dem lauten Gipfel, und unter der Parole: „zurück in die 
Einſamkeit!“ ging es ſchnell jenſeits hinunter und gleich darauf empor zum Wilden Pfaff, 
3454 m, denn die Eispickel der Berufsbergführer hatten mit bemerkenswerter Gründ— 
lichkeit ſchnell erſteigbare Stufenleitern geſchaffen. Schon nach einer halben Stunde gab 
es die dritte Gipfelraſt auf dem Wilden Pfaffen. Dann aber wurde es ernſt, denn groß 
find die Verwitterungserſcheinungen an feinem Südgrat. Hier wackeln faſt alle manns 
hohen Grattürme bei der leiſeſten Berührung. „Karwendelzauber“ möchte man dazu 
meinen, wären nicht ſchimmernde Schneefelder rings umher. Bei der verfirnten Sonklar— 
ſcharte — Sie iſt vom Triebenkarlesferner gut erreichbar — war auch dieſe wackelige An- 
gelegenheit überſtanden. Eine ſehr angenehme Aberraſchung bildet der Nordgrat der 
Sonklarſpitze. (Siehe Bild.) Sein Geſtein iſt gut und feſt. Der anfängliche, drei Geil- 
längen lange Steilaufſchwung aus der Scharte bietet ſogar reine Kletterfreuden, dann 
allerdings geht es ohne Hilfe der Hände bis zum Gipfel. Wir Männer erwogen dabei 
die Möglichkeit eines Neuanſtieges durch die Weſtwand der Sonklarſpitze. Auch das 
„Hohe Eis“ wartet auf ſeiner Weſtſeite mit einer Neubegehung. Hier dürfte der hän- 
gende Gletſcherbruch, der ſich inmitten der Felswand wie eine Tiertatze einkrallt, das 
große Fragezeichen bilden. (Inzwiſchen von Rud. Behounek, Wien, durchſtiegen.) Dort, 
wo der Nordgrat die weiße Firnhaube der Sonklarſpitze berührt, ſteht ein hoher Stein- 
mann. In feinem Windſchatten genoſſen wir die weite Schau ins Land. 

Als Amrahmungsabſchluß wählten wir zum Abſtieg den Grat der langen Sceiblehn- 
wand mit ſeinen wunderſchönen Kletterſtellen im Argeſtein. Mehr denn je wirkte bei 
ſeiner anregenden Begehung die unmittelbare Nähe der rieſigen Eisabbrüche zum Trie— 
benkarlesſerner, deſſen Zunge wir nach achtſründiger Gratumwanderung wieder betra- 
ten. Damit fand eine Bergfahrt ihr Ende, die zweifellos an landſchaftlichen und turi. 
ſtiſchen Abwechſlungen ihresgleichen in den Stubaier Alpen ſucht. 


Aus dem Windachtal zum Timmeljoch und nach Obergurgl 


Seit langem wird an dem Plan gearbeitet, das obere Windachtal mit Obergurgl 
durch einen Höhenweg zu verbinden. Zweifellos hat die Ausführung mit den Mitteln 
der Sektionen Siegerland und Wettin⸗Dresden ihre Berechtigung, denn im Sinne des 
Morriglſchen Buches: „Von Hütte zu Hütte“ würde hier das letzte Wegſtück geſchaffen, 
das unter Ausſchaltung des langen Otztalanmarſches den Bergwanderer von Innsbruck 
durch das Stubaital über die Dresdener Hütte, das Zuckerhütl, den Windacher Kamm 
und das Timmeljoch, ins Herz der Otztaler Alpenwelt bringt. Damit kämen auch jene 
auf ihre Rechnung, die Höhenwege ſuchen. 

Als Auftakt zu der langen Windacher⸗Kamm-⸗Aberſchreitung hatte ich Gelegenheit, 
mit Knofle die geplante Strecke des Höhenweges kennenzulernen. In Verbindung mit 
dieſem Anternehmen war auch ein Gemsbockabſchuß geplant. 

Im Zwielicht eines ſchönen Auguſtmorgens verließen wir die Siegerlandhütte. 
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Schweigend rumpelten wir ein Stück des Hüttenweges hinunter, um dann die Stirn— 
moräne des Sſtlichen Scheiblehnferners zu überſchreiten. Für unſere zweitägige Berg⸗ 
fahrt trugen wir viel Gepäck. Außerdem trug Knofle das Jagdgewehr über der Schulter. 
Nahezu eben verlief unſer Weg am Anſatz der Windacher⸗Kamm⸗Berge, dem Scheiblehn- 
kogel und dem Hinteren Kitzkogel zur Zunge des „Hangenden Ferners“ hinüber. Aberall 
iſt hier das Eis in letzter Zeit ſtark zurückgewichen. Am Oſtlichen und Weſtlichen Scheib- 
lehnferner, die einſt als gemeinſamer Gletſcher zu Tal floſſen, wird dieſes Merkmal 
beſonders deutlich. Auch der harmloſe „Hangende Ferner“ verdient ſeinen Namen nicht 
mehr. Aber ihn ſtiegen wir zum flachen Anſatz des Vorderen Kitzkammes hinan, der in 
relativ geringer Höhe nordwärtsſtreichend die Becken des „Hangenden“ — von dem des 
Kitzkammferners — trennt. Aber plattige, brüchige Felſen, die eine verſicherte Steig- 
anlage erfordern, wurde der 3060 m hohe Vordere Kitzkogel betreten (1 Stunde). Der 
Windacher Kamm macht hier einen Knick gegen Südweſten bis zum nahen Jochköpfl, 
3141 m. Dort verläßt die Landesgrenze den Kamm und ſtreicht, genau gegen Süden, 
über den Timmeljochberg hinab zum Timmeljoch. Die Weganlage iſt nun ſo gedacht, daß 
ſie unter Vermeidung des Kitzkammferners am leicht beſchreitbaren Grenzgrat hinüber 
zum Jochköpfl führt. Dank der Höhe und günſtigen geographiſchen Lage dieſes Ber— 
ges iſt von ihm — bei klarer Sicht — die weitere Wegführung auf Stunden zu über— 
ſehen, denn das ganze Arbeitsgebiet der Sektion Wettin- Dresden, das Timmeltal und 
feine Berge, liegt im Blickfeld. Bei Zwieſelſtein, im Otztal endend, zieht die Timmeltal- 
ſenke in Weft— Oſt⸗Richtung gegen das Timmeljoch, um kurz unter ihm in einem Bogen 
nach Süden zum Wurmkogel aufzuſteigen. Der Bereich des oberen Timmeltales — 
ureinſame Kare — muß genau in Nord —Süd⸗Richtung, parallel zum Grenzkamm, 
durchwandert werden. Prachtvoll iſt die Sicht vom Jochköpfl auf den Bergkranz des 
Windachtales. In beſonderer Schönheit erſtrahlen die Gipfel der Triebenkarlesferner— 
umrahmung. Während unferer Gipfelraſt herrſchte wunderſame Ruhe und Einſamkeit 
im windſtillen Bergraum. Mir ſchien, als wäre hier noch nie ein Menſch geweſen. 

Am Jochköpfl verſteckte mein Gefährte ſeinen Drilling in einem Steinhaufen, denn der 
Jäger war an der Grenze ſeines Machtbereiches angelangt. Aus der Scharte zwiſchen 
dem Jochköpfl und dem Schrakogel fuhren wir über Steilfirn ſchneidig zu Tal, durch— 
wanderten ſchließlich ein einſames, blockerfülltes und mit kleinen Seen durchſetztes Kar, 
das von den Schenkeln des Grenzgrates und des Windacher Kamnees rechtwinklig ein- 
geſchloſſen wird, und kamen nach einſtündigem Abſtieg zum welligen Almgelände des 
Timmeljoches. Kühe weideten friedlich dies- und jenſeits der markierten Grenze. Das 
alte, verwitterte Jochkreuz ſteht noch auf öſterreichiſchem Boden, einen Meter vom 
Grenzſtein entfernt und warnt den Wanderer, jenſeits ins „fremde“ Land abzuſteigen. 

Es empfiehlt ſich, hier am Timmeljoch auf halber Wegſtrecke eine Raftpaufe einzu— 
ſchieben. — Man wundert ſich, daß hier in dieſem idealen Gelände noch keine Winter— 
ſporthütte errichtet worden iſt; vielleicht aber bauen die Italiener, deren ſtrategiſche 
Straße von Meran aus bis zum Timmeljoch faſt fertiggeſtellt iſt, auf der Paßhöhe ein 
Hotel für die Autofahrer. 

Immer hart an der „neuen“ Grenze wanderten wir ins obere Timmeltal hinan. Hier 
hatten wir bis Obergurgl die einzige Begegnung mit einem Lebeweſen in Geſtalt eines 
ſtattlichen Gemsbockes, der laut pfeifend im nahen Abſtand an uns elegant vorbeiwech— 
ſelte. Da kam über Knofle die Jagdleidenſchaft! Blitzſchnell warf er ſich hin, brachte 
feinen Eispickel in Anſchlag und ſchrie in höchſter Erregung: „Luderbock, iaz tät i di 
tatſchen!“ Lange Zeit konnte er ſich nicht über die verpatzte Angelegenheit beruhigen. 

Anſer Weg führte weiter durch den innerſten Winkel der vergletſcherten Karumrah— 
mung, zum Ausläufer des Wurmkogels hinan. Wir nannten ihn wegen ſeiner Kopfge— 
ſtalt den „Wurmkogelkopf“. Steinmann, Grenzſtein und Triangulationszeichen kenn— 
zeichnen ihn. Auf dieſem Scheidepunkt zwiſchen dem Timmeltal und dem Königstal, das 
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ins Gurgler Tal einmündet, hielten wir wieder eine längere Raſt. Der Abſtand zu den 
Otztaler Bergen, insbeſondere zum ſtolzen Hochfirſt, ift hier bedeutend geringer gewor⸗ 
den. Vielgeſtaltig locken ihre Berge und Gletſcher. 

Das Königstal iſt eine große, landſchaftliche Aberraſchung. Anendlich einſam ſind feine 
ſanftgeſchwungenen, ſeenreichen Mulden und Kare. Ich könnte mir vorſtellen, daß eine 
Schihütte auf der oberen Königstalterraſſe viele Anhänger finden würde, denn reich ſind 
die Möglichkeiten für den Schi. Im Sommer erfreut uns hier ein unbeſchreiblich ſchöner, 
vielfarbiger Blumenteppich. Ganze Hänge leuchten von dem Blau des Himmelsheroldes. 

Auf halbverfallenem, oft unkenntlichem Fußſteige, dem ehemaligen Anmarſchweg zur 
alten Eſſener Hütte am Hochfirſt, liefen wir das Königstal hinaus. Am Talausgang, 
oberhalb der Gurgler-Tal-Straße, leitete uns ein kleiner Steig durch Alpenroſenbüſche 
und lichte Zirbenbeſtände direkt zum höchſten Gletſcherdorf Tirols. Nach achtſtündiger 
abwechſlungsreicher, einſamer und fernſichtreicher Wanderung erreichten wir Obergurgl. 

Der gebahnte Pfad wird ſechs Stunden Gehzeit beanſpruchen. Er iſt daher nur 
rüſtigen Wanderern anzuraten, die bei Schlechtwettereinbruch ins Timmeltal abſteigen 
können, ſolange nicht am Timmeljoch eine Zuflucht errichtet iſt. 


Vom Windacher Kamm 


Am Ausgang des Timmeltales, knapp ober dem letzten, ſchütteren Zirbenbeſtand, lehnt 
am nördlichen Bergeshang eine größere Alm, die Zorge genannt. Bereitwillig ſtellen 
die Beſitzer dieſer Alm, fleißige Tiroler Bauern, den wenigen Gaſtfreundſchaft heiſchen⸗ 
den Bergſteigern ein dürftiges Heulager und kräftigen Sennerſchmaus zur Verfügung. 
Dies war uns bekannt, als wir nach der langen Höhenwanderung, von Obergurgl fom- 
mend, dieſe beſcheidene Bleibe als Ausgang unſerer Windacherkamm Wanderung 
wählten. Eigentlich dient der bei Sölden beginnende Hüttenweg des Brunnenkogel- 
hauſes dazu. 

Mit der Nachtwende verließen wir unſere würzig duftende Lagerſtätte, nachdem die 
Sennerin für wärmende Atzung geforgt hatte. Wir lenkten unſere Schritte durch tau- 
feuchtes Gras und Alpenroſengebüſch taleinwärts, bis ein ſchwankendes Brett über dem 
Timmelbach uns an den Beginn ſteiler Grashänge brachte. Wir erſtiegen ſie auf einer 
winzigen Pfadſpur, überwuchert von ſchnittreifem, blühendem Gras. Höher droben zeug⸗ 
ten bereits heller ſchimmernde Flächen von der Senner Arbeit. Anſere nahenden Schritte 
mögen manchen Sennen geweckt haben, denn viele ſchlaftrunkene, heuverklebte Geſichter 
ſchauten uns aus den verſtreuten Heuſtadeln erſtaunt an. Bergſteiger find hier eine Sel— 
tenheit. Wo das Gras allmählich in Schrofen und Geröll übergeht, waren wir wieder 
allein. Nordweſtlich haltend, legten wir die 900 m hohe Steigung zum Gipfel des Wil- 
den Rotkogels, 2900 m, in zweiſtündiger Gehzeit zurück. Erſt hier oben auf ſonniger, 
warmer und windſtiller Höhe gönnten wir uns den Blick ins weite Land. Es iſt eine 
herrliche Schau, die ſämtliche Gipfel des Windacher Kammes gewähren. Sie ſind alle, 
vorweg ſei es erwähnt, typiſche Schönwetterausſichtsberge. Ohne ihre Sicht auf nah und 
fern müßte dieſe techniſch wenig anregende Kammwanderung geradezu erdrückend und 
eintönig wirken, es ſei, daß das Gipfelſammeln auf ihr (10 Gipfel knapp unter und über 
der Dreitauſendergrenze!) allein Freude und Befriedigung zu bringen vermag. Ans war 
ein gnadenvoller Tag auf dieſen Höhen beſchert. Inmitten eines rieſigen Bergraumes 
ſchienen wir hineingeſtellt, an welcher Stelle wir uns auch immer auf dieſem langen 
Kamm befanden, der ſelber den gewaltigen Durchmeſſer darſtellte. Das linke Halbrund 
wird von der Stubaier Hochwelt eingerahmt. Sie wirkt in morgendlichplaſtiſcher Be⸗ 
leuchtung wie ein vielfarbiges Relief, darin glänzen die Firne, trotzen die ſchroffen 
Höhen und Felſen, leuchtet das Grün der Täler und glitzern die Waſſerläufe. An der 
weſtlichen Bogenhälfte dieſes Kreiſes, hinter dem in Rufweite liegenden Brunnenkogel— 
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hauſe, blitzen geheimnisvoll die Zacken des Kaunergrates; im Süden anſchließend ſchim— 
mern in ſtolzer Pracht die Hauptberge der Otztaler Alpen, überragt von dem Firnkegel 
der Wildſpitze. Aus dem oberen Ende des ſchattenſchweren Gurgler Tales löſt ſich eine 
Symphonie in Weiß, der Höhenzauber der Gurgler Bergwelt, die im ſchroffen Aufbau 
des Hochfirſtes ihren Ausklang und Abergang in den blauen Ather findet. Doch auch die 
dritte Dimenſion dieſes Bergraumes, die Tiefe, kommt voll von dieſen Gipfeln zur Gel- 
tung. Wie lieblich wirken die zarten Abſtufungen des Grüns in den Talfurchen der Win- 
daher, Otztaler, Venter und Gurgler Ache. Trunken ſchwelgt der Blick in Schönheit. 
Gewaltig und eindringlich wirkt ſtets die Schau vom Windacher Kamm; aus klotziger, 
wuchtiger Nähe wird harmoniſche Ferne und umgekehrt. Der Abſtand von den Stu— 
baiern bleibt immer der gleiche, während im Weſten die Ötztaler Alpen und im Oſten 
das Zackengewirr der Dolomiten dem Landſchaftsbild ſein beſonderes Gepräge geben. 

Erſt als der erſte Sonnenſtrahl die Gurgler Kirchturmzwiebel zum Aufbligen brachte, 
wandten wir uns gegen Oſten, dem ſteigenden Sonnenball zu, der hinter dem Wannen- 
kogel, dem nächſten Ziel, ſtand. Blockig iſt der Grat zu ihm, oft breit genug zum Straßen— 
bau, dann wieder protzt er mit Zacken und Türmchen, die ſich alle als harmlos erwieſen. 
Liebliche, tiefe Seeaugen, darunter als größter der Wannenſee, blitzen aus einſamen 
Karen zum Grat empor. Hier und da knatterte Steinſchlag unter flüchtigen Läufen einer 
Gemſe. Neben dem Gehen hatten wir beide unſere Privatbeſchäftigung. Ich lichtbild. 
nerte mit Hingabe, während Knofle wie ein mittelalterlicher Sterndeuter mit ausge- 
zogenem „Spektiv“ über den Grat ſtiefelte und laute Zwieſprache mit „ſeinen“ Gemſen 
hielt. Hin und wieder ließ der geriſſene Schlaumeier eine donnernde Steinlawine zu Tal. 
Wenn er dann den Erfolg ſeiner Bemühungen in der oſtwärtsgerichteten Flucht ſeiner 
„Viecher“ bemerkte, ſang er zufrieden mit nervenzerſägender Stimme: „An des Meeres 
fremdem Ziele“. Immer denſelben Vers. 

Ehe wir das Vermeſſungszeichen am Wannenkogelgipfel, 3088 m, erreichten, vergingen 
gute zwei Stunden. Es war inzwiſchen heiß geworden. Flirrend lag die Wärme in der 
Luft, und eine leichte Briſe trieb weiße Wolken über die Berge. Während wir hier 
längere Zeit raſteten, betrachteten wir uns den Hagelkarferner, der wie eine offene 
Milchſchale zwiſchen den leicht begehbaren Nordgraten des Wannenkogels und des 
Schrakogels liegt. Sein ſpaltenloſes Weiß ſchmiegt ſich an den bogenförmigen Grat. Wir 
folgten der großblockigen Schneide desſelben zum düſter und mächtig aufragenden Schra- 
kogel hinüber. Knofels Jagdrevierkenntniſſe kamen hierbei voll zur Geltung. Als guter 
Steuermann braßte er mit vollen Segeln an allen zeitraubenden Hinderniſſen vorbei, 
fo daß wir ſchon nach zwei weiteren Stunden am ſtolzen Schrakogelgipfel, 3136, lande 
ten. Waren es bis zum Schrakogel die blockreichen, einſamen Hochkare, die das Geſicht 
der näheren Amgebung am Kamm formten, ſo geben die ſpurenloſen Gletſcherflächen 
von dort aus bis zur Windacher Scharte dem Landſchaftsbild das Gepräge. Auf der ®ip- 
felfläche des Schrakogels verhielten wir uns, der Gemſen wegen, vollkommen ruhig. Das 
Verſtecl von Knofles Jagdflinte am Jochköpfl war bereits vom Schrakogel mit unbewaff- 
netem Auge zu erkennen. Warum ſollte uns das Glück heute nicht auch auf dem Gebiete 
der Jagd hold ſein? So ſchlichen wir über den leichten Grat zum Jochköpfl hinüber. Tat- 
ſächlich gelang es Knofle, vom ſüdlichen Gipfelrand einen kapitalen Gemsbock zu ſchießen. 
Auf 150 m brachte er ihm hochblatt das Geſchoß bei, jo daß er ſofort im Feuer lag. 

Aber den vorderen Kitzkogel und den „hangenden Ferner“ trugen wir das ſchwere 
Tier zur Siegerlandhütte, die nunmehr „das fremde Ziel am (Gletſcher) Meer“ wurde. 
Durch den Abſchuß entging uns die vollſtändige Begehung des Kammes bis zur Win- 
daher Scharte. Die öſtlichſten Erhebungen des Kammes, der hintere Kitzkogel, 3059 m, 
der Hohlkogel, 2960 m, der Scheiblehnkogel, 3054 m, und die Beillöcherſpitze, 3083 m, 
ähneln im Aufbau den geſchilderten Gipfeln und bieten als beſonderen Reiz den beſſeren 
Fernblick auf das Zackengewirr der Dolomiten. 
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Am Abſchiedstag überſchritt ich allein die „Hüttenberge“, den Scheiblehnkogel und die 
Beillöcherſpitze von Weſten nach Oſten in 3 Stunden und koſtete in den ſüdlichſten 
Stubaiern bei anregender Kletterei nochmals Höhenglück und Fernſicht. 

Am Nachmittag begleitete mich Freund Knofle bis zum Fieglgaſthaus ins Tal. Dort 
feierten wir bei Speiſe und Trank Abſchied. Im Geiſte ließ ich dieſe Bergtage nochmals 
an mir vorüberziehen. Was hatten ſie mir nicht alles beſchert! Köſtliches Bergerleben, 
Naturſchönheit im einſamſten Hochgebirge und Bergkameradſchaft von einer Seite, wo 
ich fie am wenigſten vermutete. Jeder wird zu derſelben Erkenntnis kommen, der unje- 
ren Schritten folgt, denn das Bergglück wohnt nicht allein auf ſchwer zugänglicher 
Zinne! 

Anſere Abſchiedsſtunde wurde erſt in dem Augenblick luſtig, als ſich ein alter Freund 
des geſchilderten Bergabſchnittes zu uns geſellte. Humor und Schlagfertigkeit meines 
Begleiters erreichten dabei ihren Höhepunkt, als der dritte Mann auf die um Knofles 
Speiſereſte verſammelten Fliegen hinwies und meinte: „Da ſieht man wieder, Knofle, 
was du für ein Kerl biſt, das ganze Angeziefer ſammelt ſich immer bei dir“, worauf 
dieſer ſchlagfertig meinte: „Deshalb kommſt du auch immer!“ Unter Gelächter trennten 
wir uns. Ob ich wohl auch zu dieſem „Angeziefer“ gehören werde? Schifahrten im 
Windacher Kamm und ſommerliche Neuturen plante ich ja. 


Die Winterfahrten im ſüdlichſten Stubai 


Anvermutet ſchnell hatte ich Gelegenheit, meine Wünſche erfüllt zu ſehen. 

Schon bei meiner Ankunft auf der Siegerlandhütte (ſie iſt von Sölden her ohne 
Lawinengefahr in 5½ Stunden erreichbar), verriet mir ein Rundblick, daß die win- 
terlichen Berge, Gletſcherflächen, Mulden und Hänge faſt noch mehr zur frohen Be— 
tätigung locken als im Sommer. Aberall hatte der Schi auf ihnen, trotz der berüchtigt 
ſchlechten Witterung des Winters 1936/37, feine Spuren hinterlaſſen. Es mußte an- 
ſtrengend ſein, alle ſich bietenden Schimöglichkeiten in kurzer Zeit zu erſchöpfen, denn 
ſaſt jeder der Berge weiſt hier eine Winterroute auf. 

Als ich den Stützpunkt meiner Winterfahrten erreichte, hatte ich ſonniges und klares 
Wetter, ja, Freund Knofle meinte dazu, dieſes wäre ein Sonderglücksfall, denn ſeit 
Monaten hätte es ſonſt ſtets nur „gewildet und geſtoben“. 

Die ſchmucke Hütte wies ſtattlichen Beſuch auf. Unter den vielen Reichsdeutſchen und 
Ausländern fand ich eine alte Anhängerſchaft dieſer Winterpracht, und ich machte die 
Feſtſtellung, daß deren Kenner eifrigſt bemüht find, ihr Wiſſen wie einen Schatz zu hüten, 
und es nur als Geheimtip von Mund zu Mund weiterzugeben. Es mag dies der Grund 
fein, warum der neueſte Stubaier-Alpen-Schiführer nichts von den vielen Turenmög— 
lichkeiten im Windachtalbereich erwähnt und ihm die faſt ganzjährige Bewirtſchaftung 
der Siegerlandhütte unbekannt blieb. 

In der Folge möchte ich von den bekannteſten Schizielen im ſüdlichſten Hochſtubai 
berichten. 


Die Sonklarſpitze im Winter 


Schon am nächſten kalten und klaren Morgen ging ich mit meinem Freund die Son- 
klarſpitze auf Schiern an. Wohl zehn Perſonen folgten unſeren Spuren, die Knofle 
im Zickzack durch die Hänge und Mulden legte. Währenddem genoſſen wir den herr- 
lichen Anblick des Windacher Kammes, hinter dem die Gtztaler Alpen immer mehr 
emportauchten, ſo daß wir bald einen Blickgruß mit der fernen Wildſpitze tauſchen 
konnten. In der blockreichen Mulde, von der aus die ſteile und ſchmale Firngaſſe zum 
„Hohen Eis“ hinaufzieht, richteten wir unſere Schier gegen den Anſatz des „Hütten- 


Tafel 39 


Sonklarſpitze, 3471 m, von Norden 


Siegerlandhütte, 2720 m, gegen den Windacher Kamm 


Tafel 40. 


Die Windacher Scharte in der Föhnmauer, im Hintergrund die Otztaler Berge 
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grates“. Die bei ſicherem Wetter gut befahrbare Rinne ſchien uns an dieſem Morgen 
zu lawinengefährlich. Wir ſchnallten deshalb nach einer Stunde Anſtieg die Bretter ab 
und ſtapften den gutgeſtuften Hüttengrat mühelos hinan. Das war gut ſo, denn mit dem 
Anſtieg entwickelte das Höhenlüftel eine Stoßkraft, die uns mit den Brettern auf der 
ſchmalen Gratſchneide hätte gefährlich werden können. Böiger Sturm und beißende 
Kälte hinderten uns jedoch nicht, die grandioſe Schau in die wilde Dolomiten-Zaden- 
welt gebührend zu bewundern. Meſſerſcharf glänzten und blitzten ihre Türme, Nadeln, 
Dorne und Felsburgen in der Morgenſonne. Wir ließen zufrieden dieſes Geſamtbild 
auf uns wirken, ohne ihre Einzelerſcheinungen zu enträtſeln und zu benennen. Freilich 
wurde uns dieſer Genuß nicht geſchenkt, denn dafür ſorgte der Sturm, der ſein Spiel in 
immer tolleren Stößen am „Hohen Eis“ trieb. Dennoch brauchten wir nicht mehr als 
weitere fünfviertel Stunden, ehe wir den Sonklargipfel erreichten. Auf feiner Südtiro- 
ler Seite fanden wir einen halbwegs windgeſchützten Raſtplatz. Immer wieder wird 
man neue ſtarke Eindrücke von dieſem herrlichen Ausſichtsgipfel empfangen. Der Win- 
terbergſteiger ſtaunt über die vielen Schimöglichkeiten in der nächſten Amgebung. Das 
gilt auch für die Südtiroler Seite. Leider fehlt es aber dort an hochalpinen Stützpunk⸗ 
ten, da das Becherhaus und die Müllerhütte im Winter geſchloſſen bleiben, ſo daß 
dieſes weite Wintergelände im Bereiche des Wilden Freigers nur gute und aus— 
dauernde Turenläufer ſehen wird. 

Wir ſtiegen am Grat, an den nachkommenden Partien vorbei, wieder zu den Schiern 
hinunter. Im pfiffigen Pulverſchnee lenkten wir ſie zu Tal und bedauerten, daß wir zu 
ſchnell bei der Siegerlandhütte eintrafen. 

Bei günſtigeren Verhältniſſen iſt die Sonklarſpitze bis zum Gipfel befahrbar. Höhen- 
differenz von der Hütte: 750 m. 


Der Scheiblehnkogel und Hohlkogel im Windacher Kamm 


Tags darauf war mit dem Wetter wenig anzufangen. Der Nordwind ſchnob in unge- 
brochener Gewalt und jagte geiſterhaft Sonnenflecken und Wolkenſchatten über die 
weißen Flächen. Nur im windgeſchützten Keſſel des Oſtlichen Scheiblehnferners, dem 
idealen Schiübungsgelände vor der Hütte, exerzierten die meiſten Gäſte unter Knofles 
ſachgemäßer und luſtiger Anleitung. Am mich zu betätigen, ſpurte ich ziellos unter dem 
Scheiblehnkogel entlang und hinüber zum Weſtlichen Scheiblehnferner, den ich darauf 
bis zu ſeiner Gletſchermulde erſtieg. Dort war meine Aberraſchung groß, denn der 
Scheiblehnkogel, dem Hüttenbeſucher als eindrucksvolle Felſenmauer vertraut, zeigt 
hier ſeine Schiſeite. In Form einer gut befahrbaren Pyramidenfläche zieht ſie zum 
Gipfel hinan. Der Gipfelanſtieg beginnt in der tiefſten Einſchartung der oberſten Glet- 
ſcherumrahmung. Bereits dieſe Scharte gewährte eindrucksvolle Tiefblicke in die jähen 
Bergabſtürze der Südtiroler Seite. Zu den Füßen dehnt ſich das ganze Paſſeiertal, 
in deſſen Arſprung der königliche Hochfirſt ſteht. Aber den Dolomiten lag Sonnenglanz. 
Am Gipfel des Scheiblehnkogels, 3054 m (1½ Stunden Anſtieg von der Hütte), über- 
ſieht man ihre ganzen Ausmaße. Mächtig wirkt von hier oben der klotzige Stock der 
Sonklarſpitze, der kuliſſenartige Aufbau des Pfaffenkammes und winzig klein die Sie— 
gerlandhütte im Gelände. Nur kurz war die Abfahrtsfreude vom Gipfel zum Ferner— 
becken hinunter, und da mich ſchon vorher der Aufbau des Hohlkogels, 2960 m, im 
weſtlichen Winkel des Keſſels gelockt hatte, lenkte ich die Bretter im Schuß hinüber zum 
Anſatz der felſenloſen Steilflanke dieſes wächtengezierten Gipfels. Spuren einer Vor— 
tagspartie reizten zur Wiederholung dieſer Fahrt. Kurz entſchloſſen folgte ich ihnen, 
während mich der ſchiebende Nordſturm wirkſam unterſtützte. Nahe dem Gipfelgrat 
des Hohlkogels traf ich auf große Windgangeln und Windbrettgefahr. Am Grat, 
wenige Meter unter dem ſtangenmarkierten Gipfel, ſteckte ich meine Hölzer in den 
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Schnee und ſtapfte zum höchſten Punkt hinan. Dieſes Mal wurde ich um die Gipfel. 
ausſicht betrogen, denn über die Pfaffenſchneide wälzte nun der Sturm finſtere Schnee- 
wolken gegen den Windacher Kamm. Ich ſah ſie kaum nahen, da befand ich mich ſchon in 
einem tollen Hexenkeſſel, in dem es ſchrie, ächzte und ſtöhnte. Fluchtartig lief ich zum 
Gratraſtplatz hinab. Hier hatte der Sturm inzwiſchen unheilvoll gewütet, meine Bretter 
umgeriſſen und eins davon zu ſelbſtändiger Abfahrt ins Windacher Tal bewogen. — 
Ob ich nun je den Schi wiederfinden würde und in welchem Zuſtande? Wie aber jetzt 
bei dieſem Sturm und im unſichtbaren Steilgelände allein mit einem Schi zur Hütte 
zurückkehren? Mit ſehr gemiſchten Gefühlen begann ich die unvermeidliche Abfahrt und 
die Löſung dieſer wenig beneidenswerten Lage. Doch Glück muß der Menſch haben! 
Schon nach wenigen Minuten fand ich den Ausreißer in einem hohen Windgangel ver- 
bohrt. Nicht in den kühnſten Träumen hätte ich an dieſe Möglichkeit gedacht. Vorſichtig 
fiſchte ich mir das koſtbare Beförderungsmittel heran. In meiner Freude über deſſen 
Wiederbeſitz konnte mir weder der Sturm noch das Schneegeſtöber die Abfahrt zur 
Hütte vergällen, die mir bald darauf Schutz und Wärme bot. 


Das Zuckerhütl, 3705 m 


Tagelang ſtürmte und ſchneite es ununterbrochen. Endlich gab uns eine wunderſame, 
klare Vollmondnacht das Signal zur winterlichen Fahrt auf das Zuckerhütl. Kurz vor 
Sonnenaufgang — um 5 Ahr 30 Min. — verließen Knofle und ich die Hütte. Sehr bald 
entzündete das Tagesgeſtirn ſeine roſigen Lichter an den vielen Gipfeln in der Runde, 
währenddem wir mit mindeſtens 200 n Höhenverluſt die beinhart geblaſenen Hänge 
ins Windacher Tal hinabpraſſelten. Wegen der Lawinengefahr am Scheiblehngrat der 
Sonklarſpitze iſt der Sommerweg von der Hütte zur Zunge des Triebenkarlesferners 
jetzt nicht paſſierbar, und es iſt daher ratſam, die anfängliche Abfahrt von der Hütte 
mit in Kauf zu nehmen. 

Dort, wo ſich die Abflüſſe des Triebenkarlesferners im Sommer in die Windacher 
Ache ergießen, begann unſer genau 1000 / hoher Anſtieg bis zum Gipfel des Zucker— 
hütls. Zunächſt erſtiegen wir in weitausholenden Serpentinen die Gletſcherzunge, von 
der aus eine prachtvolle Sicht auf den langen Windacher Kamm zu genießen war. 
Köſtlich, wie deſſen Gletſcher und Berge im Morgenſonnenſchein glänzten, und die 
ſchweren Schlagſchatten jeden Gipfel darin voll zur Geltung brachten. 

Auf dem langen Triebenkarlesferner trieb leider der immer noch ſtarke Nordweſt⸗ 
wind ſein Anweſen. Wenigſtens hatten wir ihn im Rücken und kamen daher ſchnell 
höher, während die Gipfel des Pfaffenkammes voll winterlichem Glanz und Annahbar— 
keit ſeitlich über uns ſtanden. Rieſige Wächten hingen über deſſen prallen Felswänden. 
Wie Irrlichter tanzten darin die ſilbrigen Schneewirbel. Je mehr wir uns dem oberen 
Firnbecken und dem Stock des Wilden Pfaffen näherten, deſto feiner wurde der Pul- 
verſchnee, den der tagelange Weſtſturm in ungeheuren Mengen hinaufgetragen hatte. 
Nichts Gutes ahnend, ſpurten wir aus der oberen Gletſchermulde in immer kleiner 
werdenden Serpentinen jene Rinne hinauf, die auch im Sommer den bequemen Auf— 
ſtieg vom Triebenkarlesferner zur Senke zwiſchen dem Zuckerhütl und dem Wilden 
Pfaff, dem Pfaffengrat, vermittelt. Knofle, der oft im Winter dieſen leichten und 
ungefährlichen Anſtieg durch die Rinne zur Pfaffenkammſenke geführt hatte, ſtellte 
bald außergewöhnlich ſchlechte Verhältniſſe in ihr feſt. Anter Lawinengefahr ſtrebten 
wir ſo hoch wie möglich hinauf und ſtellten ſchließlich die Bretter auf halber Höhe unter 
halbwegs ſchützende Felſen. Ein Verſuch, die Rinne zu Fuß zu erſteigen, mißlang. 
Bruſttief verſank man darin im weißen, grundloſen Element. So wählten wir zum 
Höherkommen die im Aufſtiegsſinne linksſeitigen, tiefverſchneiten Felſen. Dieſes böſe 
Hindernis zu überwinden, war lediglich der Naturburſche Knofle in der Lage. Mei- 
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ſtens bis zu den Schultern im Schnee, wühlte er ſich zur wächtenſchimmernden Höhe 
hinan. Es ſah verwegen aus. Doch auch in dieſer heiklen Situation verließ ihn nicht ſein 
geſunder Humor. Wie oft hörte ich ihn ober mir wettern: „Teifi, Teifi, i kimm mir 
für wia a Fakken (Schwein) im dickſten Dreck!“ Für mich als Nachſteigenden — wir gin- 
gen unangeſeilt — blieb Arbeit genug übrig, denn Knofles „Suhlengraben“ ſchloß ſich 
ſchnell vor mir mit abſtürzendem Pulverſchnee. Trotz allem betraten wir verhältnis 
mäßig raſch eine Firnterraſſe. Von dort zeigte ſich erſtmals das charakteriſtiſche Firn- 
horn des Zuckerhütls. Majeſtätiſch ſtand es gegen den blauen Himmel. Nun galt es 
nur noch das Haupthindernis, in Geſtalt einer drohenden, ſilbrigglänzenden Wächten⸗ 
reihe am Pfaffengrat, zu überwinden. Vorſichtig ſchlich mein Kamerad dicht unter den 
weitausladenden Schneebalkonen hindurch, und ſchwang ſich an einer weniger mächtigen 
Stelle kühn daran hinauf. Während ich ſchnell nachfolgte, ſchrie Knofle triumphierend: 
„Bua, iatzt iſcht der Zuckerbuckel inſer!“ Er hatte vollkommen recht, denn die winterliche 
Erſteigung unſeres Gipfelaufbaues iſt viel leichter als im Sommer. Nirgendwo gab 
es Pidelarbeit im Eis. Man brauchte zur Erſteigung nur die Unebenheiten des ver- 
blaſenen Schnees geſchickt ausnutzen. Punkt 9 Ahr, nach 3½ ſtündigem Anſtieg, betraten 
wir den umkämpften Gipfel. Während wir uns die Hände drückten, und Glühwein aus 
der Thermosflaſche genoſſen, ſtaunten wir über die umfaſſende, wunderbar klare Gip⸗ 
felſicht. In der Rinne war Kampf, dies hier oben reinſter Genuß. Selbſt der Wind 
hatte ein Einſehen und ließ uns zufrieden. Wie glänzten die Dolomiten, die Stubaier 
und Stztaler Alpen im alles verklärenden Neuſchneegewand! Nirgendwo eine Spur 
im Gelände — ſchiparadieſiſche Einſamkeit. — Wie Kinder freuten wir uns über den 
Lohn der vorangegangenen Mühe, und alle Anbill der überſtandenen Schlechtwetter— 
zeit war vergeſſen. Als wir nach einer halben Stunde Abſchied vom Gipfel nahmen, 
tröſteten wir uns mit dem bevorſtehenden Genuß der Abfahrt. Anſere Bretter erreich- 
ten wir überraſchend ſchnell und gut. Hart an den Felſen haltend, trugen wir fie anfäng⸗ 
lich etwa 100 n tiefer und verſanken dabei bis zu den Hüften im Schnee. Dann aber 
lenkten wir unſere Schiſpitzen zu Tal. Im Schuß ging es den langen Triebenfarles- 
ferner hinunter. Wenn wir dabei nicht ganz dem Geſchwindigkeitsrauſch verfielen, 
dann waren daran lediglich die im Gegenlicht ſchillernden Eisbrüche der Sonklarſpitze 
ſchuld, die wir öfters voller Begeiſterung betrachteten. Wie dieſe unſeren Blicken 
entſchwanden, gab es kein Halten bis in die Windacher Talſohle mehr. And als wir 
von dort in einer halben Stunde zur Siegerlandhütte hinanſtiegen, hatten wir dabei das 
Gefühl, einen köſtlichen Schatz in dieſen Bergen gefunden und mit nach Haufe genom- 
men zu haben. 

Mit dieſer Winterbergfahrt im ſüdlichſten Hochſtubai, nach vieler Anſicht der wir- 
kungsvollſten und ſchönſten, möchte ich meine Schilderungen ſchließen. Ich erhebe nicht 
den Anſpruch, alle Möglichkeiten in dieſem herrlichen Schigebiet aufgezeigt und erſchöpft 
zu haben. Wer vor der Siegerlandhütte ſteht und den langen Windacher Kamm auf- 
merkſam betrachtet, wird noch manches andere lockende Schiziel darin finden. Möge 
dieſem das Wetterglück hold ſein und ihm manch ſelige, umfaſſende Gipfelſchau und 
führige Abfahrten beſcheren. 


Tiroler Bauern 
als Landmeſſer und Kartographen 
Aus dem Leben und Schaffen Peter Auichs und Blaſius Huebers 
Von Karl Paulin, Innsbruck 


eo: Kartographie der Alpen und anderer Hochgebirgszüge der Erde gehört heute 
zu den bedeutendſten Aufgaben des Deutſchen und Gſterreichiſchen Alpen— 
vereins, der durch die wiſſenſchaftliche Gediegenheit und techniſche Vollendung ſeiner 
Blätter das neuzeitliche Kartenweſen, namentlich auf alpinem Gebiet, vorbildlich 
beeinflußt und bereichert. 

Daher dürfte ein Rückblick auf einen der berühmteſten Kartographen des 18. Jahrhun— 
derts wohl die Aufmerkſamkeit der Alpenfreunde erregen, um ſo mehr, als der geniale 
Peter Anich, der Meiſter der großen Tiroler Karte von 1774, ſein Mitarbeiter Blaſius 
Hueber und ſeine Nachſolger aus dem Tiroler Bauernſtande hervorgegangen ſind, dem 
ſie auch, trotz aller Erfolge und Ehrungen, in Weſen, Tracht und Beſcheidenheit als echte 
Söhne ihrer Bergheimat treu geblieben ſind. 

Auf der ſchönen Mittelgebirgsterraſſe, die ſich von der Landeshauptſtadt am rechten 
Innufer des Oberinntales hinzieht, liegt 3 Stunden weſtlich von Innsbruck das Dorf 
Oberperfuß, die Heimat Peter Anichs. 

Im Weiler „Völſergaſſe“ wurde Peter Anich am 22. Februar 1723 geboren. Seine 
Eltern waren einfache, arme Bauersleute; Ingenuin Anich, der Vater, verſuchte ſich 
als Kohlenbrenner, als Dorfſchneider und erlangte beſondere Fertigkeit im Drechſler⸗ 
handwerk, während die Mutter, Gertrud Hammerin, das Hausweſen beſorgte. Die 
Arbeit des Ehepaares, das mit 17 Gulden Geſamtvermögen ſeinen Hausſtand gegrün- 
det hatte, brachte Segen; im Lauf der Jahre konnte Ingenuin Anich ein Haus mit einem 
Stück Acker um den Preis von 1211 Gulden als Eigentum erwerben. 

Dieſes Haus Nr. 15 in der Völſergaſſe wurde das Vaterhaus Peter Anichs, hier 
wuchs er als einziger Sohn mit drei Schweſtern auf. Von früher Jugend an mußte er 
den Eltern bei der Haus- und Feldarbeit helfen, das Vieh hüten und den Pflug lenken 
lernen. Wenn der Vater an Wintertagen an der Drechſelbank ſtand, hatte er keinen 
eifrigeren Zuſchauer als den kleinen Peter, der auch bald mit den Drehwerkzeugen um— 
zugehen verſtand und dem Vater an geſchickter Handfertigkeit nicht nachſtand. 

Genaueres über die Jugendjahre Peter Anichs iſt nicht überliefert, aber wir dür— 
fen annehmen, daß ſein reger Geiſt ſich am geringſten Anlaß entzündete. Von einem 
regelmäßigen Volksſchulunterricht war wohl kaum die Rede, iſt ja das Tiroler Schul- 
weſen erſt einige Jahrzehnte ſpäter unter Kaiſerin Maria Thereſia neu belebt worden. 
Aber vielleicht hat ein ſchulkundiger Mann oder ein einſichtiger Seelſorger Peters 
lernbegierigen Eifer erkannt und ihn in allerlei Wiſſenswertem unterrichtet. Wahr- 
ſcheinlich ift Peter Anich aber auch durch den Hauskalender, den ſchon ſeit dem 17. Jahr- 
hundert in Tirol heimiſchen Familiengaſt in Bauernſtuben, zu ſeiner Vorliebe für die 
Erd- und Himmelskunde angeregt worden. In den Jahreskalendern der damaligen 
Zeit ſpielte die Hauptrolle das ausführliche Kalendarium, das nicht nur die Jahres- 
zeiten und Feſttage, die Bauern- und Wetterregeln, ſondern auch die Bewegungen der 
Himmelskörper, die Sternenbilder, die aſtronomiſchen Weltbilder uſw. meiſt in unge- 
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fügen Holzſchnitten zeigte und damit die Einbildungskraft des jungen Anich mächtig 
erregt hat. 

Wenn der Knabe dann in lauen Frühlings oder Sommernächten, nach der Tages- 
arbeit noch vor die Türe trat und den dunkelſamtenen Sternenhimmel betrachtete, der 
ſich wie ein unendliches ſchimmerndes Geheimnis in ewig gleichem Kreislauf über die 
ſchlummernde Erde wölbte, erwachte in Peters Herzen die Sehnſucht, einzudringen in 
die Wunder des Himmels, ſeinen Geiſt zu üben an der Erkenntnis der Weltſchöpfung. 
In ſolcher oder ähnlicher Art mag ſich in Peter Anich der Naturtrieb des Genies 
zuerſt geregt haben; die Aberlieferung erzählt, daß der Knabe, der ein eifriger Freund 
des Glockenläutens war, einſt vom Mesner aus Verſehen in den Turm geſperrt wurde 
und, anſtatt ſich zu fürchten, eine ganze Nacht hindurch in ſeligem Schauen die Wunder 
der Sternenwelt betrachtet habe. 

Als 1742 der Vater ſtarb, mußte der neunzehnjährige Peter den Hof übernehmen. 
Neben feiner bäuerlichen Arbeitspflicht vernachläſſigte er aber feine Lieblingsbeſchäfti— 
gung nicht. Wie weit es der junge Aſtronom ſchon in jener Zeit gebracht hat, zeigt eine 
Sonnenuhr aus der Hand des zweiundzwanzigjährigen Anich an der Südſeite des Hau— 
ſes Nr. 10 beim „Pranger“ in Anterperfuß. Dieſe Sonnenuhr zeigt in freskoartiger 
Manier die Zeichen des Tierkreiſes und die Stundenziffern, das Ziffernband umrahmt 
eine idylliſche Berg. und Flußlandſchaft, deren Farben noch ſehr gut erhalten find. 
Die Sonnenuhr trägt die Inſchrift „Anno 1745 pit. Peter Anich.“ Auch in ſeiner Heimat 
Oberperfuß hat Anich ſpäter verſchiedene Sonnenuhren, u. a. an ſeinem Vaterhaus, 
dann an der Südſeite der Pfarrkirche, ferner in Natters und anderen Orten angebracht. 

Inzwiſchen war Peter zum Mann herangereift, das väterliche Gut hatte ſein Fleiß 
jo gefeſtigt, daß es von den Geſchwiſtern betreut werden konnte. Nun ließ ſich Peters 
Wiſſensdurſt nicht mehr bezwingen. An einem Sonntag morgens im Jahre 1751 machte 
ſich der achtundzwanzigjährige Bauer auf den dreiſtündigen Weg nach Innsbruck, 
klopfte beim Pförtner der Aniverſität an und fragte nach dem Profeſſor, bei dem man 
das „Sterngucken lernen könne“. Der Pförtner führte Anich zum Jeſuitenpater Ignaz 
von Weinhart, dem damaligen Profeſſor der Mathematik an der Innsbrucker Aniver⸗ 
ſität. Der Gelehrte wollte dem ungewöhnlichen Bittſteller zunächſt ein wenig auf den 
Zahn fühlen. Er ſtellte Anich drei Rechnungsaufgaben; würde Peter dieſe Aufgaben 
innerhalb einiger Wochen löſen, ſo könne der Anterricht beginnen. Wie erſtaunte Prof. 
Weinhart, als Anich ſchon nach kurzem Beſinnen das richtige Ergebnis der zwei erſten 
Aufgaben auf der Stelle angab und ſich dann verabſchiedete. Doch nicht für lange, denn 
der entbrannte Geiſt Peters ließ die dritte Aufgabe nicht mehr los; auf dem Heimweg 
war ſchon beim Ziegelſtadel in der Nähe von Völs die Löſung gefunden. Anich eilte 
nach Innsbruck zurück und teilte dem überraſchten Profeſſor das Ergebnis mit. Auf 
ſolch ſeltene Talentprobe hin nahm Profeſſor Weinhart Peter Anich mit Freuden als 
Schüler auf. 

Von nun an machte Peter an jedem Sonn- und Feiertag den weiten Weg von Ober— 
perfuß nach Innsbruck, um den Anterricht Weinharts zu genießen. Raſch erkannte der 
Gelehrte die geniale Begabung ſeines Schülers für alle Arten mathematiſcher und geo— 
metriſcher Wiſſenſchaft. Bald beherrſchte der Bauer von Oberperfuß die ſchwierigſten 
Lehrſätze der Arithmetik, Geometrie, Mechanik, Aſtronomie und der Geodöſie. Mit 
unermüdlichem Fleiß übte er die Gelenkigkeit ſeiner arbeitsharten Bauernhand und 
erreichte eine für ſeinen Stand doppelt bewundernswerte Geſchicklichkeit als Zeichner, 
Schönſchreiber, Mappierer, praktiſcher Mechaniker und Kupferſtecher. Mit beſonderem 
Eifer ſtudierte Peter Anich alle in ſeine Fächer einſchlägigen Werke und ſchaffte ſich, 
ſo weit ſeine beſcheidenen Mittel reichten, ſogar eine kleine Bibliothek an. 

Nach vierjähriger Lernzeit erprobte Prof. Weinhart die Fähigkeiten ſeines Schülers 
auf beſondere Art. Bauend auf Anichs Vorliebe für die Himmelskunde, trug ihm der 
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Profeſſor auf, einen Himmelsglobus für das aſtronomiſche Kabinett der Innsbrucker 
Aniverſität anzufertigen. Mit Begeiſterung ging Anich an die Arbeit und ſchuf in den 
Jahren 1755/56 dies Meiſterſtück, das gegenwärtig im Muſeum Ferdinandeum in 
Innsbruck mit dem Erdglobus die Hauptzierde des geographiſchen Saales bildet. Die 
Oberfläche des Himmelsglobus iſt mit den Zeichnungen von 76 Sternbildern geſchmückt, 
in die 1862 einzelne Sterne genau nach ihrem Himmelsſtand eingefügt ſind. Anich hat 
dieſe Sternbilder nicht mit Linien gezogen, ſondern in zahlloſen Pünktchen mit der 
Nadel geſtochen. Der Globus iſt außerdem mit aſtronomiſchen Meßinſtrumenten ver- 
ſehen, die den Lauf der Geſtirne mechaniſch anzeigen. Alles das war das Werk eines 
einzigen Mannes; ſeiner Geſchicklichkeit im Drechſeln verdankte er die im Gewicht genau 
fixierte Hohlkugel des Globus, ſeiner aſtronomiſchen Kenntnis die Richtigkeit der 
Sterndarſtellung, ſeiner mechaniſchen Fertigkeit die Präziſion der Inſtrumente. Mit 
berechtigtem Stolz gravierte der Künſtler auf die Meßuhr des Globus die Inſchrift: 
„Ein Bauer wagt ſich an die Sternenkunſt.“ 

Vertieft in dieſe ungeheure Arbeit, vergrub ſich Peter ganz in fein kleines Arbeits- 
ſtübchen im väterlichen Haus zu Oberperfuß. Beim Bau des großen Himmelsglobus 
hatte Anich nicht bedacht, daß deſſem Amfang weder Türen noch Fenſter des Vaterhauſes 
entſprachen. Nun zeigte es ſich, daß der fertige Globus nicht durch die niederen Türen 
des Zimmers und des Hauſes zu bringen war. Es blieb nichts übrig, als die Mauer 
auszubrechen, um den Globus ins Freie zu bringen. In einem alten Aufſchreibbüchlein 
Anichs finden ſich u. a. noch die Ausgaben für das Ausbrechen der Mauer „beim Her— 
ausnehmen des Globi“ und die „Zöhrung“ für die ſechs Träger, die das Wunderwerk 
auf Walzen nach Innsbruck ſchaffen mußten. 

Der Himmelsglobus erregte in der Landeshauptſtadt in allen Kreiſen berechtigte 
Bewunderung und machte ſeinen Meiſter allgemein bekannt. Sogar der Kaiſerin Maria 
Thereſia wurde durch den Landesgouverneur Grafen Enzenberg eine umſtändliche Be— 
ſchreibung des Globus überſandt. 

Die nächſte Probe von Peter Anichs Können war eine Karte des Schauplatzes des 
damals gerade entbrannten Siebenjährigen Krieges zwiſchen Öfterreih und Preußen. 
Anich fertigte in 17 Tagen die Karte „Theatrum bello Auſtriaco-Boruſſici“ an, die 
ſowohl wegen ihrer graphiſchen Darſtellung wie ihrer Genauigkeit das Lob aller Kenner 
fand. 

Hernach ſchritt Anich an die Herſtellung des Gegenſtückes ſeiner Himmelskugel, des 
Erdglobus, den er in den Jahren 1758/59 in der Art des Himmelsglobus fertigſtellte 
und der in mechaniſcher und geographiſcher Hinſicht alle erdenklichen Feinheiten aufwies. 
Beſonders bemerkenswert find die mechaniſchen Ahrwerke, die Anich zur Veranſchauli— 
chung des Planetenlaufes und der Erdachſendrehung anbrachte. Auf der Erdkugel deutet 
die Inſchrift „Er meßt nunmehr das Feld, das er bebauet hat“, ſchon auf die künftige 
Lebensaufgabe des bäuerlichen Feldmeſſers. 


* * 
* 


Die erſten Verſuche, einzelne Teile des Landes Tirol kartographiſch aufzunehmen, 
reichen in die erſte Hälfte des 16. Jahrhunderts zurück. 1544 erhielt der in der Inns⸗ 
brucker Kunſtgeſchichte rühmlich bekannte Kriegsmann und Maler Paul Dax von der 
Regierung den Auftrag, die Landesgrenzen in der Gegend zwiſchen Achental und Kuf— 
ftein getreulich abzukonterfeien, um zur Vermeidung der unaufhörlichen Grenzftreitig- 
keiten endlich eine ſichere Grundlage zu bekommen. Dax kam dieſem Auftrag nach und 
fertigte eine Landkarte und ein Relief jener Grenzgebiete an. Weiter nahm er noch in 
der Kitzbühler Gegend zwei Karten des Bergwerkes am Röhrerbühel auf. 

Von den ſpäteren Tiroler Kartographen find beſonders zu erwähnen Warmund Yal 
von Volderthurn, deſſen primitive Tiroler Karte von 1604 datiert iſt, und der berühmte 
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Peter Anichs letztes Werk, feine Innsbrucker Umgebungskarte, in Kupfer geſtochen 1766 


Tafel 42 


Teilſtück der großen Tiroler Karte von 1774 von Peter Anich und Blafius Hueber: 
Gebiet des Kauner- und Pitztales (mit dem Gepatſchferner in den Otztaler Alpen) 


Aufgenommen und gezeichnet von Peter Anich 
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Daher begegneten dem bäuerlichen Feldmeſſer ſeine Landsleute oft mit Widerwillen, 
ja Trotz und Abneigung. Statt der erſehnten Beihilfe wurde er mit Spott und Hohn 
überhäuft, ſogar als Landesverräter und Spion beſchimpft, ja, es geſchah, daß man dem 
Beauftragten der Regierung die Nachtherberge verweigerte, ſo daß er wiederholt nach 
den Mühen des Tages unter freiem Himmel nächtigen mußte. Solche Stimmung fand 
Anich nicht etwa nur beim niederen Landvolk, ſondern oft ſogar bei jenen Stellen, die in 
erſter Linie berufen geweſen wären, ihn in ſeiner Arbeit zu unterſtützen. Wie viele 
Erniedrigungen und Demütigungen mögen den beſcheidenen genügſamen Mann getrof- 
fen haben, bis er einmal in tiefer Verbitterung einen Brief an einen Bekannten mit 
der Anterſchrift ſchloß: „Peter Anich, jedermanns Narr.“ 

Auch bei ſeiner Heimarbeit im Winter, wenn er mit unermüdlichem Fleiß das Ergeb- 
nis ſeiner Vermeſſungen auf die Karte übertrug, fand er Hinderniſſe. Da er während 
der kalten Jahreszeit in der ungeheizten feuchten Stube nicht ohne geſundheitliche Ge- 
fahren arbeiten konnte, richtete er an die Regierung das Anſuchen, ihm aus dieſem 
Grund das Aufſtellen eines Ofens zu erlauben. Damals war eine ſolche Einrichtung 
an die Bewilligung der Behörde gebunden, die denn auch Anichs Geſuch, jedoch nur für 
feine Perſon ausnahmsweiſe, günſtig erledigte, jo daß die Erlaubnis, in feinem Ar- 
beitszimmer eine Feuerſtätte zu unterhalten, mit Anichs Tod wieder erloſch. 

Doch die unerſchütterliche Energie des Mannes, der ſein Ziel mit eiſerner Willens. 
kraft verfolgte, ließ ſich durch keine Hemmungen beugen. Anermüdlich widmete ſich Anich 
3 Jahre lang der Landesaufnahme. Er ließ ſich durch keine Wetterunbilden hindern, 
das Land nach allen Richtungen zu durchſtreifen und bis in die entlegenſten Täler und 
die höchſten Siedlungen genau kennenzulernen, um es kartographieren zu können. Wir 
ſehen in Peter Anich einen der erſten Bergſteiger und Alpiniſten, der ins Reich der 
Berge bis zur Siedlungsgrenze vordrang, zwar nicht aus reiner Natur- oder Berg- 
freude, aber aus dem Drang, ſein Heimatland zu erforſchen und in feiner Bodenbe— 
ſchaffenheit darzuſtellen. Was das in damaliger Zeit bedeutete, können wir uns vor- 
ſtellen, wenn wir bedenken, daß gebahnte Wege kaum außerhalb der bewohnten Ort- 
ſchaften führten, daß es weder Anterkunftshütten noch irgendwelche alpine Hilfsmittel 
gab und die Hochgebirgsnatur den Menſchen noch in ſchreckensvoller Hoheit unnahbar 
erſchien. 

Peter Anichs Genie begnügte ſich nicht nur mit der geodätiſchen Beobachtung, der 
genaueſten Aufnahme und Zeichnung der Karte. Er fertigte auch die meiſten feiner In⸗ 
ſtrumente ſelbſt an und bediente ſich dabei nur der Hilfe des Meſſingſchmiedes. Das 
Muſeum Ferdinandeum enthält eine reiche Anzahl von ſolchen eigenhändig hergeſtellten 
Inſtrumenten Anichs, die mit außerordentlicher Feinheit ausgeführt ſind und in ſauber⸗ 
ſter Graveurarbeit den Namen „Peter Anich“ tragen. Der Feldmeſſer hat auch unab- 
läſſig an der Vervollkommnung ſeiner Inſtrumente gearbeitet und zum Erſatz der 
damals üblichen großen Quadranten und Sextanten ein eigenes Meßinſtrument er- 
funden, das Aſtrolabium, mit deſſen Hilfe er eine beſondere Genauigkeit der Vermeſſun⸗ 
gen erzielte. Zu Triangulierungsarbeiten verwandte Anich ein Diopterlineal in Form 
eines kleinen Meßtiſches, und verfertigte ſpäter auch noch ein Aniverſalmeßinſtrument 
eigener Konſtruktion, das ſowohl zu Erdmeſſungen wie zu aſtronomiſchen Berechnungen 
verwendet werden konnte. Auch verſchiedene Proportionalzirkel, Transporteure und ein 
reichhaltiges Reißzeug ſtammen von ſeiner Hand. 

Blieben auch Anichs unbeugſamer Arbeitswille und ſein ſchöpferiſcher Drang unge- 
brochen, ſeine Geſundheit litt unter den Beſchwerden der Vermeſſungsjahre. Der ftän- 
dige Wechſel des Aufenthaltsortes, der Temperatur, der Nahrung und nicht zuletzt die 
eiſige Luftſchichte des Mißtrauens und der Verhärtung, die die Mißgunſt feiner Mit- 
menſchen rings um den Einſamen legte, erſchütterte die geſunde Natur Anichs derart, 
daß er oft Wochen und Monate lang ausſetzen und ſich notgedrungen pflegen mußte. 
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Sein Gehör, ſchon von Kindheit an ſchwach, litt immer mehr und ſchwand endlich ganz. 
Aber immer wieder richtete der eherne Wille den müden Leib auf und im Frühjahr 1763 
konnte Peter Anich mit großer Befriedigung eine Mappe der Regierung vorlegen, die 
bereits zwei volle Drittel des nördlichen Tirol fertig mappiert und ſauber gezeichnet 
enthielt. 

Anich hatte für die außergewöhnliche Reichhaltigkeit feiner Karte den Maßſtab der 
Spergſchen Südtiroler Karte als zu klein befunden, er wollte die Aberſichtlichkeit ſeiner 
Karte nicht durch die Anhäufung von Ortsnamen und Zeichnungen gefährden und wählte 
daher, unvorſichtigerweiſe aber ohne ſeine Auftraggeber davon zu verſtändigen, einen 
viel größeren Maßſtab und arbeitete nach demſelben die Nordtiroler Karte aus. 

Die Wiener Regierung hatte aber urſprünglich die Abſicht, Anichs Karte nur als 
Fortſetzung bzw. Ergänzung der Spergſchen Karte herſtellen zu laſſen und wollte zu 
dieſem Zweck natürlich für beide Karten den gleichen Maßſtab angewendet wiſſen. Prof. 
Weinhart ſuchte nun in einer ausführlichen Denkſchrift zu vermitteln, wies darauf hin, 
daß beide Karten grundverſchiedener Natur ſeien, ſo daß ſie ganz gut nebeneinander in 
verſchiedenen Maßſtäben beſtehen könnten. Anichs viel genauer und ſorgfältiger gezeich⸗ 
nete, ausführlichere Karte könnte unmöglich im Spergſchen Maßſtab verjüngt werden, 
ohne ganz entſtellt zu werden. Wollte man aber wirklich eine Karte von Tirol im gleichen 
Maßfſtab haben, fo ſollte Anich auch zur Vermeſſung des ſüdlichen Landesteiles verhal- 
ten werden. Auch wäre es ſehr wünſchenswert, wenn Anich ſeine Karte auch gleichzeitig 
in Kupfer ſtechen würde, da ſich kein geeigneterer Mann als er zu dieſem Geſchäft fände. 

Der endgültige Entſcheid der Wiener Regierung auf Weinharts Denkſchrift war ein 
Muſterſtück ſalomoniſcher Weisheit. Man folgte der Anregung Weinharts und beauf- 
tragte Peter Anich auch mit der Aufnahme des ſüdlichen Tirol, ſchrieb aber, um ja den 
urſprünglichen Plan nicht aufzugeben, den Spergſchen Maßſtab vor, nach dem Anich vor 
allem anderen ſeine Nordtiroler Vermeſſungen zu verjüngen, alſo nochmals zu zeichnen, 
habe. 

In einem Schreiben an ſeinen Gönner Weinhart erklärte ſich Peter außerſtande, dem 
Auftrag der Regierung nachzukommen, ſeine Geſundheit ſei ſo geſchwächt, daß er eine 
ſolche Arbeit nicht mehr auf ſich nehmen könne. Erſt dem eindringlichen Zureden Wein- 
harts gelang es, den Niedergebeugten wieder aufzurichten, ſo daß er geduldig und 
gehorſam an die Verjüngung ſeiner Mappen ging und im Frühling 1765 die erſten drei 
Blätter, das nördliche Drittel des Landes, vollendet hatte. 

Aber nun war er am Ende ſeiner Kräfte, und erklärte, der Vermeſſung Südtirols 
allein nicht mehr gewachſen zu ſein. Auch die Zureden Weinharts fruchteten nichts mehr, 
der kranke Mann fühlte, daß er allein das ungeheuere mühevolle Werk nicht mehr durch⸗ 
führen konnte. Da riet Weinhart, der ſeinen eigenen Lebenstraum, die große Karte von 
Tirol, gefährdet ſah, Anich, einen Mitarbeiter heranzuziehen. Peter wählte im Früh⸗ 
jahr 1765 unter ſeinen Heimatsgenoſſen den dreißigjährigen Blaſius Hueber zu ſeinem 
Schüler. Blaſius Hueber, ebenſo wie Anich ein einfacher Bauer aus Oberperfuß, war am 
1. Februar 1735 im Weiler Kammerland geboren, alſo zur Zeit ſeiner Berufung ſchon 
30 Jahre alt, hatte aber außer dem notdürſtigſten Schreib. und Leſeunterricht keine 
weitere Schulbildung genoſſen. Aber Hueber war in ſeinem Dorf als geſchickter und 
flinker Rechner bekannt, vielleicht hatte er auch ſchon als Knabe mit lebhafterem Inter 
eſſe den Arbeiten Anichs zugeſehen. Des Meiſters Scharfblick erkannte jedenfalls in dem 
jungen Bauern verwandte Anlagen und Talente. 

Die beiden Feldmeſſer begannen ihre Tätigkeit ſüdlich von Bozen. Damals war die 
Gegend des Zuſammenfluſſes von Etſch und Eiſack noch von breiten, geſundheitsſchäd— 
lichen Sümpfen durchzogen; in der glühenden Sonnenhitze mußten daher Anich und 
Hueber, des ſüdlichen Klimas überhaupt ungewohnt, viele Stunden in der Nähe von 
Sigmundskron und Leifers im ſumpfigen Gelände ihre Vermeſſungen durchführen. Daß 
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die Geſundheit der beiden Männer dieſen Strapazen auf die Dauer nicht ſtandhielt, war 
kein Wunder. Am 16. Juli, nach mehrſtündiger Arbeit in den Etſchſümpfen bei Leifers, 
mußten Anich und Hueber, von einem ſchweren Fieber befallen, ihre Arbeit einſtellen. 

In der Sonnenglut des Bozner Talkeſſels konnten die Erkrankten keine Erholung 
finden, ſie ſuchten daher eine höher gelegene „Sommerfriſche“ auf, und ſchleppten ſich 
nach dem Dörſchen Steinegg, das unweit von Bozen 2 Stunden über dem Eiſacktal auf 
freier Höhe liegt. Doch auch dort oben fanden die beiden Landmeſſer keine Erholung. Sei 
es das ungewohnte Klima oder die tatenloſe Langeweile und das niederdrückende Ge- 
fühl, ihrer wichtigen Arbeit entzogen zu ſein, Anich und Hueber ſehnten ſich, nachdem 
ſie einen vollen Monat in Steinegg zugebracht, wieder nach ihrer Nordtiroler Heimat. 

Im Poſtwagen traten ſie die Heimreiſe an; beim Sterzinger Moos, das damals wegen 
andauernder Regengüſſe vom Eiſack überſchwemmt war, ſtand die Straße unter Hoch— 
waſſer, jo daß die Pferde in finſterer Nacht nicht mehr weiter konnten und die Feld— 
meſſer vollkommen durchnäßt zu Fuß nach Sterzing waten mußten. Am 20. Auguſt war 
endlich Oberperfuß erreicht, doch Anich trug bereits den Todeskeim in ſich. Anzeichen 
der Waſſerſucht und Gicht ſtellten ſich ein; es bedurfte der ſorgſamſten Pflege ſeiner 
Schweſter, um ihn vorübergehend wieder herzuſtellen. Hueber, der jüngere und kräf— 
tigere, erholte ſich raſcher, litt aber noch jahrelang an den Folgen dieſer Südtiroler 
Reiſe. 

Durch die Erkrankung Anichs und Huebers endete das Jahr 1765 für die Landauf- 
nahme faſt ergebnislos; während der geneſene Hueber ſich eifrig mit ſeiner weiteren 
Ausbildung beſchäftigte, fand Anich im Frühling 1766 nur langſam feine Kräfte 
wieder. Daher wurde zu Beginn der beſſeren Jahreszeit, im Mai, Blaſius Hueber 
allein zur Vermeſſung nach Südtirol geſchickt, gewiß ein Zeichen hohen Vertrauens, das 
ſich der junge Hueber bereits erworben hatte. Anichs Befinden beſſerte ſich in den 
Sommermonaten anſcheinend. Das tiroliſche Gubernium hatte mit beſonderer Sorg— 
falt ſich des Kranken angenommen, man ſchickte ihm eigene Arzte, Medikamente und 
Stärkungsmittel. 

Eine Frucht dieſer von Geneſung und wiedererwachender Schaffensfreude erfüllten 
Frühlingstage beſitzen wir in der Ausarbeitung und Vollendung des letzten Karten- 
werkes Anichs, in ſeiner Amgebungskarte von Innsbruck, die er mit dem Titel 
„Gegend und Revier um die erzfürſtliche Reſidenzſtadt Innsbruck auf etliche Meilen“ 
verſah und mit „Peter Anich Oberperſuß 1766“ ſignierte. Dieſes von Anich eigen- 
händig entworfene, gezeichnete und in Kupfer geſtochene Kärtchen zeigt noch einmal 
alle Vorzüge des großen Kartographen. 

-Die letzte Freude und Genugtuung Anichs leuchtete in jenen Sommertagen des 
Jahres 1766 auf und verklärte den Abend ſeines Lebens mit dem Schimmer kaiſerlicher 
Huld. Maria Therefia verlieh dem Tiroler Bauernkartographen, deſſen Werke fie 
ſelbſt in Innsbruck bewundert, auf die Nachricht feiner Erkrankung eine goldene Ehren- 
medaille und ſetzte ihm einen Jahresgehalt von 300 Gulden aus. Am 13. Auguſt wurde 
Anich mit der goldenen Medaille feierlich geſchmückt. 

Von der kindlichen Gemütsart des anſpruchsloſen Mannes zeugt die ungeſtüme 
Freude, mit der er dieſen Beweis höchſter Anerkennung ſeines Lebenswerkes aufnahm. 
Wie ſein Biograph erzählt, hörte Anich nicht auf, die goldene Medaille zu betrachten, 
er zeigte ſie jedem Beſucher, ja, der ſtille Menſch, der ſonſt nur ſeiner Arbeit lebte, fing 
im Abermaß ſeines Glücksgefühles an zu ſingen. Auch Anichs Geſundheitszuſtand 
beſſerte ſich. Am 31. Auguſt wanderte Anich zum erſtenmal nach langer Zeit in beſter 
Stimmung munter hinunter in die Dorfkirche, um dem Gottesdienſt beizuwohnen. 
Nachher kehrte Peter in ſein Haus zurück und fühlte abends eine leichte Verſchlimme⸗ 
rung ſeines Befindens. 

Aber am nächſten Morgen, dem 1. September, erhob ſich der Kranke, ging in ſeinen 
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Garten und legte ſich unter einen Obſtbaum ins Gras, um die reine Herbſtluft zu 
genießen. Welche Gedanken mögen in dieſer letzten Stunde, da Anich wieder der Natur 
ſo nahe war, wie einſt als Knabe im Anblick des geſtirnten Himmels, die Seele des 
reifen Mannes bewegt haben, der, ohne es zu ahnen, am Ende ſeiner Laufbahn 
ſtand? — Nach kurzer, anſcheinend erquickender Ruhe ging Peter in ſeine Wohnſtube 
zurück, wo ihn ein tödlicher Schlagfluß traf. So ſtarb Peter Anich am 1. September 1766 
im 44. Lebensjahr durch einen plötzlichen Tod mitten aus ſeiner Bahn geriſſen, noch 
bevor er ſeine große Karte von Tirol vollenden konnte. 

Angewöhnlich war die allgemeine Teilnahme an Peter Anichs frühem Tod. Zunächſt 
wurde der Meiſter auf dem Kirchhof zu Oberperfuß in der Ruheftätte feiner Familie 
beerdigt, aber ſein Gönner Weinhart ruhte nicht, bevor er vom Konſiſtorium die Er— 
laubnis erhalten, dem berühmten Sohn der Gemeinde Oberperfuß im Innern der 
Heimatkirche eine ehrenvolle Gruft zu bereiten. Drei Monate nach ſeinem Tode wurde 
Peter Anichs irdiſche Hülle vom Ortsfriedhof erhoben, in die Kirche übertragen und 
dort auf der Evangelienſeite feierlich beſtattet. Eine Marmorplatte mit der Inſchrift: 
„Peter Anich, 43 Jahre alt + 1. September 1766“ bezeichnet ſein Grab. Das tiroliſche 
Gubernium ſetzte dem großen Geodäten an der linken Seitenwand der Pfarrkirche in 
Oberperfuß ein Denkmal, das auf einer Marmortafel in einer langen lateiniſchen 
Inſchrift im ſchwulſtigen Stil jener Zeit Peter Anichs Gedächtnis preiſt, die in deut⸗ 
ſcher Aberſetzung lautet: „Hier ruht / Peter Anich aus Oberperfuß / Ein Wunder 
feiner Zeit, feines Standes und Volkes / Bauer zugleich und Drechſler, Kosmograph 
Aſtronom / Geograph, Geometer, Kupferſtecher, Mechaniker etc. in allem vorzüglich; / 
Welche Kunſtfertigkeiten er nicht ſo ſehr von andern als aus ſich ſelbſt gelernt / und 
durch hervorragende Kunſtarbeiten gezeigt hat. / Hoch verdient ums Vaterland / wel- 
ches er im Auftrage und mit Anterſtützung der Kaiſerin beinahe ganz vermaß / zeich⸗ 
nete und beſchrieb. / Ein Mann, groß in vielen Tugenden, / am größten aber durch 
feine Beſcheidenheit. / Wohltäter dieſes Gotteshaufes. / Starb ledig am 1. Sept. d. J. 
1766 im 43. Jahre und 7. Monate feines Alters. Die hohe o. ö. Regierung hat zu 
ſeinem Gedächtnis dieſes Denkmal ſetzen laſſen.“ 

Die deutſche Inſchrift der Tafel trägt folgende Verſe: 

„Das Wunder dieſer Zeit, der Schatz ſo vieler Gaben, 
Die Zier des Bauernſtandes iſt leider hier begraben. 
Gedenk an ſeine Müh', von ihm gemeßnes Land! 
Der Himmel war ſein Werk, er lohne ſeine Hand!“ 


* * 
* 


Durch den frühen Tod Peter Anichs ſchien die Vollendung der großen Tiroler 
Karte gefährdet. Da kam einige Monate nach dem Tod des Meiſters Blaſius Hueber 
von ſeiner Vermeſſungsreiſe aus Südtirol zurück und legte ſeinen Auftraggebern ſolch 
vorzügliche Ergebniſſe vor, daß man in ihm den berufenſten Nachfolger Anichs erkannte. 
Hueber hatte vom 31. Mai bis 8. September 1766 einen großen Teil Südtirols, das 
Burggrafenamt und das Vintſchgau, die Täler Schnals und Alten, Nonsberg und 
Sulzberg und einen Teil von Judikarien aufgenommen. 

Auf Grund dieſer vollgültigen Proben erhielt Hueber nun den Auftrag, das Werk 
Anichs fortzuſetzen und dabei auch den von Anich feſtgeſetzten größeren Maßſtab zu 
benützen. Hueber nahm im Jahre 1767 die Feldmeſſungen in Südtirol wieder auf und 
ſetzte ſie, nur durch eine kurze Krankheit unterbrochen, das ganze Jahr hindurch fort. 
Dabei erlebte er einmal in Pieve di Bono in Judikarien ein ſchlimmes Abenteuer, ein 
Beiſpiel der vielen Gefahren, denen auch er, ebenſo wie einſt Anich, ausgeſetzt war. Den 
dortigen Bauern drohten vom Trienter Biſchof erhebliche Grundſteuern; fie hielten 
nun Hueber und ſeine Leute für die Feldmeſſer des Biſchofs, begegneten ihnen mit 
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kaum verhehltem Haß und planten ſeine Ermordung. Venetianiſche Krämer machten 
Hueber auf die drohende Gefahr aufmerkſam, der im Kapuzinerkloſter zu Condino Zu- 
flucht fand und am nächſten Tage unverrichteter Dinge aus dem Tal ziehen mußte. 
Auch die Verpflegung der Landmeſſer war elend, Hueber ſchrieb einmal heim, er wäre 
froh, wenn er nur genug Kraut zu eſſen hätte. 

Am 25. Juli 1769 hatte Hueber in der holzgetäfelten Stube im Erdgeſchoß ſeines 
Hauſes in Oberperfuß, die noch heute im urſprünglichen Zuſtand zu ſehen iſt, die letzte 
Hand an die Tiroler Karte gelegt. Den nördlichen Teil hatte Anich, den ſüdlichen größ— 
tenteils Hueber aufgenommen, das Ganze zeigte in ſeiner Ausführung die Harmonie 
gleichen Talentes und des gleichen ungeheuren Fleißes. In der plaſtiſchen Ausführung 
übertraf Hueber ſeinen Meiſter, er wendete zum erſtenmal die ſchärfere Schraffierung 
der Gebirge an und erreichte damit einen kartographiſchen Fortſchritt, der im 19. Jahr- 
hundert kaum weſentlich übertroffen wurde. 

In den folgenden Jahren wurde die Tiroler Karte mit großer Sorgfalt unter der 
ſtändigen Anleitung Huebers von Johann Ernſt Mannsfeld in Wien in Kupfer ge— 
ſtochen und endlich im Jahre 1774 in 20 Blättern herausgegeben. Der Erfolg war nicht 
nur in Öfterreih und Deutſchland, ſondern in ganz Europa ein ganz ungewöhnlicher, 
die „Bauernkarte“, wie man ſie nannte, blieb jahrzehntelang für alle Kartographen 
vorbildlich; ſo fertigten z. B. die Franzoſen zu Ende des 18. Jahrhunderts ſogar eine 
Kopie der Anich⸗Hueberſchen Karte für ihre kriegeriſchen Zwecke an. 


* * 
* 


Aber die Bedeutung des Anich⸗Hueberſchen Kartenwerkes vom Standpunkte der Ge— 
ſchichte der Kartographie gibt Prof. Dr. Otto Stolz auf Grund der Abhandlung 
von Heinrich Hartl!) folgende Würdigung: 

„Das Werk von Anich und Hueber beſitzt in der Geſchichte der KRartogra- 
phie der Alpen einen hohen Rang). Es iſt die erſte Aufnahme Tirols vom 
Karwendel bis zum Gardaſee, die auf einer genaueren aſtronomiſchen Meſſung der geo- 
graphiſchen Breite und Länge und einer entſprechenden Zeichnung des Gradnetzes und 
innerhalb desſelben auf trigonometriſcher Meſſung der Längen beruht). Wenn man 
bedenkt, welche umſtändliche Arbeit die Triangulierung und Vermeſſung des Landes 
im 19. Jahrhundert durch das Militärgeographiſche Inſtitut geweſen iſt und wie viele 
Arbeitskräfte dies beanſprucht hat, jo wird man um ſo höher einſchätzen, daß die zwei ein- 
zelnen Männer Anich und Hueber in einigen Jahren allein ganz Tirol aufgenommen 
haben. Ihre Karte iſt im Maßſtabe von 1: 103 000 geſtochen worden, alſo nur wenig 
kleiner als die ſpätere öſterreichiſche Spezialkarte, und umfaßt für das Handformat 
19 Blätter. Die Abſtände und Richtungen auf ihrer Karte ſind von einem Fachmanne, 
dem Major Heinrich Hartl, im Jahre 1885 eingehend überprüft worden, und es iſt 
ſtaunenswert, wie gering die Abweichungen auf der Karte von Anich und Hueber gegen— 
über den neueren Meſſungen ſind. Höhenangaben ſind allerdings auf der Karte 
Anichs nicht eingetragen, wenn auch die Lage der wichtigſten Berggipfel im richtigen 
Verhältnis zu den Tälern und Ortſchaften in dieſen dargeſtellt iſt. Die Gebirge ſind 
bei Anich, der Nordtirol gezeichnet hat, mehr ſchematiſch in der Maulwurfshügelmanier 
dargeſtellt, bei Hueber, der Südtirol hauptſächlich bearbeitet hat, ſchon mit beſſerer Be. 
rückſichtigung der wirklichen Neigungsverhältniſſe der Gebirge im großen und ganzen. 
Die Flüſſe und Wege entſprechen meiſt ihrer wahren Richtung, die Beſchriftung iſt 
in jeder Beziehung reichlich und zuverläſſig. 

Die große Karte von Anich und Hueber iſt bald nach ihrem Erſcheinen als ‚Atlas 

1) Heinrich Hartl, Die Aufnahme von Tirol von P. Anich und B. Hueber im 5. Bande 


der Mitteilungen des Militärgeographiſchen Inſtitutes in Wien, 1885; hier iſt auch das ältere 
Schrifttum angeführt. 
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Tirolenſis- im Jahre 1774 zu anderen Ausgaben verwendet worden; die wichtigſte 
derſelben iſt wohl jene des franzöſiſchen Generalſtabes aus der Zeit um 1800, nach der 
die franzöſiſchen und rheinbündiſchen Truppen in den bekannten Kriegsjahren jener 
Epoche geführt worden find. Auf dieſer Karte iſt auch eine unfreiwillig witzige Aber— 
ſetzung vorgenommen worden, Anich trägt nämlich den Venter Eisſee unter der Bezeich- 
nung „geweſter See, d. h. früher hier geweſener See, ein, und der Franzoſe machte 
daraus einen ‚Lac de Geweſter“. 

An Genauigkeit iſt die Karte Anichs erſt durch die neue Aufnahme des öſterreichiſchen 
Generalquartiermeiſterſtabes vom Jahre 1840 überholt worden. Der Name Anichs 
und Huebers geriet aber nicht in Vergeſſenheit; längere und kürzere Schilderungen 
ihres Lebens und Wirkens wurden mehrfach herausgegeben, ſo zuerſt 1815 von einem 
bekannten Sammler und Kenner der tiroliſchen Geſchichte, Präſident Alois Freiherrn 
von Dipauli, und im Landesmuſeum Ferdinandeum wurden auch die bedeutendſten Zeich— 
nungen und Inſtrumente der beiden Kartographen geſammelt und in einem eigenen Saale 
in Verbindung mit den älteren Werken der tiroliſchen Kartenzeichnung aufgeſtellt.“ 

* Po = 

Der Erfolg der Tiroler Karte ließ die Regierung auch die Vermeſſung der öſter— 
reichiſchen Vorlande wünſchenswert erſcheinen; ſeit 1772 war Hueber mit der Aufnahme 
von Vorarlberg beauftragt. Schon während der Schlußarbeiten an der Tiroler Karte 
hatte Hueber feinen Neffen Anton Kirchebner, der am 13. Juli 1750 ebenfalls in Ober. 
perfuß geboren war, als Schüler und Gehilfen beigezogen. Auch Kirchebner entwickelte 
ſich unter Huebers Leitung zu einem tüchtigen, geſchickten, ſelbſtändigen Feldmeſſer, der 
dann ſpäter ſeinen Bruder Veit Kirchebner und Huebers Sohn Magnus ebenfalls zu 
den Meßarbeiten heranzog. So hat das Beiſpiel Anichs unter ſeinen bäuerlichen Dorf- 
genoſſen eine ganze Schule tüchtiger Geodäten erzeugt, die die Welt durch ihre Leiftun- 
gen in Erſtaunen ſetzten. 

Die Vorarlberger Aufnahme wurde 1773, die Zeichnung der hervorragend ſchönen 
Karte 1775, ihr Kupferſtich erſt 1783 vollendet. Auch Huebers Verdienſte wurden von 
Maria Thereſia wiederholt anerkannt. Ein kaiſerliches Diplom vom 20. Dezember 1771 
verlieh Blaſius Hueber das Recht, ein Siegel und ein eigenes Wappen zu führen, deſſen 
viergeteilter Schild die Zeichen des Feldmeſſers, einen goldenen Zirkel und einen 
Transporteur, zeigte. 1772 empfing Hueber die goldene Verdienſtmedaille und einen 
jährlichen Gnadengehalt von 200 fl. 

Die letzte große Arbeit Huebers war die Karte der „Landvogtey Ober und Nieder— 
ſchwaben“, die er in den Jahren 1775 bis 1777 anfertigte. Die Strapazen der jahre- 
langen, mühevollen Vermeſſungsarbeiten hatten aber die Geſundheit Huebers derart 
angegriffen, daß er im Jahre 1778 ſein Amt als öffentlicher Feldmeſſer niederlegte 
und fortan wieder als einfacher Landwirt feiner zahlreichen Familie — er beſaß elf Kin— 
der — lebte. Blaſius Hueber verkaufte 1812 ſein väterliches Haus in Oberperfuß und 
überfiedelte nach Inzing, wo er im Weiler Toblaten am 4. April 1814 als achtzigjäh⸗ 
riger Greis ſtarb. Eine Marmortafel an der Außenſeite der Inzinger Kirche bezeichnet 
fein Grab; in Oberperfuß hat der D. u. B. Alpenverein das Hueberſche Haus, in dem 
Blaſius die Karte von Tirol vollendet hat, im Jahre 1893 mit einer Marmorgedenk— 
tafel ſchmücken laſſen. 

Anton Kirchebner ſetzte nach Huebers Rücktritt die geodätiſchen Arbeiten fort und 
zeichnete ſich noch durch die kartographiſche Aufnahme der vorländiſchen Grafſchaft 
Nellenburg und der Markgrafſchaft Burgau aus, die er, unterſtützt von Blaſius Hue- 
bers fachkundigem Rat, gemeinſam mit feinem Bruder Veit Kirchebner und Magnus 
Hueber durchführte. Er ſtarb am 3. März 1831 in Oberperfuß. 

* 


* 
* 
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In Oberperfuß, im Hauſe Huebers in Kammerland, lagen im Winkel eines alten 
Kaſtens, vergeſſen und verſtaubt, noch allerlei Zeichen der Lebensarbeit Anichs und 
Huebers. Die Nachkommen Huebers hatten kein Verſtändnis für die Bedeutung ſolcher 
Erinnerungsſtücke; mit einigen kleinen Globen, die noch aus Anichs Hand ſtammten, 
ſchoben die Bauernbuben Kegel, die Originalzeichnungen Anichs, die Rapularien zu 
ſeinen Karten, benützte ein ehrſamer Schneidermeiſter als Schnittmuſter. Im Sommer 
1906 entdeckte Kooperator Wilhelm Reinthaler, heute Dekan in Hall in Tirol, den 
Kaſten im Hueberſchen Haus und bewog die Hauseigentümer, die Erinnerungsſtücke 
einem Anich⸗Hueber⸗Muſeum zu überlaſſen, das ſeither im Schulhauſe von Oberperfuß, 
deſſen Stirnſeite die Moſaikbilder Anichs und Huebers trägt, unter der treuen Obhut 
des Schuldirektors Johann Spiegl ſteht. 

Peter Anichs Name und Ruhm find in feiner Heimat Tirol nie verklungen. Die Lan- 
deshauptſtadt Innsbruck hat im Jahre 1878 einer ihrer ſchönſten neueren Straßen, die 
vom Stadtzentrum gegen das Oberinntal führt, den Namen Anich⸗Straße gegeben; an 
der Front des Muſeums Ferdinandeum prangt die Büſte des Kartographen unter jenen 
der berühmteſten Männer des Landes. Auch nach Blaſius Hueber iſt ſeit kurzem die 
Fortſetzung der Anichſtraße in Innsbruck benannt. 

Anichs Bedeutung für die Bergwelt und ihre kartographiſche Darſtellung bewog den 
Oſterreichiſchen Touriſtenklub, die im Jahre 1884 im Gebiete des Hocheders erbaute 
Hütte nach ihm zu benennen. Im Rahmen der Innsbrucker Herbſtmeſſe 1928 veranftal- 
tete das Muſeum Ferdinandeum eine eigene Peter Anich⸗Blaſius Hueber-Ausftellung, 
die das geſamte Werk der Bauernkartographen zuſammenfaßte und der Offentlichkeit 
vor Augen führte. 

In jüngſter Zeit, da man ſich auf die Bedeutung des Heimatbodens und des Bei— 
ſpieles großer Männer für unſere Jugend und für die Geſtaltung der Zukunft beſinnt, 
erhielt die ſtaatliche Bundesgewerbeſchule in Innsbruck auf Anregung des gegenwär⸗ 
tigen Direktors Architekten Ing. Fritz Müller den offiziellen Namen Peter-Anid- 
Bundesgewerbeſchule. Am 20. Juni 1937 wurde eine Bronze-Gedenktafel mit Anichs 
Relief an der Stirnſeite der Schule feierlich enthüllt. 

Anter Peter Anichs Namen und in ſeinem Geiſt ſoll fortan die Jugend des Landes, 
die zum Teil auch, wie der große Kartograph, dem Tiroler Bauernſtand entſtammt, an 
ihrer Fortbildung zur Ehre von Heimat, Volk und Vaterland arbeiten. 
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Nas Zeitalter der Maſchinen, die Aberziviliſation, Rekordſucht, haftende Fortſchritte 

der Technik auf allen Gebieten verleihen der Gegenwart ihr deutlich erkennbares 
Gepräge. — And damit geht Hand in Hand eine beſchämende innere Verflachung des 
Menſchen, die Mechaniſierung, Loslöſung von jeder Überlieferung: der Wahn des wert- 
loſen Zweckmenſchentums feiert Triumphe ... 

Aus dem kraftvollen mit der Natur verwachſenen Geſchlecht früherer Jahrhunderte 
wird der Menſch von heute zu einem blutleeren Schatten einer zu weit getriebenen Zivi— 
liſation mit ihren unheilvollen Auswirkungen. 

Allein in der Rückkehr zur Natur als Grundlage aller höheren Geiſtes- und Gemüts- 
bildung liegt die Wiedergeſundung und der wah re Fortſchritt der Menſchheit. 

In diefer Erkenntnis begann man in einer Reihe von Ländern ſchon vor langer Zeit 
mit der Anlage von Naturſchutzgebieten. So hat Deutſchland in der 
Lüneburger Heide, Amerika im PMellowſtonepark, die Schweiz 
im Engadin und Italien im Gran Paradiſo größere Gebiete, die dem 
brutalen Zugriff der Auswertung durch Menſchen entzogen ſind und für alle Zeiten 
im Arzuſtand belaſſen werden ſollen. 

In Oſterreich iſt die praktiſche Verwirklichung des Naturſchutzgedankens dem 
Verein Naturſchutzpark e. V. in Stuttgart!) zu verdanken. Dieſer erwarb mit bedeuten- 
den eigenen Mitteln in den Hohen Tauern Salzburgs ein zuſammenhängendes Hochge— 
birgsgebiet in all ſeiner Mannigfaltigkeit, Arſprünglichkeit und Naturſchönheit; hier 
findet eine von der fortſchreitenden Kultur immer mehr bedrohte und teilweiſe ſchon dem 
Untergang geweihte Tier- und Pflanzenwelt eine ſichere Zufluchtsſtätte. 

Dieſes öſterreichiſche Naturſchutzgebiet ſchließt unmittelbar an den Gletſcherſtock des 
Großglockners und weiterhin gegen Weſten an den Tauernkamm an, dabei die nordwärts 
ziehenden Täler der Stubache (d. i. ſtäubende Ache) und Dorfer und Ammertaler Od, 
ſowie das Naßfeld und oberſte Felbertal bis zum Freigewänd umfaſſend. Dieſe Täler 
zeigen in buntem Wechſel ewigen Schnee, kahlen Fels, hochſtämmigen vielfach noch 
unberührten Nadelwald, karge, aber blumenreiche Almen, glitzernde Karſeen, Waffer- 
ſtürze, Flußſchnellen und ſchimmernde, aber enge Talböden. 

Dem etwa 90 km? umfaſſenden Parkgebiet fol nach Norden noch ein Wildſchongürtel 
von etwa 30 km? vorgelagert werden; im Südoſten bietet das im Beſitze des D. u. ©. 
Alpenvereins befindliche Gebiet der Paſterze und des Großglockners die Gewähr beſter 
Nachbarſchaft. 

Als günſtiger Ausgangspunkt für den Beſuch des Naturſchutzgebietes kommen 
die an der Pinzgauer Lokalbahn gelegenen Stationen Attendorf (für das Stubachtal) 
und Mitterſill (für das Felbertal und die Ammertaler Od) in Betracht. 


) Der „Verein Naturſchutzpark e. V.“, Stuttgart, Pfizerſtraße 2d, überſendet auf Wunſch 
gerne aufklärende Druckſchriſten. Wegen Anmeldung von Führungen durch den Alpenpark wende 
man ſich an die „Parkverwaltung des Naturſchutzparks Hohe Tauern, Stubachtal, Poſt 
Attendorf im Pinzgau, Land Salzburg“. 


In der Dorfer Od. Talſchluß mit Keesau und den Landeckköpfen 


Odenwinkelkces mit Eiskögele, 3490 m, und der Unteren Odenwinkelſcharte 


Hochmoor (mit Hocheiſer) 


Auf dem Weg zur Rudolfshütte 
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Von München oder Innsbruck kann man dieſe beiden Orte über den ausſichtsreichen 
Paß Thurn, 1273 m, erreichen, ohne Zell am See berühren zu müſſen; von Kitzbühel 
nach Mitterſill iſt eine Poſtkraftwagenlinie in Verkehr geſtellt. Der Bergmwan- 
derer kann den Beſuch des Alpenparks mit dem des berühmten Kapruner Tales ver- 
binden, indem er vom Moſerboden aus über das Kapruner Törl, 2635 m, den Tauern- 
moosjee und damit den Weg zur Rudolfshütte erreicht. Von Süden, alſo aus dem Drau- 
tal über Lienz und Oſttirol kommend, erreicht man das Parkgebiet über den Kalſer 
Tauern, 2512 m. 

Die Geſchich te dieſes Landes verliert ſich bis in das Helldunkel der erſten Menſch— 
heitsgeſchichte. Merkwürdige Ortsnamen, ſowie das Vorkommen fremdartiger Befichts- 
und Schädelbildungen laſſen darauf ſchließen, daß dieſe Täler ſchon ſeit Arzeiten befie- 
delt waren; wahrſcheinlich wurden die Refte der Einwohner durch wandernde Völker- 
ſcharen auf ihren Eroberungszügen immer wieder und weiter in die Seitentäler abge— 
drängt. Schon die Römer fanden hier einen kräftigen Stamm vor, der ſeine eigenen 
Lebensgewohnheiten hartnäckig beibehielt. Später ſollen Bajuwaren und Markoman- 
nen, aber auch ſüdſlawiſche Stämme hier vorgeſtoßen fein, um den Boden, ſoweit er nicht 
durch die Salzach verſumpft war, urbar zu machen und den von der Arbevölkerung, den 
ſagenhaften „Tauriskern“ begonnenen Bergbau wieder fortzuſetzen. In ſpäteren Jahr— 
hunderten brachten die Religionswirren, die Bauernkriege über das Land ſchweres 
Anheil. Sie koſteten dem Land 15000 Tote. Die kurz darauf einſetzende Gegenrefor- 
mation zwang Tauſende und Abertauſende der erbeingeſeſſenen Bauern wegen ihres 
evangeliſchen Glaubens zur Auswanderung. Aus dieſer Zeit nahmen Goethe und 
Schönherr die Vorbilder zu ihren ergreifenden Werken „Hermann und Dorothea“ 
bzw. „Glaube und Heimat“. In den napoleoniſchen Kriegen erſtand dem Pinzgau in der 
Geſtalt Anton Wallners ein ebenſo kühner wie erfolgreicher Freiheitskämpfer, der die 
Päſſe Lueg und bei Lofer gegen die Bayern und Franzoſen verteidigte und gegen eine 
überlegene Abermacht behaupten konnte. Der Pinzgauer Heimatdichter Konrad Nusko 
hat dieſen hiſtoriſchen Stoff geſchickt zu einem Freilichtſpiel verwendet, das ſchon mehr- 
mals unter ausſchließlicher Mitwirkung der einheimiſchen Bauernbevölkerung aufge- 
führt wurde. Jedesmal finden ſich dann von nah und fern zahlreiche Zuſchauer ein: es 
hinterläßt ihnen ſtarken Eindruck, die Nachkommen jener Freiheitskämpfer anno 1809 
auf hiſtoriſchem Boden das Heldentum ihrer Ahnen erlebte Gegenwart werden zu laſſen. 
Inmitten der großartigen Kuliſſen einer gewaltigen Natur zieht das Spiel an uns vor- 
über, das ferne, dumpfe Toſen der berühmten Krimmler Waſſerfälle gibt wie einſt den 
geheimnisvollen, rauſchenden Begleitakkord ... 

Geologiſch zeigt das eigentliche Stubachtal die durch Moränenwirkung entſtan— 
denen Keſſeltalbildungen des Tauernmooſes, 2000 m, des Grünſees, 1700 m, und des 
Weißſees, 2200 m; die mächtige hohe Mittelmoräne zwiſchen Stubachtal und Dorfer 
Od trägt die „Wiege“ mit dem berühmten Wiegenwald und Wiegenſee. 

Die eigenartige Talſtufenbildung bedingt zahlreiche Flußſchnellen, Waſſerfälle und 
tiefeingeriſſene Schluchten. Durch den in der Luft verteilten feinen Waſſerſtaub gedeiht 
der Pflanzenwuchs üppig; die hier vorkommenden Moosarten zählen zu den 
artenreichſten von ganz Europa. Der Hochwald zeigt in ſeiner auch heute noch teilweiſe 
erhaltenen Anberührtheit urwaldähnliches Gepräge. Zahlreiche alte Zirben und präch— 
tige Wetterſichten mit ſchimmerndem Flechtenbehang, nur von wenigen lichten Birken 
durchglänzt, überziehen alle Berghänge des Parkgebietes in wechſelnden Bildern, wäh⸗ 
rend die Alpenflora außerhalb des Waldes dieſelbe Appigkeit und Artenmenge wie in 
den übrigen Tauerntälern aufweiſt. Von eigenem Reiz find die vielen kleinen Hoch- 
moore, in deren regungslofen, dunklen Waſſern ſich Urwald, Felstrümmer und Berg 
gipfel in ſtiller Ruhe ſpiegeln. 

Die Fauna des Stubachtales iſt reich und mannigfaltig. Steinadler und Weißkopf⸗ 
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geier horſten hier. Wenn die Zirben ihren Zapfenſchmuck tragen, kommt der Tannen- 
häher in Maſſen und trägt durch ſeine Verſchwendung der Zirbelnüſſe weſentlich zur 
Vermehrung dieſer Holzart bei: denn er verſchleppt weithin, was er nicht verzehren 
kann. Murmeltier, Gemſen, Rehe und Hirſche trifft der einſame Wanderer hier auf 
freier Wildbahn; ebenſo wie Auer- und Birkhahn taucht über ſchroffen Graten die mun- 
tere Alpendohle auf. — Auf buntfarbigen Blütenpolſtern, nicht weit vom ewigen Schnee 
entfernt, gaukelt der Apollofalter von Blume zu Blume ... 

Wir wollen nun für unſeren Beſuch aus den zahlreichen ſchönen Gebieten den ein- 
drucksvollſten und feſſelndſten Teil wählen, wo die ganze herbe Eigenart des Alpennatur- 
ſchutzparkes deutlich erkennbar wird. Am günſtigſten wohl im Sommer, alſo zur Zeit der 
Gletſcherſchmelze, oder noch ſpäter, da ſich wegen häufigen Föhneinfällen der Neuſchnee 
bis in den Oktober hinein ſelbſt in den Höhenlagen nicht halten kann. And wenn die 
Melancholie des Herbſtes golden über Bergen, Tälern und Firnen liegt, bringt eine 
klare, faſt ſüdliche Luft die bunten Farben des Geſteins zum Leuchten. Dann heben ſich 
die ragenden Zinnen grell von dem Wald und Mattengelände ab und ſchweben in 
ſtrahlender Reinheit über dem ſatten Grün. 

In den von dem Verein „Naturſchutzpark“ errichteten Anterkunftshäuſern in der Schnei. 
derau findet man einfache und gute Anterkunft nach Art der A.⸗V.⸗Schutzhütten. Der 
oberhalb gelegene Enzinger Boden, noch vor zwei Jahrzehnten eine einſame Pferdeweide 
mit dem maleriſch herabſpringenden Tauernmoosbachfall, iſt heute eine ſtattliche Sied⸗ 
lung, beſtehend aus dem mächtigen Turbinenhaus ſowie Beamtenvillen und Arbeiter- 
wohnhäuſern. Noch bevor man den Enzinger Boden erreicht, zweigt ein ſchmales Steig⸗ 
lein rechts in den Hochwald ab. Es iſt wie alle kaum ſichtbaren Weganlagen durch das 
eigentliche Naturſchutzgebiet abſichtlich unbezeichnet und kann daher nur in Begleitung 
der Jagdorgane begangen werden. Aber kleine Hochmoore mit ihren einſamen ſchönen 
„Lacken“ führt das Weglein über ſchwellendes Moos zu den Wiegenköpfen; dort hat 
ſich bis heute eine eiszeitliche Gletſchermoränenlandſchaft, entſtanden nach dem Rückgang 
des Stubachgletſchers, erhalten. 

Das Banngebiet des Wiegenwaldes ift unberührtes Arwaldpara⸗ 
dies. Mooſe, Flechten, der zierliche Sumpfporſt, wehende Wollgräſer werfen bunte 
Farben über den welligen Boden, bald auf rieſige Felsblöcke, bald auch auf trügeriſches 
Sumpfwaſſer, in dem regungslos die Spiegelbilder vom Kitzſteinhorn bis zur Granat— 
ſpitze ſchwimmen. And von dem Gezweig der Zirben und Fichten ſchimmert es geiſterhaft 
von über meterlangen, graugrünlichen Bartflechten, blaufilbrig wölben ſich Hunderte 
von Zirbenkronen darüber. Kein Laut ſtört die heilige Stille, wir ſtehen ganz unter dem 
Eindruck einer Wildnis, wie ſie aus dem Schoß der Erde erwachſen iſt; die Natur emp⸗ 
fängt uns in unberührter urſprünglicher Herrlichkeit. 

Der Wiegenwald ſteht ebenſo wie der Wiegenſee unter den Naturſchönheiten des 
Alpenparks an erſter Stelle. Wer ihn an einem ſtrahlenden Auguſttag ſo erleben durfte 
wie ich, wird die Erinnerung daran immer im Herzen tragen. 

Anſer Weg führt weiter zum Grünſee. Seine dunklen Waſſer find von unbeſchreib— 
licher Klarheit. Der ernſte Hintergrund der Granatſpitzfirne, der ſonnenglitzernde See— 
ſpiegel, eine heroiſche Hochgebirgslandſchaft! Das Kar iſt erfüllt von einem Gewirr 
maleriſcher Felsblöcke, auf denen ſtatuengleich die letzten Zirben ihre Aſte gegen Himmel 
recken. Geſtrüpp und maleriſche Sümpfe, leuchtende Alpenroſen, weiter oberhalb auch 
natürliche Stauſeen, verwandeln alles in einen wilden, farbenfrohen Garten. 

Auf ausgezeichnetem Alpenvereinsweg erreichen wir ſchließlich die Rudolſshütte am 
Weißſee mit ſeinem berühmten Gletſcherhalbrund. Selbſt im Hochſommer zeigt ſich hier 
ſubarktiſcher Landſchaftscharakter, ähnlich wie in Südgrönland. Noch vor einigen Zahr- 
zehnten reichte das Sonnblickkees hinab bis in den See, jo daß die merkwürdige Er- 
ſcheinung des kalbenden Gletſchers keine Seltenheit war. Noch ſpät im Juli ſchwimmen 
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im Weißſee große Eisſchollen herum: am Rande offenes grünes Waſſer, weiter ein- 
wärts die von graugrünen Rieſen durchzogene Eisfläche, rückwärts im ſtrahlenden Licht 
funkelnd das Sonnblickkees. Das alles in die tiefen und ſtarken Farben der dünnen 
Hochweltsluft getaucht — ein ebenſo überwältigender wie unvergeßlicher Anblick. 

Zeitlich morgens ſteigen wir noch zum Kalſer Tauernkreuz, 2512 m, empor, wo ſich 
eine umfaſſende, auch nach Süden (Tirol) offene Ausſicht eröffnet. Dieſer niederſte 
Tauern (taur — Tor) fol ſchon von den Römern als Abergang benutzt worden fein. Der 
Kalſer Tauern bildet die Einbruchspforte des wilden Stubacher Föhns, dem im Spät- 
herbſt 1926 im Oberpinzgau allein gegen 150000 /½ Holz zum Opfer fielen. 

Mit dem Abſtieg von der Rudolfshütte über den Tauernmoosſee zum Enzinger Boden 
iſt unſere Wanderung durch den Alpenpark zu Ende. Von den vielen ſchönen Zielen des 
Naturſchutzgebietes vermittelt der obenbeſchriebene Rundgang den nachhaltigſten und 
tiefſten Eindruck. 

Von den vielen anderen Wanderungen innerhalb des Parkgebietes ſeien im folgenden 
nur die ſchönſten erwähnt. Zunächſt der Beſuch der Dorfer Od. Die Bezeichnung „Od“ 
ift nicht etwa auf Mangel an Pflanzenwuchs zurückzuführen, ſondern weiſt auf die voll. 
kommene Abgeſchiedenheit und Einſamkeit der beiden ſo genannten Täler hin. Daher iſt 
es leicht erklärlich, daß viele Freunde des Naturſchutzgedankens die Dorfer und Ammer⸗ 
taler Od dem Stubachtal vorziehen, was im Hinblick auf die durch den Bau des Stubach⸗ 
kraftwerkes entſtandenen Verwüſtungen des ſeinerzeitigen Arwaldparadieſes durchaus 
verſtändlich ift. — Das etwa 8 ½ km lange Dorfer Odtal war vor vielen Jahrtauſenden 
in ſeiner oberen ebenen Hälfte mit einem Talſee erfüllt, der aber heute durch ſeitliche 
Lawinen und Verſchotterung des Bachlaufes ausgefüllt iſt. Der ſteil hinanführende Weg 
hält ſich zuerſt immer entlang der Ache, die in zahlloſen kleinen Waſſerfällen und Schnel⸗ 
len talwärts ſtürzt, und erreicht dann die Moosegger Grundalm, wo der Hochwald dem 
freien Weideboden weicht. Im Talhintergrund werden die Landeckköpfe und ein paar 
idylliſche Almhütten ſichtbar; an der hinteren Odalm vorüber zieht eine ſchmale Steig⸗ 
ſpur zu der von Lawinenreſten und Rinnſalen durchzogenen Keesau; vor uns immer 
wieder das Bild des mehrere hundert Meter hohen Schleierwaſſerfalles. And plötzlich 
ſtehen wir hier in der Kampfzone des Waldes, dort, wo Leben und Tod im ſtummen, 
aber deſto erbitterteren Ringen aufeinanderprallen ... Unmittelbar vor dem Beſchauer 
ziehen ſich die Lanzenfichten mit ihren hohen, kurz- und dichtbeaſteten Aſten dahin; 
weiter vorne erſtreckt ſich ein breiter Lawinenſtreifen zu den Abſtürzen des Hochfillecks 
in der Granatſpitzgruppe, deſſen ſteil anſteigende Abhänge mit dichten Gebüſchen von 
Grünerlen und verkrüppelten Sturmlärchen bedeckt ſind. Alsbald verliert ſich der Steig, 
fo daß nur des Weges Kundige zu den etwa 2000 m hoch gelegenen ſtillen Dorfer Odſeen 
anſteigen können. And weiter erreicht man über die Glanzſcharte beſchwerlich die Glanz— 
ſeen: inmitten von ſchwarzen Felstrümmern aus granitenem Gneis leuchten dieſe 
kleinen Seen tief ſmaragdgrün wie Meeraugen hervor. 

Eine andere Wanderung, die der Beſucher des Alpennaturſchutzparks nicht verſäumen 
wolle, unternimmt man am beſten von Mitterſill aus: die Ammertaler Od und den Mär- 
chenwald. Mit ſeinen breiten, behäbigen und anheimelnden Bauernhäuſern lädt Mitter- 
ſill auch zu längerem Aufenthalte. Früher bezeichnete man dieſen Ort wegen der häufig 
austretenden Salzachhochwäſſer als das „Pinzgauer Venedig“. — Eine bequeme Fahr- 
ſtraße führt zum Tauernhaus Spital: für alle Beſucher des Parkgebietes, die der 
Ammertaler Od und insbeſondere auch deren Odſee einige Zeit widmen wollen, findet 
ſich hier günſtige Nächtigungsgelegenheit. — Am nächſten taufriſchen Morgen erreichen 
wir alsbald den Mitterbergwald und weiter, die Ammertaler Ache überquerend, die 
Taimer Alm. Dieſe liegt ungemein reizvoll im Anblick der waſſerreichen, ebenen Wieſen 
und des plötzlich wie eine Mauer den ganzen Talboden bedeckenden Hochwaldes, über 
den die helleuchtenden Berge herabſchauen. And dann beginnt das eigentliche Parkgebiet 
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mit dem Märchenwald: Da ſtehen uralte Stämme mit langen, grauen Flechten⸗ 
bärten, dort arbeitet ſich aus dem Moder geſtürzter Stämme junges Fichtengrün zum 
Tageslicht empor. Hier wieder iſt der dämmrige Schatten von kleinen, zitternden Son- 
nenpunkten durchwebt, während dort eine von Granitblöcken bedeckte Lichtung in hel- 
lem Sonnenlicht erſtrahlt. — Einer dieſer Felſen iſt die „Heidniſche Kirche“, ein rieſiger 
Granitblock, der vor Jahrtauſenden herabgeſtürzt fein mag. Auf feinen haushohen, rund- 
herum kahlen Blöcken haben prachtvolle Zirben und Lärchen — betenden Statuen 
gleich — Fuß gefaßt. — And nicht weit davon feſſelt eine merkwürdige Kletterfichte 
unſere Aufmerkſamkeit: es iſt ein Baum, der über zwei, durch eine Kluft voneinander 
getrennte Felsblöcke ſchlangengleich emporkriecht ... Viele der herumliegenden Felſen 
zeigen noch den friſchen Glanz ihres Geſteins, es iſt noch nicht lange her, daß ſie ſich hoch 
oben in den Wänden losgelöſt haben und unter furchtbaren Verheerungen mit Donnern- 
dem Getöſe in die Tiefe geſtürzt find... jetzt aber liegen fie in die buntfarbigen Algen 
gehüllt, wie in tiefen Schlaf verſenkt durch das Zauberwort des Waldes. 

Hier gilt es, ein Naturheiligtum von unſchätzbarem Wert in ſeiner Anberührtheit 
ſpäteren Geſchlechtern zu erhalten: Ein Naturſchutzgebiet, das in ſeiner unendlichen 
Vielgeſtaltigkeit und großartigen Eigenheit unter den ſchon beſtehenden gleichen Ein- 
richtungen anderer Länder eine Sonderſtellung einzunehmen berufen iſt. 


Aus der Geſchichte der Alpenwälder 


Von Dr. Helmut Gams, Innsbruck-Hötting 


1. Erforſchungsgeſchichte 


J vor 100 Jahren hatten ſich nur ganz wenige Leute Gedanken darüber gemacht, 
ob das Pflanzenkleid der Alpen ſich, angefangen von der Schöpfung bis zu den 
abſichtlichen Eingriffen des Menſchen, verändert habe. Selbſt ein jo vorzüglicher Beob— 
achter wie der Berner Förſter Karl Kaſthofer vertrat in einer 1820 geſchriebenen, 
1828 erſchienenen Preisſchrift die Anſicht, daß die von ihm durch etwa 60 Beobachtungen, 
meiſt Holzfunde über der heutigen Baumgrenze, bewieſene Erniedrigung derſelben 
lediglich auf menſchliche Eingriffe und örtliche Naturereigniſſe, wie Lawinen, zurück— 
geführt werden könne. Auf die gleiche Preisfrage der Schweizeriſchen Geſellſchaft für die 
geſamten Naturwiſſenſchaften, ob die hohen Alpen „ſeit einer Reihe von Jahren 
rauher und kälter geworden ſind“, ging aber 1821 noch eine zweite Antwort ein, die 
wegen ihres revolutionären Inhalts erſt 1833 gedruckt worden iſt. In ihr ſtellt der 
Oberwalliſer Ingenieur Ignaz Venetz 22 Beobachtungen aus den Walliſer Alpen 
zuſammen, welche eine unzweifelhafte Abnahme der Wärme beweiſen, und 34 andere, 
welche bezeugen, daß die Gletſcher auch einmal viel tiefer als heute herabgereicht haben. 
Einige dieſer Beobachtungen ſind ſchon von anderen, wie H. B. de Sauſſu re (ſiehe 
Zeitſchr. 1936), gemacht, aber noch nicht in ihrer vollen Bedeutung erkannt worden. 

Venetz und Oswald Heer gehören weiter zu den erſten, die erkannt haben, daß die 
Alpengletſcher mehrmals bis ins Alpenvorland vorgeſtoßen find und dazwiſchen minde- 
ſtens eine längere Zeit mit der heutigen ähnlicher Waldvegetation geweſen iſt. Nachdem 
Heer 1835 aus den Glarner Alpen und Franz Anger 1836 aus den Kitzbühler Alpen 
grundlegende Beſchreibungen der heutigen Vegetationsverteilung veröffentlicht hatten, 
bereicherten beide unſere Kenntniſſe vor allem über die voreiszeitliche Vegetations. 
geſchichte nicht nur der Alpen, ſondern auch vieler außeralpiner Gebiete. Ihre Ergebniſſe 
find in Angers Verſuch einer Geſchichte der Pflanzenwelt (1852) und in Heers 
Arwelt der Schweiz (1863/4) zuſammengefaßt. Auf dieſen und weiteren, nicht zuletzt 
eigenen Anterſuchungen bauten dann Anton Kerner (1861-1888), Adolf Engler 
(1879) und Heer s Schüler und fpäterer Nachfolger Carl Schröter (ſeit 1883) ihre 
bahnbrechenden Werke auf, in denen auch die Geſchichte der Alpenwälder behandelt wird. 

Von der heutigen Pflanzenverbreitung ausgehend, ſuchten J. Briquet (1890 
bis 1910) für die Weſtalpen, Marie Jeroſch (1903) und Auguſt Schulz (1904) für 
die Schweiz, Beck von Mannagetta (1901-1908), A. von Hayek (1910) u. a. 
für die Oſtalpen, R. Pampanini (1903) für die Südoſtalpen die nacheiszeitliche 
Wiederbeſiedlung darzuſtellen. Sehr gefördert wurden dieſe Arbeiten einerſeits durch 
die anregenden Beſuche ſchwediſcher Moorforſcher (Nathorſt 1881, G. Anders ſon 
1903) und andrerſeits durch planmäßige Erhebungen über die Moore der Schweiz 
(Früh ſ und Schröter 1904) und der öſterreichiſchen Alpenländer (H. Schreiber 
und V. Zailer 1908-13). Die bei den internationalen Kongreſſen der Botaniker in 
Wien 1905 und der Geologen in Stockholm 1910 gehaltenen Vorträge zeigen aber, wie 
gering das damals bekannte Tatſachenmaterial doch noch war und was für wider- 
ſprechende Schlüſſe daraus gezogen werden konnten. 


158 Dr. Helmut Gams 


Ein gründlicher Amſchwung trat erſt ein, als das ſchon um die Jahrhundertwende 
von C. A. Weber in Bremen und N. G. Lagerheim in Stockholm begründete und 
in den Kriegsjahren von Lennart von Po ft und feinen ſchwediſchen Mitarbeitern aus- 
gebaute Verfahren zur Auswertung des foſſilen Blütenſtaubes (die quantitative Pol- 
lenanalyſe) in die Alpen Eingang fand. Es geſchah, abgeſehen von einem Beſuch We⸗ 
bers (1910), durch meinen norwegiſchen Mitarbeiter Rolf Nordhagen 1921, 
meine mit ihm zuſammen 1923 veröffentlichten Anterſuchungen und die gleichzeitig und 
unabhängig von P. Stark und Franz Firbas begonnenen. Ihnen und unſeren 
Mitarbeitern in München (Paul und Ruoff), Stuttgart (Harder, Fiſcher 
und Lorenz), Zürich, Bern, Trient u. a. verdanken wir ein bereits ſehr anſehnliches 
Tatſachenmaterial, über deſſen Stand von 1930 ich in der Gedächtnisſchrift für 
C. A. Weber (Bremen 1931/32) berichtet habe. Inzwiſchen iſt beſonders durch meine 
Schüler Paul Keller in der Schweiz und Pankratia Feurſtein und Rudolf von 
Sarnthein in Tirol foviel neues Material dazugekommen, daß heute die Baye— 
riſchen, Tiroler, Vorarlberger und Schweizer Alpen ähnlich wie Südſkandinavien, die 
Sudeten- und Karpatenländer und der Schwarzwald zu den waldgeſchichtlich beftbe- 
kannten Gebieten gehören. Noch iſt aber das Beobachtungsnetz zu locker, als daß ſchon 
waldgeſchichtliche Karten für das ganze Alpengebiet gegeben werden könnten. Einige 
Grundzüge heben ſich aber ſchon deutlich heraus. 

Für die Methoden dieſer Anterſuchungen und das ſchon ſehr umfangreiche Schrifttum 
muß ich auf meine Zuſammenſtellungen in der Zeitſchrift für Gletſcherkunde (1927 ff.) 
verweiſen. Auch für eine Darlegung der für jede Waldgeſchichte unentbehrlichen heutigen 
Waldverteilung und ihrer klimatiſchen Arſachen fehlt hier der Raum, und für die ältere 
Waldgeſchichte müſſen hier ganz wenige Andeutungen genügen. 


2. Voreiszeitliche Geſchichte 


Die größtenteils aus Farnpflanzen, farnähnlichen Samenpflanzen, wenigen Schach— 
telhalmen und Nadelhölzern beſtehende Landflora, welche aus dem Altertum und Mit- 
telalter der Erdgeſchichte aus den Alpen durch Heer, Anger, Stur, Kraſ⸗ 
ſe r u. a. bekannt geworden iſt, ſteht mit der heutigen Pflanzenwelt der Alpen in keinem 
direkten Zuſammenhang und kann daher hier außer Betrachtung bleiben. Mit dem 
Beginn der großen Bewegungen, welche in der Kreidezeit zuerſt die öſtlichen Kalkalpen 
aus dem damaligen Mittelmeer auftauchen ließen, ſtellt ſich auf ihnen eine ſchon aus 
vielen Blütenpflanzen gebildete Vegetation ein, von der z. B. in den kohlenführenden 
Ablagerungen von Grünbach am Wiener Schneeberg und in den Goſauſchichten von 
Niederöſterreich bis Nordtirol Refte erhalten find. Mit ihren altertümlichen Nadel- 
und Laubhölzern und Waſſerpflanzen erinnert ſie am meiſten an die des heutigen 
Mexiko. In der älteren Tertiärzeit war im Alpengebiet und weit darüber hinaus eine 
Flora mit vorherrſchenden hartlaubigen Holzpflanzen verbreitet, die ſich heute, wie 
zuerſt Ettingshaufen erkannt hat, größtenteils nach dem Kapland und Auſtralien 
zurückgezogen hat. Als „altafrikaniſches Florenelement“ (Chriſt) leben aber einige 
zwergſtrauchige Vertreter noch heute beſonders auf den öſtlichen Kalk. und Dolomit- 
alpen: die Vereine des Heiderichs oder der Sennara (Erica carnea) mit dem Sennara⸗ 
töfl (Rhodothamnus Chamaecistus), Steinröſl (Daphne striata u. a.), dem Kugel- 
ginſter (Cylisarthus radiatus), den Kugelblumen (Globularia) uſw. 

Im mittleren Tertiär ſtellen ſich teils immergrüne, teils laubwechſelnde Wälder mit 
Mammutbäumen (Sequoia), Sumpfzypreſſen (Glyptostrobus, Taxodium), Ginkgo, 
Magnolien, Robinien uſw. ein, wie fie heute noch einerſeits in Texas und Kalifornien, 
andrerſeits in Südchina und Südjapan zu finden find. Zu einer Feſtſtellung der dama⸗ 
ligen Höhenſtufen reichen die ſpärlichen Funde bei weitem nicht aus, doch dürften fie in 
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den Nordalpen denen der heutigen Alleghanies, in den Südalpen denen des Rasfaden- 
gebirges ähnlich geweſen ſein. Auch die recht ſpärlichen Floren, die aus dem jüngſten 
Tertiär im weiteren Amkreis der Alpen bekannt ſind, zeigen noch immer ſolch nord— 
amerikaniſch-oſtaſiatiſches Gepräge, das ſich beſonders in vielen ſeither verſchwundenen 
Nadelhölzern äußert. Am Niederrhein und Main (ſo um Frankfurt) find ſolche jung- 
tertiäre Floren über anſcheinend fluvioglazialen Schottern und Sanden gefunden 
worden, die vielleicht den älteren Deckenſchotter-Eiszeiten der Nordalpen entſprechen. 
Schon damals waren die meiſten unſerer heutigen Waldbäume mit vielleicht einziger 
Ausnahme der Zirbe auch im Alpengebiet vorhanden. Ihre Wälder bewohnte eine ſehr 
artenreiche Säugerfauna mit vielen, größtenteils ſchon vor der letzten Eiszeit ausge⸗ 
ſtorbenen Raubtieren und Dickhäutern. 


3. Eis und zwiſcheneiszeitliche Geſchichte 


Aus den älteren Eis und Zwiſcheneiszeiten find aus den Alpen ſelbſt bisher nur 
ſehr wenige Pflanzenfundorte (beſonders in einigen Südalpentälern) bekannt, und das 
Alter mehrerer iſt bis heute umſtritten. Wir ſind daher immer noch auf Analogieſchlüſſe 
aus den beſſer bekannten Floren außeralpiner Länder (Rhone, Rhein., Oder-, Weich- 
ſelgebiet u. a.) angewieſen, wo die Vegetationsgeſchichte ſtellenweiſe ſchon faſt lückenlos 
durch alle Quartärperioden verfolgt werden kann, was in den ſtärker vergletſchert 
geweſenen Gebirgsländern wohl nie möglich ſein wird. 

Die alteiszeitlichen Floren dieſer Länder ſind den letzteiszeitlichen ſchon ſehr ähnlich, 
enthalten z. B. ebenſo reichlich Zwergbirke, Spalierweiden und arktiſche Mooſe (da- 
gegen noch nicht die Silberwurz und den roten Steinbrech). Die in Europa ſicher nicht 
alteinheimiſche, ſondern aus Nordaſien über den Aral zugewanderte Zirbe hat ſchon in 
der erſten quartären Eiszeit das Karpaten- und Sudetengebiet beſiedelt. Mehrere 
Floren der erſten quartären Zwiſcheneiszeit, wie die von Güntenſtall zwiſchen Walen- 
und Zürichſee und von Cromer in Südengland, ſind den heutigen bereits ſo ähnlich, daß 
fie von geologiſch mangelhaft geſchulten Botanikern für ſehr viel jünger gehalten wor- 
den ſind. Hingegen ſind die gleichzeitigen Säugetierfaunen, wie die von Leffe in den 
Südalpen, von Mauer bei Heidelberg und von Hundsheim in Niederöſterreich von den 
heutigen und den letzteiszeitlichen ſehr verſchieden. Es fehlen ihnen namentlich die ge⸗ 
wöhnlich für arktiſch-alpin gehaltenen Nage-, Huf- und Raubtiere, woraus einige 
Paläontologen den nach den Floren und Gletſcherſpuren ſicher unzutreffenden Schluß 
gezogen haben, daß die älteren Eiszeiten ſehr viel weniger kalt geweſen ſeien als die 
letzte. 

Auch die Alpenwälder waren offenbar ſchon während der älteren Zwiſcheneiszeiten 
den heutigen ſehr ähnlich, doch waren bis in die vorletzte Zwiſcheneiszeit in Mittel- 
europa noch folgende Bäume vorhanden, die heute im Alpengebiet nicht mehr wild 
wachſen: eine Hemlocktanne (Tsuga), welche Gattung heute nur noch in Oſtaſien und 
Nordamerika mit mehreren Arten vertreten iſt, und zwei nur noch auf den Gebirgen 
der nördlichen Balkanländer lebende Nadelhölzer: die mit der nordamerikaniſchen 
Weymouthskiefer (Pinus Strobus) und der himalayiſchen Tränenkiefer Pinus excelsa) 
nächſtverwandte Pinus peuce (foſſil in den Seeablagerungen von Pianico⸗Sellere ob 
dem Iſeoſee) und die kurznadlige, kleinzapfige ſerbiſche Fichte (Picea omorica, foſſil in 
einem noch nicht näher datierbaren Torf von Hopfgarten im Brixental); von Laubhöl- 
zern die kaukaſiſche Buche (Fagus orientalis), die heute auf die feuchteſten Bergwälder 
im Weſten und Oſten des Kaukaſus beſchränkte Flügelnuß (Pterocarya caucasica), 
foſſil im Cannſtatter Sauerwaſſerkalk und im Rheingebiet, und die pontiſche Alpenroſe 
Rhododendron ponticum), von der Zweige und Blätter in mehreren interglazialen 
Seeablagerungen der Südalpen und in der Höttinger Breccie reichlich erhalten ſind. 
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Heute wächſt ſie nur noch auf den Gebirgen um das Schwarze Meer (oft mit den beiden 
vorgenannten Arten) und im Süden der Iberiſchen Halbinſel. Wir dürfen daher anneh— 
men, daß auch andere Pflanzen, die z. B. nur noch auf den Gebirgen der Balkanländer 
und auf den Pyrenäen wachſen, wie die eigenartigen Rojettenftauden der Gattung 
Ramondia, damals auch den Alpen angehörten. Von heute noch in den Süd und ver- 
einzelt auch in den Nordalpen wildwachſenden Holzpflanzen waren damals der Buchs 
und in den Auenwäldern die Silberpappel und wilde Weinrebe viel verbreiteter als 
heute. 

Die Waldgeſchichte der vorletzten und letzten Zwiſcheneiszeit iſt bisher aus den 
Alpen ſelbſt erſt durch ſehr wenige pollenanalytiſch durchgearbeitete Profile belegt (ſo 
aus mehreren Schieferkohlen des Anterinntals und von der Ramsau bei Schladming 
und aus Tonlagern bei Trient). Sie beſtätigen die durch die alpinen Höhlenfaunen und 
zahlreiche außeralpine Profile gewonnene Anſicht, daß die Waldgeſchichte der beiden 
letzten Zwiſcheneiszeiten der nacheiszeitlichen ſehr ähnlich geweſen iſt, daß insbeſondere 
in ihren wärmſten Abſchnitten die Waldgrenze um mehrere hundert Meter höher ge— 
weſen ſein muß als heute. In der vorletzten Zwiſcheneiszeit ſcheint die Hagebuche viel 
verbreiteter geweſen zu ſein als die Waldbuche, wogegen das Verhältnis beider in der 
letzten, ähnlich wie in der Nacheiszeit, umgekehrt war. Die erſten menſchlichen Alpen- 
bewohner, von denen wir Kenntnis haben, die Höhlenbärenjäger der letzten Zwiſchen⸗ 
eiszeit, deren Spuren die Ausgrabungen in der Drachenhöhle von Mirxnitz, im Salzofen 
des Toten Gebirges, 2061 m, in der Bärenhöhle bei Kufſtein, der Wildkirchlihöhle 
am Säntis, im Drachenloch, 2445 m, Wildenmannlisloch und in zwei Höhlen des 
Simmentales zutage gefördert haben, verwendeten wohl ſchon die gleichen Hölzer (3. B. 
Latſchen) zur Feuerung wie die heutigen Bewohner der Nordalpen )). 

Für mehrere Pflanzen vorwiegend weſtarktiſchen Arſprungs läßt ſich ihre ESinwande— 
rung ſchon in der vorletzten Eiszeit teils durch Foſſilfunde beweiſen (fo Loiseleuria, 
Elyna und Eriophorum Scheuchzeri in Lothringen, Linnaea in Oberſchwaben, teils aus 
ihrem heutigen Vorkommen außerhalb der Endmoränen der letzten Eiszeit wahrſcheinlich 
machen (jo Betula humilis, Trientalis und Pedicularis scepfrum-carolinum). In der 
letzten Eiszeit waren zwar weniger große Gebiete vergletſchert, doch hat ſie wohl wegen 
ihrer ſehr viel längeren Dauer die Lebewelt ganz Europas ſtärker verändert als die 
vorhergehenden. Es find nicht nur weitere Reſte der tertiären Lebewelt erloſchen, wie 
der Waldelefant und das Merckſche Nashorn, ſondern viele neue Arten aus Norden 
und Oſten dazugekommen. 

So haben wir in Mittel- und Nordeuropa erſt aus der letzten Eiszeit ſichere Refte 
des aus Inneraſien wohl durch Alpendohlen eingeſchleppten Sanddorns (Hippophae) 
und einer ganzen Reihe von Steppenſäugern gleicher Herkunft. Beſonders ſtarke Vor— 
ſtöße ſolch öſtlicher Steppenelemente ſind, nach den beſonders im Donau- und Elbegebiet 
ſehr zahlreichen Funden, nach dem erſten und vor den letzten der würmeiszeitlichen Glet- 
ſchervorſtöße erfolgt, während wohl mehrere Jahrtauſende umfaſſender Perioden mit 
einem rauhen, trockenen Klima, in dem ſich die Gletſcher weit ins Innere der Alpen 
zurückzogen und aus den Alluvionen der Gletſcherflüſſe große Mengen von Staub 
als Löß ausgeblaſen wurden. In der erſten dieſer „Schwankungen“, in welcher der 
Menſch der jüngeren Altſteinzeit erſtmals Tiere und Menſchen plaſtiſch darzuſtellen 
lernte (Aurignac- oder Willendorf-Rultur), war z. B. die beſonders dicht beſiedelte 
Wachau von lichten Föhrenwäldern mit Steppenunterwuchs und einer Waldſteppen⸗ 
faung (Mammut, Wildpferd uſw.) bedeckt. Auch die ſpärlichen Pflanzenreſte aus einigen 


1) Vor kurzem find durch H. de Terra u. a. gleichaltrige Spuren menſchlicher Beſiedelung 
zuſammen mit der heutigen Vegetation tieferer Stuſen entſprechenden Pflanzenreſten auch aus dem 
Himalaya bekannt geworden, fo zu beiden Seiten des heute 3458 m hohen Zojipaſſes bis zu 
gegen 2700 m Höhe. 


aauıayg uoJug, 


aypılplaßsuonyoyabagg uauıdjo 1% 12Qunıbag 


aug og 


afel 47 


121% ? J 


T. 
S 


aabu Luv 


a guausgz 
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Mörsbachhütte (D. A.- V. Prag) gegen Bärneck 
(nach dem Umbau im Jahre 1935) 
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früher für interſtadial, heute meiſt für interglazial gehaltenen Schieferkohlen (Ampaß, 
Mörſchwil u. a.) und Seeablagerungen (Terraſſenſedimente und Bändertone des Inn- 
tals, Seekreiden von Scharnitz und Mittenwald) ſprechen zuſammen mit dem Fehlen der 
wärmeliebenden Waldbäume mehr für erftinterftadiales (frühglaziales) als für inter- 
glaziales Alter. Lärche und Zirbe waren wohl weiter verbreitet als heute. 

Im Hochglazial, d. h. während der Hochſtände der Würmeiszeit, iſt ſicher der weitaus 
größte Teil des Alpengebiets, auch der nicht vergletſcherten Teile des Nord- und Oſt— 
rands, ganz waldfrei geweſen, und nur am Süd. und Südoſtrand haben einige wider— 
ſtandsfähigere Holzarten, wie Föhren (am Südoſtrand wohl auch Schwarzföhren), 
Lärche, Fichte, Birken, Erlen, Weiden und Haſel, in den wärmſten Südalpentälern 
wohl auch Eichen, Almen und Eſchen, nicht aber Buchen und Kaſtanien, die letzte Eiszeit 
zu überdauern vermocht; in den unvergletſcherten Teilen (Refugien) der Nord und 
Oſtalpen dagegen wohl nur Krummholz Pinus mugo) mit niedrigen Birken und Wei- 
denarten. Leider liegen auch in den Südalpen faſt alle bisher genauer unterſuchten See— 
und Moorprofile innerhalb der letzteiszeitlichen Moränen, ſo daß ſie über den Zuſtand 
zur Hocheiszeit nichts auszuſagen vermögen. In der ungariſchen Tiefebene gab es im 
Hochglazial Zirbenwälder, in Mittelböhmen und am Oberrhein lichte Föhren- und 
Birkenwälder. Das Alpenvorland war großenteils von Zwergſtrauchheiden mit viel 
Zwergbirken und Silberwurz (Dryas-Flora) eingenommen. Das völlige Fehlen der 
Alpenroſen in allen bisher unterſuchten Dryasfloren ift einer der Beweiſe für das kalt⸗ 
kontinentale, relativ ſchneearme Eiszeitklima. 

Die Wiederbewaldung der Alpen wie des größten Teils von Mitteleuropa ſetzt aber 
ſchon mehrere Jahrtauſende vor dem Ende der Eiszeit ein, welches wir heute mit dem 
Beginn des endgültigen Eisrückzuges von den jüngeren Stadialmoränen (Daungruppe) 
anſetzen. Dem Beginn des Poſtglazials, welches mit einer ſprunghaften Ausbreitung 
von Bäumen mit höheren Wärmeanſprüchen einſetzt, geht ſomit eine ſpätglaziale Wald- 
zeit voraus, die nach der damals im größten Teil Europas herrſchenden Waldföhre als 
ſubarktiſche und präboreale Föhrenzeit bezeichnet wird. Ihre Geſchichte vom Alpenvor— 
land bis zur Nord- und Oſtſee hat Fir bas 1935 mit muſterhafter Gründlichkeit dar. 
geſtellt. Er zeigt, daß ſeit dem Rückzug der Alpengletſcher von den älteren Stadial- 
moränen, wie ſie die Seebecken am Ausgang der großen Alpentäler durchziehen, im 
Nordſeegebiet und weſtlich vom Bodenſee vorwiegend Birkenwälder ähnlich denen an 
der heutigen Waldgrenze Skandinaviens, öſtlich davon ausſchließlich Föhrenwälder 
beſtanden haben. 

Die Geſchichte der einzelnen Föhrenarten —Zirbe, Waldföhre, Schwarzföhre, Spirke, 
Latſche — läßt ſich auf Grund von Pollenanalyſen trotz mancherlei Verſuchen noch nicht mit 
Sicherheit darſtellen. Es iſt aber wahrſcheinlich, daß dem Wald im größten Teil der Alpen 
ein Krummholz aus Legföhren und Flaumbirken vorausgegangen iſt, in das zuerſt von 
Oſten her Zirben und wohl auch Lärchen und erſt ſpäter Waldföhren einwanderten. Ob 
die heute hauptſächlich nur weſtlich einer vom Iſartal über Innsbruck zum Vinſchgau 
verlaufenden Linie vorkommenden, nach Weſten immer häufiger werdenden aufrechten 
Bergföhren oder Spirken (ſ. Vier happer in Zeitſchr. 1915/16) eine beſondere Art 
und die im Grenzgebiet, z. B. im Anterengadin, Wetterſtein und weſtlichen Karwendel, 
fo häufigen Zwiſchenformen (Spirkzundern) alte Kreuzungsprodukte zwiſchen Latſchen 
und Spirken oder aber mit Waldföhren ſind, iſt noch immer eine ungelöſte Frage, 
ebenſo, ob die Engadiner oder Inntalföhre, eine ſubalpine Raſſe der Waldföhre, die 
in einigen Merkmalen an die Bergföhren erinnert, mit dieſen nähere Beziehungen hat 
und ob die Schwarzföhre, welche heute in den Oſtalpen zwei getrennte Areale in 
Niederöſterreich und von Krain bis Kärnten und Friaul innehat, dieſe ſchon in jener 
Föhrenzeit oder erſt ſpäter beſiedelt hat. Ebenſowenig läßt ſich die föhrenzeitliche Aus- 
breitung der Lärche und der Wacholderarten nach den bisherigen Befunden der Pollen. 
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analyſe ermitteln, da ihre ſchwer kenntlichen Pollenkörner meiſt nicht gezählt 
werden. 

Wohl aber geſtattet die heutige Ausbreitung der Waldföhre und einiger ihrer Be- 
gleiter, wie des Sevenſtrauchs (Juniperus sabina) und des Sanddorns (Hippophae), 
deſſen Pollen auch im alpinen Spätglazial häufig gefunden wird und der auch heute 
noch in vielen Alpentälern nur außerhalb der jungſtadialen Endmoränen wächſt, 
einige Schlüſſe über ihre föhrenzeitliche Ausbreitung zu ziehen. Ihr heutiges Alpen- 
areal ſetzt ſich zuſammen aus der zentralalpinen Waldſteppenregion mit einem ojt- 
und einem weſtalpinen Sektor und aus iſolierten Vorkommniſſen in den Randgebieten. 
„Reliktföhrenwälder“ tragen insbeſondere die ungünſtigſten Böden: Granit, Serpentin 
und Dolomit, trockene Schotter und naſſe Moore, Sanddorngebüſche auch Flußauen 
und Seeufer. Die ſpätglaziale Einwanderung der Föhrenvegetation iſt auf folgenden 
Wegen erfolgt: von den öſtlichen Refugien längs der Donau und ihrer Zuflüſſe, dann 
beſonders durch das Drautal und ſeine Nebentäler, über das Toblacher Feld ins 
Dufter- und Eiſacktal und in den Vinſchgau. Das Oberinntal wurde teils über den 
Brenner, teils über den Reſchen, das Veltlin über das Stilfſer Joch beſiedelt. Vom 
Inntal führen weitere Wege über den Achenſee und Seefeld ins Iſargebiet, über den 
Fernpaß zur Loiſach und zum Lech, über den Arlberg und das Kloſtertal ins Vorarl- 
berger und Bündner Rheingebiet. Wie die Täler der Salzach und des Inns weniger 
flußaufwärts als über Päſſe von Süden beſiedelt worden ſind, läßt ſich ähnliches auch 
für die weſtalpine Föhrenregion nachweiſen, wo, wie zuerſt Briquet gezeigt hat, 
die Waldſteppenflora mehr vom Aoſtatal über die Penniniſchen Alpen als vom Genfer 
See her ins Wallis vorgedrungen iſt. Daß dieſe Einwanderung, wie auch ſchon Bri- 
quet, Beck von Mannagetta und Braun- Blanquet angenommen 
haben und kürzlich E. Schmid ausführlich begründet hat, ſchon vor dem Ende der Eis- 
zeit begonnen hat und ſomit ſchon damals eine „rerotherme“ oder „aquilonare“ Periode 
(keineswegs die einzige und ſicher nicht die wärmſte!) beſtanden hat, konnte erſt vor 
kurzem dadurch ſicher bewieſen werden, daß in den Mooren von Naz bei Brixen, alſo 
an der Hauptwanderſtraße vom Pufter- zum Eiſacktal und Vinſchgau, gerade für die 
Zeit der letzten eiszeitlichen Kälteeinbrüche eine ſtarke Austrocknung und Flugſand— 
anwehung mit reichlichem Vorkommen von Föhre, Birke und Sanddorn durch R. von 
Sarnthein nachgewieſen worden iſt. 

Der größte Teil der inneralpinen Waldſteppenzone erſcheint noch heute als „zentral- 
alpine Föhrenregion“ (Braun- Blanquet, Chriſt), doch iſt ein Teil der- 
ſelben, ſo der ganze Bereich der Glocknerkarte, heute frei von Waldföhren, was vielleicht 
auf alte Brandrodung zurückzuführen iſt. 

In vielen Gegenden Mitteleuropas, jo im Bodenſeegebiet, wechſeln mehrere Föhren- 
und Birkenzeiten miteinander ab. In Seeablagerungen der ſpäteren treten bereits 
auch in den Nordalpen vereinzelt Pollen von Fichte, Erle und Haſel, in den Südalpen 
von Tanne, Eichen, Linden und Almen auf. Wie hoch die Wälder damals gereicht 
haben, konnte bisher nicht feſtgeſtellt werden; doch wenn auch ſchon damals ein ſehr 
großer Teil der Alpentäler eisfrei war und Mammut, Moſchusochſe und Ren aus 
Mitteleuropa bereits verſchwunden waren, kann nur von Schwankungen, nicht von einer 
nochmaligen Zwiſcheneiszeit die Rede ſein. 

Die letzten eiszeitlichen Gletſchervorſtöße (Gſchnitz, Daun uſw.) haben vor rund zehn 
Jahrtauſenden bereits mehr oder weniger geſchloſſene Föhren- und wohl auch Birken,, 
Lärchen- und Zirbenwälder heimgeſucht und auch die Waldgrenze in den unvergleticher- 
ten Gebieten nochmals erniedrigt, aber die Zuſammenſetzung der Wälder kaum mehr 
weſentlich verändert. 
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4. Nacheiszeitliche Geſchichte 


Die Nacheiszeit oder das Poſtglazial im zeitlichen Sinn gliedern wir heute in die 
anſteigende, kulminierende und abſteigende Wärmezeit, für welche Abſchnitte auch die aus 
Nordeuropa übernommenen Namen Boreal, Atlantikum und Subboreal gebraucht 
werden, und die Nachwärmezeit oder das Subatlantikum. 

Die anſteigende Wärmezeit, welche im weſentlichen das 8. bis 6. Jahrtauſend v. Chr. 
umfaßt, iſt durch ſchnellen Gletſcherrückzug und raſche, allgemeine Ausbreitung wärme— 
liebender Pflanzen und Tiere ausgezeichnet. Einzelne Arten, wie Haſel und Schilf, 
find ſehr bald bis über ihre heutigen Höhen- und Nordgrenzen geſtiegen, fo daß wir 
dasſelbe wohl auch für die alten Nadelwälder der eisfreien Gebiete annehmen dürfen. 
Die Ausbreitung der „edlen“ Laubhölzer iſt ſowohl im Alpengebiet wie in Nordeuropa 
faſt ſprunghaft erfolgt, und zwar kommen von den gewöhnlich als „Eichenmiſchwald“ 
zuſammengefaßten Gattungen meiſt zuerſt die flügelfrüchtigen Almen und Linden und 
ſpäter die ſchwerfrüchtigen Eichen. Die raſchwüchſige Haſel eilt im Alpenvorland, 
namentlich im Weſten, den genannten Bäumen regelmäßig voraus und muß am Aber— 
gang von der Alt. zur Jungſteinzeit (um 7000 v. Chr.) geradezu waldbildend geweſen 
ſein (erſt unter Föhren, dann beſonders auch mit Eſchen und Ahornen), erreicht aber in 
den inneren Alpentälern und weiter öſtlich erſt ſpäter, gleichzeitig mit dem Eichenmiſch— 
wald im 6. und 5. Jahrtauſend v. Chr. ihre größte Ausbreitung. Aber dieſen Laubwäl— 
dern beſtanden Fichten, Lärchen- und Zirbenwälder, fo daß die anſteigende Wärmezeit 
in den wärmeren Gegenden allgemein als Föhren-Hajel-, in den höheren als Fichten. 
und Zirbenzeit erſcheint. Das Krummholz war wohl ſchon damals nur noch Anterholz 
in den Bergwäldern. 

In den ſüdlichen und nordöſtlichen Kalkalpen, wo heute noch Buchen regelmäßig 
ſtrauchförmig ins Krummholz gehen, erſcheint regelmäßig vereinzelt Buchen und 
Tannenpollen ſchon zu Beginn der Wärmezeit, früher als im Flachland, jo daß anzu— 
nehmen iſt, daß beide Bäume ſich zunächſt nur in den höheren Bergwäldern aus- 
breiteten. 

Die kulminierende Wärmezeit oder atlantiſche Periode reicht ohne ſcharfe Grenzen 
vom 6. bis ins 4. Jahrtauſend v. Chr. und iſt ſowohl durch mildeſte Winter wie durch 
ein Höchſtmaß regenbringender Weſtwinde ausgezeichnet. Im größten Teil Europas 
bringt dieſe Zeit die ſtärkſte Ausbreitung der Eichenmiſchwälder, der artenreichſten 
und am meiſten Wärme fordernden Wälder des heutigen Mitteleuropa. Leider iſt ihre 
Erfaſſung durch die Pollenanalyſe, bei welcher gewöhnlich nur die Pollenkörner von 
Eichen, Linden und Almen gezählt und gemeinſam dargeſtellt werden, ſehr unvollkom— 
men, da nicht nur die einzelnen Arten dieſer Gattungen, deren Verbreitung und Klima— 
anſprüche recht verſchieden ſind, meiſt nicht geſondert, ſondern auch andere wichtige 
Waldbäume, wie die Ahorne und Eſchen, deren Pollen auch bei reichlichem Vorkommen 
nur vereinzelt gefunden wird, oder die Stein- und Kernobſtbäume, deren Pollen ſich 
überhaupt nicht erhält, nicht erfaßt werden. Aus dieſem Grund ſagt die Pollenanalyſe 
bisher nichts darüber aus, wie weit ſich in der Wärmezeit auch der immergrüne Stein- 
eichenwald der Mittelmeerländer, von dem ſich lebende Refte z. B. um den Gardaſee 
und um Görz bis heute erhalten haben, nordwärts erſtreckt hat. Erſt vor kurzem wurde 
durch Holzfunde am Melkfluß bewieſen, daß die Steineiche / Quercus Ilex) in der Wär⸗ 
mezeit bis in die Nordoſtalpen gereicht hat, wo noch heute z. B. die Zerreiche lebt. Auch 
die Ziſtroſenvorkommniſſe vom Garda bis zum Langenſee, die des Terpentinbaumes 
(Pistacia Terebinthus) um Bozen und vielleicht auch die Schwarzföhrenwälder Süd— 
kärntens und der niederöſterreichiſchen Voralpen ſind wohl als Reſte mediterraner 
Gehölze zu deuten. 

Die ſubmediterranen Flaumeichen (Quercus pubescens und Cerris) und der Buchs. 
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baum haben die Alpen ſowohl im Oſten wie im Weſten (bis zum Oberrheintal und 
Jura) umgangen, im Weſten auch der ſchneeballblättrige und der dreilappige Ahorn 
(Acer Opalus und monspessulanum). Weitaus der größte Teil der nordalpinen 
Eichenmiſchwälder wird aber von der Stieleiche (Quercus Robur) und Winterlinde 
(Tilia cordata) beherrſcht, wogegen die mehr weſtliche Traubene iche (Quercus sessili- 
flora) und die Sommerlinde (Tilia platyphyllos), welche beide höher ſteigen als jene, 
weniger verbreitet find und auf weite Strecken fehlen, ähnlich auch der Maßholder 
(Acer campestre) und die Feldulme (Ulmus campestris), wogegen Bergulme (Ulmus 
montana), Bergahorn und Eſche auch heute viel höher ſteigen als die übrigen Beſtand⸗ 
teile des Eichenmiſchwaldes. Während die Grenze des eigentlichen Miſchwaldes im Nord— 
alpengebiet heute um 400—500 m und in den Südalpen um 700-800 m ſchwankt und 
nur in lokalklimatiſch begünſtigten Ausnahmen Höhen von 1200-1500 m erreicht wer- 
den, lag die wärmezeitliche Grenze allgemein um 300—400 m höher als heute. 

Auffallenderweiſe ſcheinen die Flaumeiche und der Maßholder den Brenner kaum 
überſtiegen zu haben, wohl aber die auch heute in Südtirol noch höher ſteigende Hopfen- 
buche (Ostrya) und Mannaeihe (Fraxinus Ornus), die ſich bis heute im Innsbrucker 
Föhndelta und ähnlich auch in Kärnten bis um Oberdrauburg und in Steiermark (Weiz— 
klamm) erhalten haben. Ob die heute im Flaumeichengebiet ſo verbreitete Edelkaſtanie 
ſchon damals in den Südoſt⸗ und Südweſtalpen vorhanden war, iſt noch nicht bekannt; 
in den Nordalpen und im größten Teil der Südalpen iſt ſie nachweisbar erſt viel ſpäter 
erſchienen. Uhnliches gilt auch von der Hagebuche, welche ſich hauptſächlich von Oſten 
her erſt ſpät ausgebreitet hat und noch heute dem größten Teil der Alpenländer fehlt. 

Der zentralalpine Föhrenwald und wohl auch der Zirbenwald waren durch das 
feuchtwarme Klima jedenfalls ſtark eingeengt. Während die Gletſcher immer weiter 
zurückſchmolzen und die Bergwälder immer höher ſtiegen, ſchoben ſich zwiſchen ſie und 
den die Täler beherrſchenden Laubwald allmählich Buchen- und Tannenwälder ein, in 
welchen die Eibe, welche durch einen Holzfund im Gſchnitztal ſchon für die frühe Wärme- 
zeit nachgewieſen iſt, das Stechlaub (lex) und der lorbeerblättrige Seidelbaſt (Daphne 
laureola) rings um die Alpen viel häufiger geweſen fein müſſen als heute, wo fie immer 
weiter zurückgehen. Schon die Pfahlbauer, welche ſich damals an den Alpenrandſeen 
niederließen, haben Eibenholz viel gebraucht. Buchen- und Tannenwälder waren gemäß 
dem milderen Winter- und feuchteren Sommerklima auch in den Zentralalpen (ſo im 
Lungau, Mölltal, Brennergebiet und Otztal) viel weiter verbreitet als heute. Die 
Tanne hat vielfach bis 2000, ſtellenweiſe bis gegen 2200 m hinaufgereicht. Der ganze 
heutige Krummholzgürtel war ſicher von Hochwald, großenteils Fichten-Tannenwald 
beſtanden, in dem auch die Alpenroſen nur als Anterholz auftraten. 

Die abſteigende Wärmezeit beginnt ungefähr zugleich mit der Metallzeit. Die Pol. 
lenanalyſen aus beſonders hoch gelegenen Mooren (Moſerboden im Kapruner Tal, 
1960 m, Naßfeld am Glocknerhaus, 2250 m, Arfallgrübl im Stubai, 2400 m, Gurgler 
Rotmoos im Otztal, 2260 m, Bielerhöhe in der Silvretta, 1990 m, Schweizer Tor und 
Tiliſuna im Rätikon, 2150—2200 , Bernina, 2220 m, Grimſel, 2300 m, u. a.) laſſen 
ganz regelmäßig zwei Fichtenmaxima erkennen, welche durch ein Maximum der Tanne, 
oft mit vereinzeltem Buchenpollen, getrennt ſind. Da durch zahlreiche vorgeſchichtliche 
Funde des Alpenvorlandes, im Alpengebiet ſelbſt durch die Spuren des prähiſtoriſchen 
Kupferbergbaues von Mitterberg und Kitzbühel und des Salzbergbaues von Hallſtatt, 
bewieſen ift, daß die ſtärkſte Ausbreitung der Tanne (und in tieferen Lagen der Buche) 
mit der ſpäteren Bronzezeit (Arnenfelderſtufe um 1000 v. Chr.) zuſammenfällt und 
bereits ganz der ausklingenden Wärmezeit angehört, iſt wohl anzunehmen, daß der 
erſte Fichtengipfel der ausklingenden Jungſteinzeit und frühen Bronzezeit (2. Jahr— 
tauſend v. Chr.), der zweite der frühen Hallſtattzeit (10. Jahrhundert v. Chr.) entſpricht. 
Die Wald und Baumgrenze hat ſomit erſt in der ausklingenden Wärmezeit ihren 
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Höchſtſtand erreicht, wahrſcheinlich zweimal: gegen Ende der älteren und gegen Ende 
der jüngeren Pfahlbaukultur zur Zeit des lebhafteſten Bergbaues und Verkehrs in den 
Alpen. 

Aber die abſoluten Höhen der damaligen Wald. und Baumgrenze waren wir bis 
vor kurzem auf bloße Vermutungen angewieſen. Noch 1923 glaubte ich die damals 
bekannten Tatſachen mit einer Erhöhung von 200 —250 m über die heutigen Grenzen 
erklären zu können. Dann wieſen Fir bas und ich in Vorarlberg eine Erhöhung um 
300-400 m nach, welcher Wert zweifellos für den größten Teil der Nord. und Zentral- 
alpen gilt. Vor kurzem konnte mein Mitarbeiter, Graf Sarnthein, nicht nur durch 
Pollenanalyſen, bei denen immer auch mit der Möglichkeit von Fernflug zu rechnen iſt, 
ſondern auch durch Holzfunde (Bergahorn im Gſchnitztal bis 2000, im Otztal bis 2260, 
Fichte im Stubai bis 2400 m) beweiſen, daß zur Zeit des erſten Fichtengipfels die 
Grenzen dieſer Bäume bis 600 mı über den heutigen lagen. Die Maximalhöhen, welche 
heute überall in den Zentralalpen die Zirbe erreicht (baumförmig in den Hohen Tauern 
bis 2150, in den Tirolern und Bündner Zentralalpen bis über 2300, in den Walliſer 
Alpen bis 2430 m, krüppelförmig in den Tauern bis 2200, in den Tiroler und Bündner 
Alpen mehrfach bis über 2500, im Saastal bis 2585, am Monte Viſo bis 2700 n), find 
dabei noch keineswegs erfaßt. Soviel kann heute als ſicher gelten, daß der ganze heutige 
Krummholzgürtel in der Wärmezeit von Fichten-Tannen- und Fichten-Lärchenwäl⸗ 
dern, der heutige Zwergſtrauchgürtel der Zentralalpen von Lärchen- und Zirbenwäl— 
dern eingenommen war. Daß in den Nordalpen über den Fichtenwäldern kein Krumm— 
holzgürtel vorhanden war, wird dadurch bewieſen, daß in Oberflächenproben über dem 
heutigen Krummholzgürtel ſtets Föhrenpollen vorherrſcht, der von der heutigen Wald— 
und Strauchgrenze ſtammt, in der Wärmezeit dagegen der Fichtenpollen. Die Grenze 
der geſchloſſenen Alpenroſenbeſtände dürfte ungefähr der wärmezeitlichen Fichtenwald— 
grenze, die der Zwergſtrauchheiden überhaupt, welche ungefähr mit der erwähnten der 
Zirbenkrüppel zuſammenfällt, der wärmezeitlichen Baumgrenze entſprechen. 

In den drei ſtark ſchematiſierten Querſchnitten durch die Alpen habe ich dieſe Verſchie⸗ 
bungen anzudeuten verſucht: links die heutigen Vegetationsgürtel, rechts die wärme— 
zeitlichen, und zwar für die unteren Waldſtufen mehr die der kulminierenden Wärme— 
zeit, für die oberen die maximalen der ausklingenden Wärmezeit. Die Vergleichung 
lehrt, daß die heutigen Krummholz und Zwergſtrauchgürtel im weſentlichen erſt durch 
die poſtglaziale Klimaverſchlechterung der Eiſenzeit entſtanden ſind. Daß viele Gipfel 
von 1800 bis 2300 m Höhe heute verhältnismäßig arm an Alpenpflanzen find, kommt 
einfach daher, daß ſie in der Wärmezeit mit Ausnahme einzelner Felswände ganz 
bewaldet waren. 

Welche von den vielen Alpenſagen vom Goldenen Zeitalter, von vergletſcherten 
Almen (Abergoſſene Alm, Watzmann, Martell, Scheſaplana, Blümlisalp uſw.), vom 
ewigen Juden oder umgehenden Schuſter, von den goldſuchenden Venedigern, den 
Wilden, Fenken, Saligen uſw. bis in die Bronzezeit mit ihrem reichen Bergſegen und 
ihrer Freude an Schmuck zurückreichen, läßt ſich ſchon deswegen ſehr ſchwer feſtſtellen, 
weil viele dieſer weitverbreiteten Sagentypen gewandert ſind und weil auch nach der 
Bronzezeit die Waldgrenze noch mindeſtens zweimal über den heutigen Stand empor- 
geſtiegen iſt. 

Antrügliche Zeugen der früher höheren Waldgrenze find die Moore ſelbſt. Ent- 
gegen früheren Vorſtellungen haben alle genaueren Anterſuchungen an den Mooren 
der Gebirge und der Arktis ergeben, daß dieſe heute nicht mehr wachſen, ſondern tot 
und in Abtragung begriffen ſind. Vielfach tritt zwiſchen den Horſten der Nadelbinſe 
(Trichophorum caespitosum) und den Wollgräfern der nackte Torf zutage, und Bäche 
und Schmelzwaſſerrinnen haben ſich tief eingeſchnitten. Vom Bodenfroſt aufgetriebene 
Torfhügel, wie ſie für die toten Moore der ſchneearmen Arktis ſo bezeichnend ſind, 
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kenne ich in den Alpen nur in viel beſcheidenerem Ausmaß im Otztal und Glodnergebiet. 
Die Grenze des heutigen Moorwachstums liegt in den Nordalpen um 1000 bis 1100 m, 
in den Zentralalpen um 1500 bis 1700 m. Aber dieſer Grenze überwiegt der Abtrag 
durch die Schmelzwaſſer den Zuwachs. Alle Moore über der heutigen Waldgrenze ſind 
ausſchließlich in der Wärmezeit gewachſen, die höchſtgelegenen ausſchließlich in der Zeit 
der höchſten Waldgrenze, ſomit in der Bronze- und frühen Hallſtattzeit. Die ſtarke 
damalige Vermoorung vieler Alpenſeen beweiſt weiter lange andauernde Nieder— 
waſſerſtände infolge Schneearmut und Trockenheit. 

Wie weit ſich in dieſer Zeit die Alpengletſcher zurückgezogen haben und wie hoch die 
Schneegrenze lag, wiſſen wir noch nicht ſicher, dürfen aber annehmen, daß die größeren 
Gletſcher ſehr viel kleiner waren als heute und alle kleineren ganz verſchwunden waren. 
Für das Glocknergebiet (ſ. Zeitſchrift 1935, S. 159) habe ich errechnet, daß die Gletſcher⸗ 
fläche in der Bronzezeit etwa ein Fünftel derjenigen während der Hochſtände des 
17. und 19. Jahrhunderts und etwa ein Viertel der heutigen betrug. Ahnliches dürfte 
für die Zentralalpen überhaupt gelten. 

Im Artenbeſtand der Wälder hat ſich ſeit der Wärmezeit wenig geändert. Die 
wärmeliebenden Laubhölzer, wie die Eichen und die Stechpalme, find in ſtarkem Rück— 
gang begriffen, an welchem neben der in mehreren Stufen erfolgten Klimaverſchlechte— 
rung auch der die beſten Lagen rodende Menſch ſtarken Anteil hat. Dasſelbe gilt vom 
Rückgang der Eiben und Zirben, denen wegen ihres wertvollen Holzes beſonders ſtark 
nachgeſtellt worden iſt, und die daher heute beſonderen Schutzes bedürfen. Die Alm— 
wirtſchaft geht ſicher, wie u. a. die neuen Ausgrabungen auf der Kelchalpe bei Kitzbühel 
beweiſen, bis in die Bronzezeit, vielleicht bis in die Jungſteinzeit zurück. So ſtimmen 
die Grundriſſe der altertümlichſten Sennhütten, welche ich in den Walliſer Alpen auf- 
genommen habe, weitgehend mit ſolchen jungſteinzeitlicher Moorbauten überein. Den- 
noch muß das ſtarke Sinken der Waldgrenze im Lauf der Hallſtattzeit doch in erſter 
Linie auf einer kataſtrophalen Klimaverſchlechterung beruhen: Gleichzeitig hört der 
einſt blühende Bergbau und Verkehr im Hochgebirge faſt ganz auf; die letzten Pfahl. 
dauten der Alpenrandſeen werden durch Hochwaſſer zerſtört; das Wachstum der hoch— 
gelegenen Moore hört ganz auf und in tiefergelegenen treten Moorausbrüche und 
andere Veränderungen ein, die das Rauherwerden des Klimas eindeutig beweiſen. Der 
ſtarke Rückgang der meiſten Laubhölzer und die Wiederausbreitung der Nadelhölzer, 
beſonders der Fichte und Föhre, beginnt am Alpenrand ſchon vor der Römerzeit, alſo 
lange vor dem Aufkommen der Waldwirtſchaft. 

Neu hinzugekommen find nur wenige Nutzbäume: ſchon in der jüngeren Pfahlbau— 
zeit und gallorömiſchen Zeit Edelkaſtanie und Nußbaum, etwas ſpäter in den Südalpen 
Feige, Mandel, Pfirſich und Olbaum, erſt in der Neuzeit die Roßkaſtanie und einige 
Amerikaner, wie die Robinie und Weymouthskiefer. 

Der feinere Aufbau der Moore geſtattet uns heute, auch die kleineren Schwankungen 
der Wärme und Feuchtigkeit in der Nachwärmezeit zu verfolgen. Wir können Perioden 
vermehrten Moorwachstums, vermehrter Waldverſumpfung und verſtärkter Flutwir- 
kungen erkennen, die, wie die Schweden Granlund und Lundqviſt gezeigt 
haben, auf kosmiſchen Arſachen beruhen und daher nicht nur für Nordeuropa Geltung 
haben. Eine ſolche naſſe Periode trennt um 2000 v. Chr. die ältere und die jüngere 
Pfahlbaubeſiedlung. Eine zweite führt im 9. Jahrhundert v. Chr. das Ende der Wärme— 
zeit, den Ausbruch vieler Alpenmoore und den Antergang der letzten Pfahlbauten 
herbei und löſt in der Folgezeit die Wanderungen der Kimbern und Teutonen und 
ſpäter der Kelten aus; eine dritte, nach vorübergehender Klimabeſſerung in der römi— 
ſchen Kaiſerzeit, die eigentliche Völkerwanderung und damit den Untergang des Römer- 
reichs. 

Im Mittelalter ſteigt nochmals die Wald- und Baumgrenze beträchtlich über den 
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heutigen Stand. Der Bergbau in den Alpen, z. B. der Goldbergbau der Hohen Tauern, 
lebt aufs neue auf. Dürren und Heuſchreckeneinfälle bedrohen die Trockentäler der Zen- 
tralalpen, veranlaſſen die Erſtellung neuer Bewäſſerungsanlagen und ſchließlich die 
Auswanderung vieler Oberwalliſer in feuchtere Alpentäler, was wiederum die Ent— 
waldung dieſer „Walſertäler“ im 14. und 15. Jahrhundert zur Folge hat. Aber all das 
liegen bereits zahlreiche hiftdriihe Nachrichten vor. Aus dieſer Zeit ſtammen wohl auch 
die meiſten Überlieferungen von einſt höherem Wein, Obſt- und Ackerbau und auch die 
meiſten jener Baumſtrünke über der heutigen Baumgrenze, aus denen zuerſteine Erniedri— 
gung der Baumgrenze erſchloſſen worden iſt. Das gilt z. B. von einem Zirbenſtamm 
mit 114 Jahrringen, den Seeland 1879 in der Seitenmoräne der Paſterze 2152 m 
ü. d. M. fand, und von vielen ähnlichen Holzſunden in den Walliſer Alpen, über die 
zuerſt Venetz und neuerdings Correvon, Heß und Monterin berichtet 
haben. Aus ihnen geht hervor, daß die Zirbenbaumgrenze ſowohl nördlich wie ſüdlich 
des Monte Roſa mindeſtens 2500 m Höhe erreicht hat. Henry, Kinzl und Mon- 
terin haben auch auf die Reſte hochgelegener Waſſerleitungen in den Walliſer Alpen 
aufmerkſam gemacht, die aus dem 13. bis 15. Jahrhundert ſtammen. Auf ähnliche iſt 
beſonders im Vinſchgau und in den Dolomiten zu achten. 

Gegen Ende dieſer Trockenzeit, die auch die Zeit der großen Entdeckungsfahrten iſt, 
werden allenthalben zum Schutz der Wälder, der Jagd und des Bergbaus ſtrengere 
Vorſchriften erlaſſen, fo in den Oſtalpen unter Maximilian. Schon 1553 empfiehlt 
der Franzoſe Pierre Belon Aufforftungen in den Weſtalpen. Im 16. Jahrhun- 
dert ſetzen dann neue Klimaverſchlechterungen ein, die ſchließlich zu den großen Glet— 
ſchervorſtößen des 17. und 19. Jahrhunderts und zu einem neuen Rückgang der Wälder 
führen, den das Vordringen der menſchlichen Beſiedlungen immer mehr beſchleunigt. 
Durch ſolche Eingriffe iſt auch der Wiederanſtieg des Waldes während der Gletſcher— 
rückzugszeiten des 18. und unſeres Jahrhunderts trotz manchen geglückten Aufforftun- 
gen großenteils verhindert worden. Der Gletſchervorſtoß um 1820 hat die eingangs 
erwähnten erſten Anterſuchungen über die Waldgeſchichte der Alpen veranlaßt, der 
nachfolgende Gletſcherſchwund die erſten planmäßigen Aufforſtungen in den Oſtalpen, 
um die ſich beſonders Erzherzog Johann verdient gemacht hat. 

Die Geſchichte der Waldwirtſchaft, über die ſchon öfter berichtet worden iſt, ſo von 
Guttenberg in der Zeitſchrift des A. V. 1893 und 1898, von Klebels berg 
in den Mitt. des A. V. 1912, von Wopfner im Werk „Tirol“ 1933 und von Stolz 
in der Zeitſchrift 1936, und des auch zur Waldgeſchichte gehörigen Rückgangs des 
Haar- und Federwilds kann hier aus Raummangel nicht behandelt werden. 
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Schiziele in den Donnersbacher Tauern 
Von Fritz Pfeiffer, Mörsbadyerbütte 


wei Jahrzehnte find verfloſſen, ſeitdem in dieſen Blättern zum letztenmal die 

winterliche Bergwelt der nördlichen Wölzer Tauern Erwähnung fand. Der Schi— 
lauf nahm ſeit dieſer Zeit ſeinen ungeahnten Aufſchwung, und gerade die Gipfel dieſes 
Teiles der Niederen Tauern erlangten wohlverdiente Beliebtheit. 

Vom Eiſenbahnknotenpunkt Stainach-Irdning im Ennstal oder von Halteſtelle 
Trautenfels führt der Autobus in einſtündiger Fahrt nach Donnersbach, im gleich⸗ 
namigen Tale, und von dort weiter nach (ſchon 1000 hoch gelegen) Donnersbachwald. 

An den Hängen des Mölbegg ziehen wir an den alten Bergbauernhöfen vorbei. 
Durch einen ſteileren Hohlweg geht's um eine Ecke in das Schrabachtal hinein. Der 
letzte Hof bleibt zurück, und durch den Legwald gelangt man zur Schrabachalm, die 
tief im Weiß des Keſſels vergraben iſt. Durch ſchütteren Wald ſteigen wir zum Plan- 
nerboden hinauf. Verheißungsvoll tauchen weiße Berge auf. Nach dreiſtündigem 
Steigen iſt das ausgedehnte Kar erreicht. Schnurgerade weiſen die Markierungs- 
ſtangen zur weithin ſichtbaren Plannerhütte, die ſchmuck über den gebräunten Alm- 
hütten thront. Die neue elektriſch beleuchtete und mit Warmwaſſerheizung ausgeſtattete 
Hütte faßt über 100 Perſonen. Für Schikurſe und Selbſtverſorger dienen auch noch die 
alte Hütte und die Planneralmhütte. Auch das private „Donnersbacher Tauernhaus“ 
bietet angenehmen Aufenthalt. 


Plannereck, 2002 — Kl. Rotbübel, 1908 mn 

Die roten Schindeln locken uns über ſanfte Hänge hinauf. In flaumigen Pelzen 
prangen die windzerzauſten Fichten und Zirben hinter der Hütte, an denen wir zum 
faſt baumloſen Hochtal anſteigen, wo der Plannerſee unter der Eisdecke des Winters 
ſchneeverweht, vom kurzen, farbenprächtigen Bergſommer träumt. Dort hinauf zog ich 
auch einſt die Spur an einem lichtumfloſſenen Februarnachmittag. Nach Südoſt in die 
Hänge und Mulden des Plannerecks war ich abgebogen, in denen nun meine ſchlanken 
Bretter den funkelnden Pulverſchnee gratwärts pflügen. In Sonnengold und Blau 
leuchten Berg und Tal. Das Dreieck der Schoberſpitze ragt drüben in den tiefblauen 
Winterhimmel und täuſcht mir die edle Geſtalt des Zermatter Weißhorns vor. Nach 
einigen ſteilen Kehren iſt der Grat gewonnen, auf dem bald darauf der Gipfel erſtiegen 
iſt. Ich blicke hinunter zur Einſattlung des Plannerknot, zu dem fleckenloſe, weiße 
Flanken hinanziehen. Darüber lugt der impoſante Gipfel des Hochrettelſtein, der eine 
ſchöne Kammwanderung bietet und von deſſen Scheitel die bezeichnete Abfahrt über 
die Seekoppe nach Oppenberg leitet. In ſtäubender Fahrt gleite ich in der Anſtiegſpur 
den Kamm zurück. Bergauf, bergab, über holprige Windgangeln und dann wieder durch 
ſanfte Mulden mit Pulverſchnee geht's zum wächtengekrönten Kl. Rotbühel hinüber. 
Tief drunten liegen die Hütten der Neualm. Vom Sattel neben mir oder drüben vom 
Plientenſattel läßt ſich das Tälchen unſchwierig gewinnen, das auch hinaus nach Oppen- 
berg führt. Für heute iſt's genug! Schon fallen ſchräg der Sonne Strahlen und färben 
die Hänge zu letztem rötlichem Glühen. In Schußfahrt verlaſſe ich den Gipfel. Herz und 
Geiſt kehren vom Naturgenuß zum Sport zurück. Bogen links — Bogen rechts! Hei, 
wie ſchwingt ſich's köſtlich an den Gegenhängen! Das Pulver ſtäubt. — Die erſten 
Bäume! Schindeln daran weiſen weiter talwärts. Verweht ſind Gräben, Steine 
und Latſchen. Sorglos kann man die Zügel ſchießen laſſen, bis drunten bei der Hütte 
ein energiſcher Schwung die tolle Fahrt beendet. 
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Schoberſpitze, 2125 »» — Karlfpiße, 2080 m 

Die Schibezeichnung führt weſtlich der Hütte durch lichten Wald bergan. Durch eine 
kleine Waldſchneiſe gelangen wir auf eine ſanft anſteigende, mit Zirben bewachſene 
Hochfläche, der Lokalpatrioten den wohlklingenden Namen „Kordilleren“ gaben. Weiter 
weiſen die Stangen bis zur Goldbachſcharte hinauf. Doch wir wenden uns von der 
Markierung ab und überſchreiten das wellige Gelände direkt auf die Schoberſpitze zu. 
Noch neidet uns ein von der Vorderen Karlſpitze abſinkender Riegel vorübergehend 
deren wunderbaren Anblick, aber bald ſtehen wir nach einer liſtigen Schleife auf dem 
Rücken, von dem wir in das einſame Kar niedergleiten. Bald darauf ſteigen wir in 
Kehren auf dem weißen Firnmantel der Plannerkönigin zur Höhe. Durch eine Wächten- 
lücke wird mit einigen Treppenſchritten der Kamm erſtiegen, auf dem unſchwierig die 
formenſchöne Spitze gewonnen wird. Nun ſitzen wir heroben und überblicken den ganzen 
Plannerkeſſel, von deſſen weitem Gipfelkranz die feinen Schiſpuren allenthalben zum 
Zentrum — der Plannerhütte — hinabführen. Die Berge des Mörsbachtales grüßen 
am jenſeitigen Talrand, und als winzige Pünktchen ſind Almen und Hütte drüben 
ſichtbar. Schon lockt vor uns die Karlſpitze, die bald über den Verbindungsrücken er- 
reicht wird. Noch einmal weitet ſich der Blick gegen Süden. Hinter dem Schreinl, dem 
wir uns nun ſchon ganz genähert haben, lugen die Häupter des Hochweber und Hoch— 
wart hervor. Vorſichtig befahre ich den hier ſchmäler werdenden Kamm zur Karl— 
ſcharte. In prächtiger Neigung zieht die weite Halde zu den leichten Schiböden hinab, 
wo wir die Anſtiegsſpur wieder erreichen, längs der wir zur Hütte zurückkehren. 


Jochſpitze, 2000 n — Gläſerkoppe, 1950 % — Gr. Rotkbühel, 2018 m 

Tagelang waren die Berge vom Schneegewölk verhängt, doch über Nacht war es 
klar geworden. Da ſchleife ich zur Goldbachſcharte hinan. Draußen im Ennstal 
liegen noch die Nebel, und die Menſchen darunter ahnen wohl kaum, daß die Sonne 
Siegerin über das Schlechtwetter geworden iſt. Kein Lüftchen rührt ſich, als ich nach 
einigen Spitzkehren auf der Scharte ſtehe. Weit reicht ſchon der Blick gegen die Rotten- 
manner und Schladminger Tauern. In ſteilen Kehren iſt bald die Jochſpitze erſtiegen, 
von der ein Grat unberührt zur Gläſerkoppe weiterzieht. In neckiſcher Spielerei 
hat ihn der Wind mit kleinen Wächten verziert und bisweilen ein wenig hinterliſtig 
loſen Treibſchnee auf harſchige Flanken gehäuft. Doch kenne ich dieſe Scherze, die ſelbſt 
dem Ankundigen keine große Gefahr bringen können. Schon iſt der erſte Abſchwung über- 
wunden und den Schiſtock verkehrt in den ſicheren Schnee getrieben, wird auch der 
felſige Grathöcker ſpielend auf der Plannerſeite umgangen. Bald darauf iſt die Gläſer— 
koppe über den breiter werdenden Kamm bezwungen, von der wir einen ſchönen Blick 
auf die Gruppe des Böſenſteins und Hochreicharts haben. Bisweilen zwingt ſonſt der 
Weiterweg auf kurze Strecke zum Ablegen der Brettel, aber heute bei dem vielen Schnee 
bringt mich die wohlüberlegte Fahrt ſchnell in den flachen Sattel der Rotbühelſcharte. 
Nun geht's in ſanftem Anſtieg durch die lange Mulde zum Steinmann des Gr. Rot- 
bühel hinan, wo ich beſchauliche Raft inmitten dieſer prächtigen Schiberge halte. Weit 
reicht die Sicht ringsum: vom Dachſtein bis zu den Geſäuſebergen, und immer freut es 
mich, wenn ich einen neuen, wohlbekannten Berg anſprechen kann. Die Bretter wieder 
an den Sohlen, fahre ich zu Tale. Dort, wo gewöhnlich der Wind den Schnee hart- 
geblaſen hat, liegt heute eine gleichmäßige Schichte Naphtalinſchnee. Die Bögen 
ſchreiben ſich von ſelbſt in das leichte, flaumige Element. Die Abfahrt von der Gr. Rot- 
bühelſcharte iſt mir ſeit jeher die liebſte, aber in dieſer Beſchaffenheit übertrifft ſie ſich 
ſelbſt. Das baumloſe Hochkar iſt durchraſt — durch eine Runſe geht's zum Wald hinab. 
Das Tanzen um die Bäume beginnt, doch ſchon kommt wieder die lange Blöße, über 
die wir ſchnurgerade die Hütte erreichen. Nur zu kurz, wie alles Schöne im Leben, iſt 
dieſe Fahrt, welche in 10 Minuten 400 Meter überwindet. 


dach Bischofshofen 


Schiziele in den Donnersbacher Tauern 173 


wach Stainach- Irdnmg 


2 8 D 
e * . 3 5355 
VD onen ee — 


87 
— 
— 


Ar 


Scheren AO 
Schobert 


Storehonberq Schöberlhätte 8 — 
ee : 
9 
Hocheck 7 
— Starteen 7 
8 4 


1 

1 

1 

\ 
Schupfen A 20 
\ 


2 

(Moser A 2 

© 1850 8: E 

5 Karlspitze 2 

I 8. r = Teichmbart_ 12 
7D 2 


kerne 
Schröttenkar A. & 
1083% TEE} 
0 np Hirscheck x 1952 
1 
ee 8. 


e 


4 Höllkar 
7 FRI: 


Rn RR 


' Feistörme 
mmertörl 


ämmertörlkopf 


= Pleßnits A. 7 8 „ 
leßnitzenkop! 

20% en Sch, f 

er on Ip fay Mösnakopf 1 
IS Schwag spitze) 


ert * 8 . 
2035 
— a. am r o ſctes 


ner Krisch 
=, 
.— 
2 7 
4 


* 

1 

1 
J 
1 


G 5 


. n 


Mer € A. 0 
2055 Finsterkar an A 
\ 5 
— 1 Finsterkarsp. 3 
8 8 12 * 20003 
Kammuverlaufskizze der westlichen D oro 
N — Hrattunger A 
Donnersbacher Tauern LH 
Maßstab 1: 60.000 — Ae 
— — —uß 
wm 9 1200 2700 7660, . Wolfenalmsp. 


Beschriftung nach Angaben von Fritz Pfeiffer 


RS ? 
SQ 
N. 2 


174 Fritz Pfeiffer 


Goldbachſeeſpitze, 2070 n — Schreinl, 2154» — Donnersbachwald 


Der herrlichſte tiefblaue Himmel lachte über den Bergen, als wir auf der Gold— 
bachſcharte ftanden. Anvermittelt überblickt man jenſeits das weiße Kar des Gold— 
bachſees, von dem in idealer Neigung die Schreinlmulde zum Gipfel zieht. Als Weg 
zu dieſem ſchönſten Schiberg des Plannergebietes haben wir heute die ausfihts- 
reiche Kammwanderung gewählt. Wir verfolgen daher den Grat und überſchreiten 
den Goldbachſeekopf. Bald darauf iſt der unſcheinbare Gipfel der Goldbachſeeſpitze 
erreicht, von der wir zur Karlſpitze weiterziehen. Ans zu Füßen liegt die Schnee- 
grube der Michilirlingeralm. Nach kurzer Raſt ſtreben wir weiter — dem Schreinl 
zu. Nur einmal verſchmälert ſich der Grat und zwingt zur Vorſicht. Aber ſchon ſind 
wir auf der Weſtſeite darüber hinweg und ſtehen in der Schreinlſcharte, aus der gleich- 
mäßig geneigte Hänge zum Gipfel hinanleiten. Weit hängt die Wächte gegen Süden 
über die ſteilen Wände, wo im Sommer flaumweißes Edelweiß leuchtet. Zwei be- 
zeichnete Abfahrten führen von hier ins Donnersbachtal hinab. Die eine ſchraubt ſich 
von der Schreinlſcharte zu den Michilirlingerhütten hinab und quert dann aufs Hüh— 
nereck, von dem ſie in ziemlich ſchwieriger Waldfahrt direkt nach Donnersbachwald 
hinableitet. Wir wählen heute die andere Richtung; durch das Goldbachtal. Im Gegen- 
licht erſtrahlen die Berge des Hauptkammes, als wir durch die Schreinlmulde nieder- 
gleiten. Die Stöcke helfen über den ebenen, verſchneiten Spiegel des Goldbachſees hin- 
weg, bei dem wir die Spuren verlaſſen, welche von hier wieder über die Goldbachſcharte 
zur Plannerhütte zurückführen. Weiter fahren wir den Stangen nach, talab. An 
der im Schnee vergrabenen Stallaalm vorbei, wird der Karrenweg gewonnen, der 
in ſanfter Neigung zu den Lärchkarhütten hinabzieht. Dann geht's den Waldweg 
zur Grennerſäge hinaus, wo das Donnersbachtal erreicht wird. Noch drei Viertel- 
ſtunden zieht das Tal faſt eben nach Donnersbachwald hinaus, deſſen kleines Kirchlein 
auf einer Anhöhe über der Anſiedlung ſteht. Beim Gaſthof „Zum Steger“ halten 
wir nochmal Rückblick. Riesner Kriſchpen, Ahornkogel und Hauneibel, die den Ruhm 
Donnersbachwalds als Winterſportort begründen halfen, ragen in den grünen Abend- 
himmel, und die vielen, ſanft geneigten Schiwieſen auf beiden Talſeiten offenbaren 
ſich als prächtiges Abungsgelände. Heimlich murmelt der Bach zwiſchen den Eis— 
ſchollen, und das letzte Licht des Tages verglimmt. 


Ahornkogel, etwa 2000 — Wolfenalmſpitze, etwa 2000 1 


Ein luſtiges Kleeblatt von „Turner Bergſteigern“ ſtieg von Donnersbachwald zur 
Ahornkaralm hinan. Schon von der Abzweigung beim Kriſtabauern weg, deckte der 
herrlichſte Rauhreif die ſpröde Harſchtdecke. Je höher wir kamen, deſto mehr nahm die 
führige Auflage zu, die eine tolle Abfahrt verſprach. Einſam träumt die kleine Jagd- 
hütte am Hang von der Zeit der Gamsbrunft und der kommenden Hahnenbalz. Die 
Bergſpitzen vor uns erſtrahlen im verſchämten Roſa des jungen Tages. Noch ſchlängeln 
wir uns durch einige Fichten, dann iſt der obere baumloſe Keſſel erſtiegen, aus dem 
wir in einer langen Schleife nach links auf die ſchönen Flächen des Tanzbodens gelangen. 
Bald halten wir auf der breiten, flachen Einſattlung die erſte Raſt des Tages. Jäh 
blickt man nieder in das öde Seyfriedingtal, das ins Sölktal mündet, über dem der 
mächtige Kegel des Knallſteins aufſteilt. Der Anblick des Dachſteins iſt uns auch hier 
gegönnt, während rechts davon im Norden die Kalkmauern des Warſchenecks aufragen. 
Wir ſchreiten weiter auf dem breiten Kamm, bis uns auf einem kleinen ſekundären 
Schartel grobes Blockwerk zum Ablegen der Brettel zwingt. Bald darauf iſt in luſtiger 
Turnerei der Südgipfel des Ahornkogels bezwungen. Durch einen ſchmalen Grat ver- 
bunden, iſt die etwas niedrigere, mit einem Trigonometer gekrönte Nordſpitze bald er- 
reicht, von der auch eine ſchöne Abfahrt über die Schauppenalm ins Tal möglich iſt. 


Schiziele in den Donnersbader Tauern 175 


Aber dem Glattjoch hängt eine breite Föhnmauer, die ſich träge anſchickt, den Haupt— 
kamm zu überwinden. Da nehmen wir Abſchied, um von der Abfahrt noch zu retten, was 
zu retten iſt. Vom Warteplatz der Brettel geht's in ſteilem Schuß in eine Mulde, aus 
der bald wieder die Fortſetzung der Schneide zur Wolfenalmſpitze gewonnen wird. Kurz 
darauf ſtehen wir auch auf ihrem ſanften Rücken und bemerken gerade, wie der Hoch— 
weber und Hochwart hinter Dunſtwolken verſchwinden. Nun aber los! Noch ſprühen die 
kriſtallenen Scherben unter den Schiern, die uns in raſender Fahrt ins Kar hinabtra— 
gen. Durch ſchöne Hänge laſſe ich mich nicht verleiten geradeaus zu fahren, denn ſteil 
ſtürzen hier die Flanken ab. Nur immer weiter nach rechts! Hier können wir durch eine 
breite Schneegaſſe die weite Wolfenalm erreichen. Durch ſchüttere Lärchen und Zirben- 
beſtände geht's ſanft hinaus zur Wolfenalmjagdhütte. Hier fängt der Schnee ſchon an 
ſchwer zu werden, und eine hemmungsloſe Weiterfahrt erfordert das Amwachſeln der 
Bretter. Das Paraffin tut wenigſtens vorübergehend ſeine Wirkung, als wir über die 
Kahlſchläge hinabſchwingen. Der Almweg iſt von Holzziehern ausgefahren — daher 
nach rechts hinein in den Hochwald, durch den einige Schneiſen ziehen, die auf die freie 
Schafferhalt leiten. Noch einige Bögen, dann ſind wir beim Schaffergut und gleich 
darauf auf der Straße. Durch Waſſerlachen, die auf der vereiſten Fahrbahn ſtehen, 
ſchlitteln wir nach Mitterwald hinaus. — Ans kann die Kahnfahrt nimmer die frohe 
Stimmung trüben, die uns die ſtramme Abfahrt geſchenkt hat. 


Hochweber, 2370 m 

Als mafliger, ſteinerner Edturm hält der Hochwart Wache über dem Talſchluß. An 
ſeinen Flanken branden die Wolken des Schlechtwetters und verebben wieder. Oft 
ſchon wollte ich einen Winterbeſuch bei dieſem höchſten Gipfel des Tales machen, ſei 
es auch nur, um bergſteigeriſche Genüſſe zu ernten. Doch immer ward die wenig Schi— 
freuden verſprechende Fahrt verſchoben, bis der Schnee im Tale ſchon dahingeſchmolzen 
war und nur mehr im Schatten der Zäune die Reſte der Schneeverwehungen lagen. 
Da, an ſtrahlendem Frühlingsmorgen zogen wir talein. Am Riedlerzinken und Hohen— 
wart vergoldet die Sonne die ſteilen Hänge, die ſich aus dem grünen Hochwald zu 
den formenſchönen Spitzen erheben. Zarter Frühlingsſafran ſprießt in Menge auf 
den Wieſen und hat ſeine Blumenkelche noch geſchloſſen. Bei der Grennerſäge verengt 
ſich das Tal, das zum Glattjoch hinanzieht. Hier haben wir die zuſammenhängende 
Schneedecke erreicht und ſchnallen die Brettl an. Das Waldſträßchen ſteigt ſanft zum 
Almdörfchen der Riedleralm hinan, wo der wildreiche Hochſchwarzagraben mündet. 
Die kühne Alkerſpitze hat ihr Winterkleid noch nicht von ihren Felſen geſchüttelt, und 
beim Anblick der weißen Waldwieſen, die zwiſchen ſchütteren Baumbeſtänden zur Kote 
1848 hinaufziehen, ſchlägt unſer Schifahrerherz höher. In vielen Kehren ſteigen wir 
nun zu dieſem Kamm an, der die Hochſchwarza von Höll und Sabinkar trennt. Aber. 
raſcht blicken wir dann vom Trennungsrücken in die herrlichen Mulden des Sabin— 
kares hinein, in das uns eine kurze Abfahrt bringt. An kümmerlicher Hirtenhütte vorbei 
zieht die Spur zum breiten Sattel hinan. Noch immer zweifle ich an der Schierſteig— 
barkeit des eigentlichen Gipfels, denn ſeine Felswandeln ſtürzen ſteil und ungebrochen 
ins Kar nieder. Erſt auf dem Sattel, von dem ſich ſchon ein umfaſſender Ausblick gegen 
die Murtaler und Kärntner Berge offenbart, zeigt ſich des Rätſels Löſung: ein 
rieſiges Schneedreieck zieht in idealer Neigung bis faſt unmittelbar zum Gipfel. Auf 
ihm ſteigen wir nun zum Grat empor, wo die Schier zurückbleiben. Ein anregender 
Schneekamm leitet nun in fünf Minuten zum ſchmalen Gipfelchen hinan, auf dem wir 
uns ſtolz auf dieſe nicht alltägliche Fahrt, inmitten eines wunderbaren Panoramas 
lagern. Wieder bei den Bretteln angelangt, beginnt eine der ſchönſten und längſten 
Abfahrten des Gebietes. In kurzen Bögen wird der Sattel erreicht, aus dem wir in 
tollem Jagen durch das Sabinkar fegen. Der kurze Anſtieg zum Seitenkamm iſt die 
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einzige Anterbrechung des ſteten Gleitens. Bei den zerzauſten Zirben da droben be- 
ſchließen wir, den ſchütter bewachſenen Rücken bis zur Bliemkaralm weiterzuverfolgen. 
Wir haben es auch nicht bereut! In herrlich langen Schüſſen geht es zur Jagdhütte 
hinab, wo uns bei kurzer Raft das gewaltige, wilde Bild des Riedlerzinken feſſelt. — 
Die Weiterfahrt zur Beyreithalm geſchieht wohl am beſten, wenn man von der Hütte 
zunächſt ziemlich horizontal, glattjochwärts fährt, bis es dann möglich iſt, über Lich- 
tungen die Talſohle zu gewinnen. — Wir fuhren direkt von der Bliemkaralm zu Tal, 
doch konnte uns auch die Rauferei mit den Aſten eines dichten Holzes nicht mehr die 
Freude an der ſonſt idealen Fahrt trüben. Sachte glitten dann die Bretter auf dem 
Almweg talaus. Vorbei an den Einmündungen der Abfahrten vom Hauneibel, Finſter— 
kar und Kriſchpen, erreichten wir wieder Donnersbachwald. Eine Schneefahne wehte 
vom Gipfel des Hochwebers, dem wir ſein Wintergeheimnis entriſſen hatten. 


Das Schigebiet der Mörsbachhütte 


Knapp hinter der Kirche von Donnersbachwald öffnete ſich das Mörsbachtal. Dort 
hinein geht's zur Mörsbachhütte. Sanft anſteigend wechſelt der Pfad mehrmals die 
Afer, des durch Verbauung gezähmten Wildbaches, vielfach gekreuzt von Fährten des 
Hochwildes. Aber ſanſt geneigte Schiwieſen ſteigen wir bergan, bis unvermittelt vor 
uns aus dem Schnee das Dach der neuen Mörsbachhütte des Deutſchen Alpenvereins 
Prag lugt, die inmitten von Sennhütten ſteht und 70 Perſonen bequeme Anterkunft 
bietet. Ein prächtiger Abungshang, der jeden Neigungsgrad aufweiſt, bildet den Tum- 
melplatz der Anfänger, während den Turenfahrer von allen Seiten lohnende Ziele locken. 


Bärneck, 2055 m 


Am Morgen gleißen die Mulden des Bärnecks durchs Fenſter herein und locken mit 
ihren brettlholden Hängen zur Tat! Bald iſt der Schwarzkarbach überſchritten und es 
geht taleinwärts, den Hütten Hintermörsbachs zu. Anter ſchwerer Schneelaſt ducken 
ſich die Zweige der Fichten. Die vielen kleinen Wäſſerchen ſind unter der weißen 
Decke verſchwunden — darüber hinweg gleitet der Schi bergan. Nur der Hauptbach, 
wo ſich im Sommer die Forellen tummeln, durchbricht mitunter noch die Schneemaſſen. 
Dort blitzten der Winterſonne Strahlen im blinkenden Spiegel. Riefige Wetterſichten 
breiten ſchützend ihre knorrigen, zottigen Aſte über die Dächer der Oberen Mörsbach— 
alm. Ein ſtrahlendes Schigelände tut ſich auf. Aber hindernisloſe Almböden nahen 
wir den ſchneeigen Wellen des Bärnecks. Von Abſatz zu Abſatz weiſen die roten Schin- 
deln hinauf zum Keſſel, der unter dem Gipfel eingebettet iſt. Den Steilhang, der zum 
Kamm hinaufleitet, bezwingen wir in einer langen Kehre und ſtehen dann am breiten 
Rücken. Frei iſt der Blick gegen Nord und Oſten. Namentlich der Blick hinab ins 
Finſterkar und zum Schreinl iſt beachtenswert. Mühelos wird dann der Gipfel des 
Bärnecks erſtiegen. Dort lagern wir und ſenden jauchzend unſeren Gruß dem Dad. 
ſtein zu und ſchauen hinab ins Sölktal und entwirren das Gipfelmeer der weſtlichen 
Niederen Tauern. Durch einen langen Grat mit dem Bärneck verbunden, ragt dort 
drüben der Hochwart in den Winterhimmel. Nach ſorgloſem Gipfelglück ſchießen wir 
den breiten Rücken zurück bis zur Stange, auf welcher eine Tafel die Abzweigung der 
markierten Abfahrt ins Finſterkar und nach Donnersbachwald kündet. Wir aber fahren 
heute zurück zur Hütte, ſchneiden vorſichtig den Steilhang an, gewinnen die erſte Mulde 
und ſchrauben uns in vielen Bögen in herrlicher Fahrt zu den Hütten Hintermörsbachs 
nieder. Als auf der Dornkarſpitze der Tag verglühte, da find wir vom Anſtiegsweg ab- 
gebogen, flitzten über eine Almwieſe in einen breiten Kahlſchlag und erreichten ihn 
wieder ſpäter über eine Brücke. So hatten wir den unſchönen Hohlweg vermieden und 
waren bald darauf nach dieſer einzigartigen Abfahrt bei der Mörsbachhütte angelangt. 
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Riesner Kriſchpen, 1920 m 

Der Riesner Kriſchpen über deſſen Scheitel die Sonne zuerſt in das Tal lugt, ſteht 
dem Bergheim gegenüber. Leiſe teilen die Schier wieder die Flockenpracht beim An- 
ſtieg zur Hintermörsbachalm. Da ſtehen die drei erſten Hütten am Hang noch ganz 
im blauen Schatten, während draußen ſchon die Steinkarlkoppe im grellen Lichte 
blendet. Hier verlaſſen wir die Talſohle und ſtreben den roten Schindeln nach, den 
Hängen des Kriſchpen zu. In der Tiefe bleiben die Almhütten zurück und gegen- 
über wachſen die Flanken der Gſtemmerzinken und der Sonntagskarſpitze zu 
einem impoſanten Bilde an. Niemand würde von hier aus den ſchönen Schiweg 
über ihre Häupter vermuten. In der Morgenſonne ſprühen die Schneekriſtalle einen 
Funkenregen und blenden unſer Auge, das dieſem überirdiſchen Licht nicht mehr ge- 
wachſen iſt. Aber den ſanften Kamm geht's hinan zum Gipfel, wo der lehrreiche Rund- 
blick auf die Bergwelt Mörsbachs uns zum erſten Lohn des zweieinhalbſtündigen Un- 
ſtieges wird. Wir lagern auf ſonniger Höhe und blicken nieder auf die Berghöfe von 
Donnersbachwald. Hindernisloſe Mulden ziehen zur Riesner Alm von unſerem Hochſitz 
nieder und daran reihen ſich baumloſe Bergwieſen und Schläge, über welche die be- 
rühmte Abfahrt nach Donnersbachwald führt. Der breite Gipfel — eine kleine Hochfläche 
beinahe — ladet an windſtillen Tagen zu längerem Verweilen ein, und gerne ſitze ich 
dort droben und überblicke Tal, Kar und Spitzen. Dann aber lockt die Abfahrt immer 
mächtiger. Einige vorſichtige Schwünge bringen in den Sattel hinab, von dem nach 
rechts die Abfahrt über die Riesner Alm abzweigt. Die unſcheinbare Erhebung des 
Breitecks umfahrend, gleiten wir den ſelten verblaſenen Kamm hinab, und bald iſt in 
ſtäubender Fahrt die Waldregion erreicht, durch deren ſchmalen Gürtel wir, von der 
Markierung abweichend, über lange, breite Schläge in der Richtung zur Hütte ab- 
fahren. Vor dem Ende der Kahlfläche wenden wir die Schiſpitzen nach links, gelangen 
durch einen Lärchenhain zum Brückerl der Hintermörsbachſtrecke und bald zur Hütte. 


Kl. Törl, Schwarzkarſpitze, 2045 % — Mösnakopf, 2020 m 

Wenn man von der Mörsbachhütte gegen die bewaldeten Stufen des Außeren 
Schwarzkares blickt, dann ahnt man nicht, welche ſchöne Schifahrt es dort gibt. Die mei- 
ſten halten die ſichtbaren Erhebungen ſchon für die Gipfel und wiſſen nicht, daß dort dro- 
ben das rieſige Innere Schwarzkar und der Schuſterboden verborgen liegen, aus denen 
ſich erſt die Schigipfel erheben. — Die Schimarkierung in dieſes Wunderland zweigt 
bei einer Wegtafel, nach Aberſchreitung des Schwarzkarbaches vom Bärneckweg ab. 
Vorerſt geht's noch auf einem Waldwieſenſtreifen talein, bis dann in jäher Wendung 
die Schindeln über einen alten Schlag energiſch bergwärts weiſen. Sanft anſteigend 
wird der Hang hinaufgequert und ein kleines, faſt ebenes Wäldchen erreicht, welches 
wir durchſchreiten. Die Bohnerleiten drüben, über welche die Abfahrt von der Stein— 
karlkoppe führt, iſt mit vielen Arabesken flotter Schwünge verziert. Immer freier wird 
das Gelände, nachdem ein kleiner Nebengraben überſchritten wurde. Durch ein flaches 
Gaſſel geht's hinan. Noch einige ſteile Kehren und dann kommt die große Aberraſchung 
des Tages: unvermittelt ſtehen wir droben auf dem idealen Schigelände des Schuiter- 
bodens; kilometerweit zieht das Innere Schwarzkar noch weiter zur bereits ſichtbaren 
Einſattlung des Kl. Törl, das von der Schwarzkarſpitze und dem Mösnakopf flan- 
kiert wird. Wir folgen heute den Stangen, die zum Kl. Törl führen und laſſen die 
Schiwegzeichen, die weſtlich zum Lämmertörlboden und zum Lämmertörl weiſen, rechts 
liegen. Beinahe eine Stunde ſpuren wir zum Törl empor und unſer Herz frohlockt 
bei dem Gedanken, die lange Strecke in wenigen Minuten bergab durchſauſen zu können. 
Die Berge der weiteren umgebung Mörsbachs werden ſichtbar: dort die Steinkarl- 
koppe, auf der man den Anſtieg über den Kamm, der ober der Hütte endigt, gut 
überſieht. Dahinter Mörsbach- und Dornkarſpitze im gleichen Gratverlauf. Durch die 
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unberührte Schartenmulde ſind wir aufs Törl geſtiegen und blicken nun ins baumloſe 
Mösnakar hinab und hinüber auf die Bergwelt des Tauernhauptkammes. Kurze Zeit 
darauf lagern wir auf der Schwarzkarſpitze, von der wir faſt alle Schiſtrecken Hinter— 
mörsbachs überblicken. Von hier aus beginnt eine beliebte Hüttenrundfahrt, die 
von der Schwarzkarſpitze über die Sonntagskarſpitze und die zwei Gſtemmerzinken 
zum Bärneck führt. Die als „Fünfgipfeltur“ beliebte Kammwanderung iſt gänzlich un- 
ſchwierig und bietet herrliche Ausblicke ins Sölktal. Nachdem in kurzer Fahrt wieder 
der Sattel erreicht iſt, beſuchen wir auch noch den Mösnakopf, der ähnliche Ausſicht 
bietet. Aber ſeinen Gipfel zieht auch eine Schimarkierung zum Lämmertörl hinüber, 
die bei unſichtigem, lawinengefährlichem Wetter dem direkten Anſtieg vorzuziehen 
iſt. Wir widerſtehen heute den Lockungen des Pleßnitzen- und Lämmertörlkopfes, da 
uns das Schwarzkar immer mächtiger lockt. Ein kurzer Schuß läßt uns das 
Kl. Törl erreichen und dann gibt's kein Halten mehr, und in ſauſender Wett— 
fahrt ſtoßen wir ins Kar nieder. Beim Schuſterboden biegen wir nach rechts. Durch die 
breite Rinne ſchwebt man in Bögen nieder und gewinnt die langen Blößen, die hinab 
ins Mörsbachtal ziehen. Bald darauf ſchleifen wir erhitzt von dieſer einzigartigen 
Fahrt durch die Gaſſe der wettergebräunten Ställe und ſind wieder daheim angelangt. 


Steinkarlkoppe, 1950 — Mörsbachſpitze, 1992 m 


In langen Kehren ſpuren wir am nächſten Tag den Hang hinter der Hütte aufwärts. 
Ein rotes Schindelkreuz weiſt den Almweg ins Gehölz hinein, der vorbei an hundert— 
jährigen Fichten ins Höllkar ſchlüpft. Unter breitem Dach duckt ſich die Höllkaralm und 
lugt vom Grat weit über Berg und Tal. Die Dächer der Alm ſind im Schnee vergraben 
und bilden mit dem darüberliegenden Hang eine gleichmäßige Neigung. Im tiefen 
Pulverſchnee der nordſeitigen Mulde ziehen wir den roten Schindeln nach zum Kamm 
der Steinkarlkoppe hinan. Dort droben winkt uns neue Aberraſchung — frei iſt der Ein- 
blick in das verzauberte Schireich des Schwarzkares, deſſen hindernisloſe Flächen im 
Gegenlichte plaſtiſch werden. Den breiten Kamm geht's nun hinan. Guter Pulverfchnee 
iſt uns auch hier beſchert, da die Weſtſtürme über den Gipfel hinwegfegen und auf die— 
ſem Oſtkamm den Triebſchnee ablagern. In müheloſer Wanderung gelangt man auf 
die Spitze, von der aus ſich die herbe Pracht der Schladminger Tauern wieder einmal 
offenbart. Die Zackenmauer des Grimming ragt im Norden über dem Ennstal auf und 
über dem Gumpeneck wogt das Heer der Tauern. Tief zu Füßen zieht das Ramertal 
vom Lämmertörl nieder: einer der ſchönſten Abergänge von der Mörsbachhütte hinaus 
nach Oblarn. Für Schituriſten bietet ſich vom gewonnenen Standpunkt noch ein wei— 
teres Tätigkeitsfeld. Namentlich im Frühjahr iſt es ein gar köſtliches Wandern, hoch 
über den Tälern, von der Steinkarlkoppe hinüber über die Mörsbachſpitze zur Dorn— 
far-, Anterkar⸗ und Totenkarſpitze. Nur für kurze Strecken werden die Bretteln abge— 
ſchnallt. Die Abfahrt von der Totenkarſpitze über die Moſeralm nach Donnersbach iſt 
hervorragend. Nun, den Beſuch der Mörsbachſpitze kann uns auch heute der aufiprin- 
gende Wind nicht ſtreitig machen. Bald iſt das ſchneidige Horn gewonnen, von dem aus 
die Fortſetzung des Kammes zur Dornkarſpitze gut einzuſehen iſt. Wieder auf der 
Steinkarlkoppe, ſenden wir noch einen Abſchiedsblick auf den anderen Gratnachbar — 
den Stadelfirſt —, der gleichfalls von hier unſchwierig befteigbar iſt. Dann werden vor- 
ſichtig die erſten knappen Bögen gedrechſelt. Bald lockt der breiter werdende Rücken 
zu ſauſender Schußfahrt. Ins Höllkar raſen wir nieder und die ſchnelle Fahrt wird erſt 
bei den Almhütten zu kurzer Sammelpauſe abgeſchwungen. Der Aufſtiegsweg wird nun 
verlaſſen, in ſanftem Gleiten umfahren wir den Bergſporn und gewinnen die freien 
Hänge der Bohnerleiten, die bis zur Hütte niederziehen. Aber dieſe herrliche Halde 
geht's in vielen Schwüngen hinab. Die Knie zittern wohl ein wenig, doch iſt das Lob 
auf die lange, ſchneidige Abfahrt allgemein. 
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Gſtemmerſcharte, Nördl. Gſtemmerzinken, 2010 71 


Gegen Mittag hatte das Schneetreiben nachgelaſſen, und die Bergſpitzen ſahen, vor— 
ſichtig lugend, durch milchige Schleier. Leiſe huſchten einige fürwitzige Sonnenflecken 
über die ſtumpfweißen Hänge und zeigten für Augenblicke, wie ſchön es ſein könnte, 
wenn die Sonne wieder über den Weſtſturm ſiegte. Doch der wälzte noch immer 
große Wolkenballen über die Kämme und ſchien ſich zu neuer Schlacht zu rüſten. Schnell 
iſt der Entſchluß gefaßt, der Gſtemmerſcharte und den Zinken Beſuch abzuſtatten. — 
Eine halbe Stunde ſpäter zweigen wir auch ſchon bei den zweiten Hütten Hintermörs— 
bahs — den ſogenannten „Hoanzenhütten“ — vom Bärneckweg ab und erklimmen in 
Serpentinen den dreieckigen Hang, der ſich im oberen Teil in einen Rücken verliert, 
der das mittlere Kar teilt. Schnell kommen wir höher und freier wird der Blick auf den 
Kriſchpen, der eben ſeine Tarnkappe lüftet. Auf dem Rücken weiſen einige Schindeln zu 
den oberſten Böden hinan. Das Wetter war mittlerweile merklich beſſer geworden 
und der Sturm konnte uns hier nicht an. Dort, wo ſich der Kamm verflacht und in 
das herrliche Gelände übergeht, das zur Scharte zieht, halten wir kurze Raſt. Einer 
Fata Morgana gleich reckt ſich die ſonnbeſchienene Dornkarſpitze aus dem brauenden 
Gewölk, und der langſam zu Boden ſinkende Schneeſtaub erfüllt die Luft mit eigen- 
tümlichem Flimmern. Sorgſam wird die Spur beim Weiterweg dem Gelände ange— 
paßt, denn ſie ſoll uns im diffuſen Licht auch zur Anterſcheidung der Neigung bei der 
Abfahrt dienen. In Kehren geht's den letzten Hang zur Gſtemmerſcharte hinan. Der 
Sturm heult droben feine Skalen und wirft losgeriſſene Schneeklumpen vom Wächten⸗ 
ſaum herab. Noch fünf Meter — noch zwei! Da ſtehe ich oben und mich packt die volle 
Gewalt der Windsbraut. Den Rockkragen hochgeſchlagen und die Ohren in der Mütze 
warm verwahrt, kann ſie uns nicht an. Nach kurzem Anſtieg iſt dann bald der nördliche 
Gſtemmerzinlen erſtiegen. Ein kurzer Rundblick im Aufruhr der Natur, der die Schnee— 
fahnen um die Grate peitſcht. Zurück in den Windſchatten der Scharte! Hier ſind 
wir geborgen und holen den Genuß der Gipfelzigarette nach. Dann ſchnell die Felle von 
den Laufflächen und ſchon ziſchen die Röſſer durch den Schnee. Das Schwingen macht 
uns warm. Langſam kehren die eingefrorenen Lebensgeiſter zurück. Der kalte Abend 
ſenkt ſich in das Tal und färbt die Landſchaft ſtahlblau. Zu beiden Seiten der Anftiegs- 
ſpur gleiten wir dahin. Immer toller wird die Fahrt, da wir um die Wette zurück nach 
Hintermörsbach ſchießen. Noch einige Bögen und wir ſind wieder bei den Almen, von 
denen wir im letzten Schein des Tages zur Hütte hinabfahren. Schon funkeln einige 
Sternchen in der faſt blankgefegten Himmelsglocke, als wir ſie erreichen. 


Sonntagskarſpitze, 2038 m 


Bei einer ſommerlichen Höhenwanderung hatte mich ein drohendes Gewitter von 
der Sonntagskarſcharte ins Sonntagskar flüchten laſſen. Dabei machte ich die frohe 
Entdeckung, daß hier ein vorzügliches Schigelände ſei. Als Freund Helmut wieder 
bei mir auf Winterbeſuch weilte, da führte ich ihn durch dieſes ſtrahlende Neuland zur 
Spitze, die bisher nur gelegentlich der Fünfgipfeltur Beachtung fand. — Wir verließen 
die Schuſterbodenmarkierung vor dem Gaſſel und umfuhren, ſanft anfteigend, den mit 
einigen Zirben bewachſenen, von der Schwarzkarſpitze abſinkenden Kamm, der das 
Außere Schwarzkar vom Sonntagskar trennt. Die verlockendſten blauweiß leuchtenden 
Mulden und Schneebuckel dieſes verborgenen Keſſels liegen unvermittelt vor uns. Ver⸗ 
gebens ſuche ich das kleine Seelein zu erſpähen, in dem ſich damals im Auguſt die 
ſchweren Gewitterwolken ſpiegelten — alles verweht, verſchneit. Auch die Latſchen, 
Alpenroſenfelder und die Erlen find verſchwunden und ſorgſam gleichmäßig vom glit- 
zernden Staubſchnee bedeckt, um uns ideale Schibahn zu bieten. Dort hinauf wächſt als 
feine Linie unſere Spur, die ſo harmoniſch ins Gelände paßt. Langſam windet ſie ſich 
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durch Mulden und über Riegel, bis ſie endlich in Kehren die Gipfelflanke anſchneidet 
und auf dem Kamm mündet. Wenige Schleifſchritte noch und wir ſchütteln uns auf der 
Sonntagskarſpitze die Hände, der wir wieder einen neuen Anſtieg abgeliſtet haben. Nach 
ſonniger Gipfelraſt locken die gleißenden Mulden! Koſend ſtreicht die Hand nocheinmal 
über die blankgewachſten Schienen, dann find wir wieder mit ihnen verbunden und pre- 
ſchen in das goldene Wunderland hinein. Schuß und Schwung wechſeln miteinander ab 
und bringen uns nur allzubald wieder auf die kleine Ebene der Sonntagskarlacke, wo wir 
kurzen Rückblick auf unſere Fährten halten, die das Gelände nun fo freudig beleben. 
Raſch wird der Entſchluß gefaßt, die Weiterfahrt nach Hintermörsbach zu verſuchen. 
Vorſichtig geht's zehn Meter einen ſteilen Abſchwung hinab und wir haben eine ideale 
Fortſetzung unſerer Fahrt gefunden. Im Wettſtreit ſchwingen wir an den Gegenhängen 
einer flachen Rinne um, von deren Ende wir in langer Schleife durch ſchütteren Jung— 
wald nach Hintermörsbach hinabfahren. Gerade am Ende des Hohlweges wird der 
Bärneckweg erreicht. — Eine neue, ſchöne Abfahrt hatten wir erkundet, die nun zu den 
ſelbſtverſtändlichen Turen jedes Beſuchers der Mörsbachhütte zählt. 


Lämmertörlkopf, 2048 m — Lämmertörl 


Wie ſchon gejagt: Der beliebte Übergang ins Ramertal hinaus nach Oblarn zur 
Bahn führt über das Lämmertörl. Weit über die Hälfte der Mörsbachhüttenbeſucher 
wählt dieſen Weg, da die ſchöne Abfahrt noch mit dem Beſuch einiger leichter Gipfel 
verbunden werden kann. Die gänzlich nordſeitige Lage des Tales verbürgt noch außer. 
dem bis ſpät in das Frühjahr eine günſtige Schneelage. — Immer tiefer ſinken die Hüt- 
ten Mörsbachs, wenn wir wieder den nun ſchon bekannten Schiweg zum Schuſterboden 
hinaufſteigen. Nur ganz flach lugt die Sonne zu uns herüber und ihre Strahlen können 
nicht den Schnee verderben. Dort wo das herrliche Kar betreten wird, zweigen wir bei 
der weithin ſichtbaren Markierungsſtange vom Weg zum Kl. Törl ab und wenden uns 
den Zeichen nach dem jenſeitigen Karrand zu. Durchſchnittenes Gelände, deſſen einzelne 
Abſätze die Lawinengefahr bannten, zieht zum faſt ebenen Lämmertörlboden hinan. Auf 
der linken Seite des von dort oben kommenden Baches ſteigen wir an und haben nach 
halbſtündigem Marſch dieſe oberſte Rampe des Schwarzkares erreicht, die vom Mösna— 
kopf, Pleßnitzenkopf und Lämmertörlkopf umſäumt wird. Zwiſchen Mösna- und 
Lämmertörlkopf iſt das Mösnaſchartel eingeſchnitten, das auch eine ſchöne Abfahrts- 
möglichkeit in das Mösnakar bietet. In gerader Richtung ziehen wir den Stangen 
nach dem Lämmertörl zu. Knapp vor dem Törl ſtreicht ein mäßig geneigter Hang 
bis faſt zum Gipfel des Lämmertörlkopfes, den wir alsbald in Angriff nehmen. Einige 
Meter unter der felſigen Spitze bleiben die Gleithölzer zurück, und mit wenigen 
Schritten wird die Spitze erſtiegen, von der man plötzlich das Gumpeneck vor ſich 
hat. Ebeneck, Kühbodenſpitze und der Zinkenberg bilden die ſchön geſchwungene Brücke 
hinüber. Im Winter iſt auf dieſem Grat wenig zu wollen, da er arg verwächtet 
iſt, doch bietet er im Sommer eine anziehende Wanderung, bei der es auch einige 
Kletterſtellen zu überwinden gibt. Nach Norden blicken wir in das weite Hochtal des 
Namertales nieder, in dem ſchon die Almen ſichtbar find. Dahinter ragt ſchweigend der 
gewaltige Grimming über dem Ennstal in die Lüfte. Nach kurzem Aufenthalt kehren 
wir zum Schilager zurück und gleiten dann zum Törl nieder, das hart an der felſigen 
Graterhebung des Stadelfirſtes gelegen iſt. Nun gibt es kein Halten mehr! Den Berg- 
adlern gleich, die in dieſen Bergen noch horſten, ſchwingen wir nieder und ſtäuben 
in einer Schleife nach links ins Ramertal hinein. Die erſten Bäume fliegen vorbei 
und ſchon iſt der Talboden erreicht. Bald find wir bei der Rameralm, ſpüren den 
markierten Weg auf, der am anderen Bachufer in die „Walchen“ hinabführt. Auf ihm 
gleiten wir dahin, bis draußen beim Bahnhof Oblarn Fahrt und Tur beendet ſind. 
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Die Steiermark, 
des deutſchen Landes Vormauer 
Verſuch eines ſteiriſchen Volksbildes 
Von Univ.-Prof. Dr. Viktor von Geramb, Graz 


In ſeinem inbalts- und aufſchlußreichen Werke „Grundriß der Verfaffungs- und 
ee Verwaltungsgeſchichte des Landes Steiermark“) hat der Geſchichtsforſcher Anton 
Mell eine Reihe von Belegſtücken aus Urkunden und Akten des 16. Jahrhunderts ange. 
führt, aus denen hervorgeht, daß ſich die ſteiriſchen Stände als Vertreter ihres Landes 
wiederholt als „die Vormauer des löblichen teutſchen Landts“ bezeichnet haben, daß 
ſie ſich als Hüter des „teutſchen Podens“ fühlten, den ſie gegen „der fremden Nationen 
bedroungen“ zu ſchirmen hatten, und als „teutſch Erdricht“ (S Erdreich) dem „Schutz 
und Schermb des heiligen Reichs“ angelegentlich anheimſtellten. Mit Recht fordern 
fie immer wieder die Reichshilfe, wenn „der Erbfeind unſeres chriſtlichen Namens 
dieſem Land Steyr leider gar an den Hofzaun gerathen“ wollte. Derartige Quellen- 
ſtellen find ein beredtes Zeugnis für die Tatſache, die ſich ja ſchon im Namen „Steier- 
mark“ ausdrückt, daß nämlich die Steirer „Markleute“, d. h. Grenzer ſind. 

Darin liegt ein ungeheures hiſtoriſches Schickſal beſchloſſen, das ſich naturgemäß 
auch auf das Volksbild der Steirer auswirken mußte. And da ſich zudem Volkskulturen 
— das iſt ein längſt und vielfach beftätigter Lehrſatz der Völker wie der Volks. 
kunde — an ihren Grenzen oft beſonders eigenkräftig erhalten haben, ſo iſt es wohl der 
Mühe wert, einmal den Verſuch zu wagen, ein aus möglichſt verläßlichen Berichten 
gewonnenes Bild eines ſolchen Grenzervolkes zu umreißen. Es wird dies nicht nur 
für den Oſterreicher, ſondern für jeden Deutſchen, beſonders aber für die Freunde 
unſerer Oſtalpen von mehr als nur wiſſenſchaftlichem Werte ſein. 

Wenn wir nun daran gehen, einen ſolchen Verſuch zu unternehmen, ſo bedarf es 
zunächſt und vor allem anderen einer grundlegenden Feſtſtellung: „Die Steirer“ ſind 
durchaus kein einheitlicher Menſchenſchlag. Sie find es noch weniger als etwa „die 
Pfälzer“ oder auch „die Kärntner“. Die Bevölkerung der Steiermark hat im Lauſe 
von langen Geſchlechterreihen mehr „örtliche Siebungsgruppen“, mehr verſchiedene 
Volksſchläge entwickelt, als viele andere deutſche Länder. Der Grund dafür liegt in 
geographiſchen und ſiedlungsgeſchichtlichen Tatſachen. Die Steiermark entbehrt der geo- 
graphiſchen Zuſammengefaßtheit, wie ſie Böhmen oder Kärnten in hohem Maße beſitzt; 
ihr mangelt aber auch die landſchaftliche Einheitlichkeit, wie fie der norddeutſchen Tief- 
ebene, dem bayriſchen Alpenvorland oder auch einem reinen Gebirgsland eignet. 

Die Steiermark umfaßt mindeſtens zwei große Landſchaſtsgruppen: Der Nordoſten, 
Norden, Nordweſten, Weſten und Südweſten des Bundeslandes iſt Gebirgsland, 
deſſen Talſchaften meiſtens durch unbeſiedelte Kämme voneinander geſchieden ſind und 
in frühen Jahrhunderten — vor der Rodungszeit — auch noch durch breite, ſchwer 
zugängliche Arwaldgürtel getrennt waren. Der große, von Nordoſten über Weſten 
nach Südoſten geſpannte Bogen, den der Oſtrand dieſer Gebirgszüge bildet, ſtellt 
einen uralten geographiſchen aber auch ethnographiſchen Grenzſaum dar, den ſchon 
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er altgriechiſche Geograph Ptolemaios als „Ketion oros“ als ketiſches Arwaldgebirge 
verzeichnet hat. Es umfängt in Bogenform das öſtliche Hügel und Flachland, das ſich 
ohne natürliche Grenze über das Burgenland in die ungariſchen Ebenen abdacht. 
Schon in vorrömiſcher und römiſcher Zeit, d. h. im Jahrtauſend von etwa 500 vor bis 
500 nach Chriſtus war die Bevölkerung der ſpäteren Steiermark durch dieſen rüd- 
ſtändigen Kranz von Waldgebirgen in zwei ethnographiſche Gruppen geteilt: Im 
Weſten ſaßen in den Talſchaften und an den unteren Säumen des Gebirgslandes die 
von den keltiſchen Tauriskern beherrſchten, urſprünglich illyriſch-venetiſchen Noriker — 
im weſentlichen dieſelbe Völkermiſchung wie die damaligen Bewohner des heutigen 
Kärntens —, im Oſten aber leiſteten die illyriſchen Stämme der Pannonier der Kel- 
tiſierung und ſpäter auch der Romaniſierung viel energiſcher, länger und erfolgreicher 
Widerſtand, ſo daß ſich hier die illyriſche Volkskultur der Hallſtattleute länger und 
reiner erhielt als im Weſten. Es iſt nicht ganz ausgeſchloſſen, daß eine gewiſſe „Primi- 
tivität“ (geringere Reinlichkeit, geringere Obſorge für Wohnlichkeit und auch ein 
gewiſſes Weſen der Charakteranlagen, das wir in unſeren oberſteiriſchen Jugendjahren 
irgendwie unangenehm öſtlich empfanden) letzten Endes auch ſchon in dieſen Tatſachen 
begründet ſein mag. 

Freilich ſind die ſpäteren beſiedlungsgeſchichtlichen Vorgänge, die das Steirerland 
in harten Kämpfen und in zäher, jahrhundertelanger Rodungstätigfeit zu einem deut 
ſchen Land gemacht haben, für die Entwicklung der heutigen ſteiriſchen Volksſchläge von 
viel entſcheidenderer Bedeutung geweſen als jene längſt verklungenen Zeiten. In der 
Völkerwanderungszeit hielten ſich oſtgermaniſche Gruppen (Oſtgoten, Rugier, Heruler, 
Skiren) länger oder kürzer in den beſiedelten Teilen des Landes auf. Es ſei an dieſer 
Stelle daran erinnert, daß die Germanen auch ſchon vorher durch Steiermark zogen, ja, 
daß ihr erſtes bedeutendes geſchichtliches Auftreten, die Schlacht bei Noreja auf fteirifch- 
kärntneriſchem Grenzgebiet ſtattfand und daß das älteſte germaniſche Schriftdenkmal, 
eine oſtgermaniſche Inſchrift, auf einem Helm bei Negau in der ſüdöſtlichen Steiermark 
gefunden wurde. Nach 500 breiteten ſich nördlich von der heutigen Oberſteiermark auch 
ſchon bayriſche Siedlerſtröme, eine Miſchung von Markomannen, Quaden, oberunga- 
riſchen Sueven und oſtgermaniſchen donauländiſchen Splittern aus, was für die ſpätere 
deutſche Koloniſierung der Steiermark von weſentlichſter Bedeutung wurde. In die heu- 
tige Steiermark ſtrömten im 7. Jahrhundert — von den turkotatariſchen Awaren ge— 
jagt — flüchtige und daher in loſe Gruppen zerſplitterte Slawenſtämme ein, die ſich 
im gebirgigen Oberlande auf alten Siedlungsplätzen in örtlichen Streuformationen, 
im Anterlande ſüdlich vom heutigen Bundesland, in den Gebieten der alten Römer- 
ſtädte Poetovio und Celeja, ebenſo wie in Kärnten im Stadtgebiet von Virunum am 
Zollfeld in dichteren Volksgruppen niederließen. Im heutigen, ſeit 1000 Jahren deutſch 
gewordenen Bundesland beträgt die Geſamtzahl der Ortsnamen mit ſlawiſchen Wur- 
zeln nur 12 v. H. 

Als die deutſche Beſiedlung der Steiermark begann, was mit der Miſſionstätigkeit 
Salzburgs ſchon bald nach 750 — alſo weſentlich früher als etwa im Oſten des heutigen 
Deutſchen Reiches! — der Fall war, ſtand Bayern bereits unter fränkiſcher Oberhoheit. 
Es find daher zwar vornehmlich, aber durchaus nicht nur bayriſche, ſondern auch frän- 
kiſche, alemanniſche, thüringiſche, ja ſogar ſächſiſche Anſiedler geweſen, die das Land 
gerodet, beſiedelt, koloniſiert und chriſtianiſiert haben. Dieſe deutſche Beſiedelung der 
Steiermark ging jedoch keineswegs in einem einheitlichem Zuge, ſondern vielmehr 
ſcharen⸗ und ruckweiſe, in fortwährendem Kämpfen mit Awaren und Magyaren, jedoch 
im allgemeinen in friedlichem Einvernehmen mit den verbündeten Alpenſlawen vor ſich. 
Nach großen Erfolgen in der Karolingerzeit gab es immer wieder Rückſchläge und als 
mit der Schlacht am Lechfeld (955) endlich die öſtlichen Feinde auf längere Zeit über- 
wunden waren, da konnte der Erfolg des glanzvollen Sieges dennoch wegen fortwäh⸗ 
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render Fehden der Kirchenfürſten und der Reichsmächte, der Mark. und Gaugrafen 
nicht voll ausgewertet werden. Das iſt die betrübende Arſache, warum das Deutſchtum 
nicht weiter nach Südoſten, mindeſtens bis über Anterpannonien vorgetragen worden 
iſt, was damals an ſich durchaus möglich geweſen wäre!). 

Die Natur des Landes ſpielte natürlich auch bei allen dieſen Ereigniſſen, beſonders 
vor der Rodungszeit, eine Rolle. Das öſtliche offene Hügel. und Flachland bildete 
neben dem Bergland („Karantanien“) immer den Boden für die eigentlichen „Marken“ 
(„Karantanermark“, „Mark an der Mur“, „Oſtmark“). Noch Markgraf Arnulf 1. 
nannte ſich 908 „Herzog der Bayern und der angrenzenden Lande“, und — die ein- 
gangs erwähnte, aus dem 16. Jahrhundert ſtammende Bezeichnung unſeres Landes als 
„Vormauer“ zeigt deutlich genug, daß das alte Mark. d. h. Grenzmannen-Bewußtſein 
bei den Steirern angehalten hat. Grenzland des geſchloſſenen deutſchen Sprachgebietes, 
Süd- und Südoſtmark zu fein, das ift bis heute das harte, aber ehrenreiche Schickſal der 
Steiermark geblieben. 

Die geſchilderten Verhältniſſe haben in den Siedlungsformen und in manch anderen 
volkskundlichen Tatſachen ihre deutlichen Niederſchläge hinterlaſſen. Eine vorzügliche 
ſiedlungskundliche Arbeit?), die der Steiermark von einem der begabteſten, leider viel 
zu früh verſtorbenen Schüler Robert Siegers geſchenkt wurde, zeigt deutlich die Unter- 
ſchiede, die wir kurz angedeutet haben: Im Oſten, alſo im eigentlichen Markenland 
geſchloſſene, planmäßige deutſche Sippenſiedlungen mit großen Haufen- oder regel- 
mäßigen Zeilen-Dörfern, wohlgeordneten Gewannfluren und „fränkiſchen“ Vierſeit— 
höfen, im Weſten und im Oberland neben den alten, meiſtens mit Weilerfluren beded- 
ten Siedlungsſtreifen in den Tälern, ein gewaltiges gerodetes Gebiet mit den Einzel- 
höfen der Berg. und Waldbauern. Was dieſe in halbtauſendjähriger Arbeit, vom 10. 
bis ins 15. Jahrhundert, an Heimftätten-, Acker, und Weideland aus dem Arwaldgebirge 
herausgerodet haben, das bedeutet einen Gewinn an Siedlungsfläche, die mehr als 
dreimal jo groß iſt, wie die vor der Rodungszeit beſiedelten Landesteile. Es iſt klar, 
daß das Leben dieſer Wald- und Bergbauern auf ihren Einzelhöfen im Laufe von 
Jahrhunderten auch ſeeliſch anders wirken mußte als das der Dorfbauern im öſtlichen 
Markengebiet. Auf Kampf waren freilich beide eingeſtellt: hüben im Bergland felb- 
ſtändig in kleiner Hoſgemeinſchaft auf den Kampf mit wilder Gebirgsnatur, mit wildem 
Waldgetier, mit ſchleichendem Raubgeſindel und ſtreifenden Feindeshorden, drüben im 
Oſten und Südoſten in geſchloſſener Dorfgemeinſchaft auf jahrhundertlangen Kampf 
mit den immer wieder einbrechenden Scharen der Magyaren, Türken, Kuruzzen, Hei⸗ 
ducken. Leicht hat es das Schickſal den Steirern weder im Berg noch im Flachland 
wahrhaftig zu keiner Zeit gemacht, und wenn ſich daher ſelbſt im geſchützteren Bergland 
eine — im Vergleich etwa mit Tirol, Salzburg oder Oberbayern — beſcheidene, aber 
doch eigenkräftige, im Oſten und Süden aber immer nur eine ſehr beſcheidene Volks 
kultur in Wohnweiſe, Tracht, volkstümlichem Kult und Volksdichtung entwickeln 
konnte, jo möge man in Sſterreich wie im Deutſchen Reiche doch nie vergeſſen, daß es 
ein hoher Dienſt an der Vormauer, daß es ein tauſendjähriges Abwehren öſtlicher 
Feindesſcharen vor dem „löblichen teutſchen Land“, ja vor dem ganzen abendländiſchen 
Kulturbereich geweſen iſt, ein Abwehren, das dieſe Markleute mit ihrer „kulturellen und 
wirtſchaftlichen Zurückgebliebenheit“ teuer erkauft und treu beſtanden haben. 

Nach dieſen notwendigen Feſtſtellungen können wir nun darangehen, in raſchen und 
groben Strichen ein Bild des Volkscharakters der ſteiriſchen Menſchenſchläge zu zeich⸗ 


) Man vergleiche über dieſe Zeit der öſtlichen Marken und ihrer ſehr verwickelten Kämpfe be- 
ſonders Hans Pirchegger, Geſchichte der Steiermark, Bd. I (2. Auflage). Verlag Leuſchner u. Lu- 
bensky, Graz 1936, S. 100 ff. 

) Marian Sidaritſch, Geographie des bäuerlichen Siedlungsweſens im ehemaligen Herzog- 
tum Steiermark. Graz (Alrich Moſer) 1925. 
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nen. Erleichtert wird uns dieſes Beginnen durch eine wertvolle Hilfsquelle, die unfer 
Land wie fo vieles andere dem Wirken Erzherzog Johanns von Sſterreich (17821859), 
dem deutſchen Reichsverweſer der Jahre 1848/49 verdankt. Dieſer bedeutende, um die 
Volkskunde und Heimatpflege höchſtverdiente Habsburger hat in den Jahren 1802 bis 
1850, befruchtet von der Geiſtesſtrömung der deutſchen Romantik, eine großzügige 
volkskundliche Landesaufnahme mit der ihm eigenen eiſernen Zähigkeit durchgeführt‘). 
Ihre Ergebniſſe, die einen bedeutenden Beſtand des ſteiriſchen Landesarchives (46 Faſ⸗ 
zikel und dreißig Handſchriften) ausmachen, haben wir mit Hilfe des Vereins für Hei- 
matpflege in Steiermark und mit Anterſtützung der deutſchen Forſchungsgemeinſchaft 
ausgeſchrieben und karteimäßig ausgezettelt. Sie enthalten u. a. auch 281 längere oder 
kürzere Darſtellungen des „Volkscharakters“, wie er von den Beantwortern der vom 
Erzherzog Johann ausgeſendeten Fragebogen für die einzelnen Pfarren, Herricafts- 
und Werbbezirke „möglichſt unvoreingenommen und leidenſchaftslos“ geſchildert 
wurde. So verſchieden die einzelnen Antworten auch zu werten ſind, das eine iſt ſicher: 
geſchmeichelte Charakterbilder finden ſich nur ſehr wenige darunter. Im Gegenteil 
hat die Nachwirkung der Aufklärungszeit bei vielen der Beantworter eine deutlich 
erkennbare kühle Ablehnung der Bevölkerung gezeitigt, in der ſie ſehr oft nichts 
anderes als nur ſehr bedauernswerte, nach dringender Abſchaffung und Reformierung 
ſchreiende Mißſtände ſehen wollten. Wirkliche Liebe zum „profanum vulgus“ iſt nicht 
allzuhäufig zu ſpüren, wenngleich fie auch keineswegs ganz fehlt. Wenn einer der Be— 
antworter im Anterland (Windiſch- Landsberg 1842) ſchreibt, daß die Bevölkerung 
von den Obrigkeiten wie Vieh behandelt werde, ſo iſt darin gewiß eine Ausnahme zu 
ſehen. Ebenſo gewiß iſt aber auch das Gegenteil davon nicht die Regel geweſen. Man 
ſieht, wir dürfen bei der Auswertung dieſer Quelle das Gewicht nicht zu ſehr auf die 
einzelnen Antworten als ſolche, als vielmehr auf deren Summierungen und ſtatiſtiſche 
Durchſchnittsergebniſſe legen. Wenn z. B. 72 unter 281 Beantwortungen (alfo ein 
Viertel!) den Hang zum geſchlechtlichen Triebleben betonen, ſo beſagt das immerhin 
mehr, als wenn ein einzelner Pfarrer die Sündhaftigkeit ſeiner Gegend beklagt. Noch 
mehr, wenn unter dieſen 72 Angaben 50 auf das Oberland (davon wieder 28 auf das 
obere Murtal), aber nur 13 auf die Mittel- und gar nur 9 auf die Anterſteiermark 
entfallen. Doch wären auch dieſe Ziffern allein noch irreführend oder zumindeſt nicht 
genügend, wenn dabei die Zahl der Antworten für die einzelnen der genannten 
Landesteile nicht berückſichtigt würden?). Wir werden daher im Folgenden immer und 
überall dort, wo wir dieſe Quelle heranziehen werden, nicht die eben genannten, fon- 
dern die für den betreffenden Landesteil gewonnene Hundertſatzziffer anführen. Wenn 
z. B. von 60 auf das obere Murtal entfallenden Antworten 6 die Eigenſchaft der An⸗ 
reinlichkeit anführen, jo find das genau ¼0, alſo 10 v. H. der Angaben. In dieſem 
Falle ſetzen wir die Ziffer 10 (das find 10 v. H.) in Klammern. Die Quelle ſelbſt wer- 
den wir — um Raum zu ſparen — durchwegs mit der Abkürzung G. S. (S Göthſche 
Serie?) bezeichnen. Wir werden dabei auch den ſeit 1918 von Steiermark abgetrennten 
und zum Königreich der Zugoflawen geſchlagenen Landesteil, die ehemalige „Unter- 
ſteiermark“ mit einbeziehen; denn abgeſehen davon, daß ihr Nordrand, das Drautal, 


1) Näheres darüber in Viktor Geramb, Die Knafflhandſchrift, eine oberfteieriihe Volkskunde 
aus dem Jahre 1813, Heft 2 der Quellen zur deutſchen Volkskunde. Berlin, de Gruyter 1928, 
Einleitung. 

2) So en 281 auf den Volkscharakter bezüglichen Antworten entfallen 18 auf das Ennstal, 
6 auf das Salzatal, 34 auf das Mürztal, 60 auf das obere Murtal, 22 auf das mittlere Murtal, 
10 auf die weſtliche Mittelſteier, 29 auf die Oſtſteiermark und 102 auf das — heute jugo- 
ſlawiſche — Anterland. r IP 

3) Anter dieſem Titel liegen die Originale der beantworteten Fragebogen im ſteiriſchen Landes- 
archiv zu Graz, weil fie der Sekretär des Joanneums, Prof. Dr. Georg Göth, im Auftrage Erz- 
herzog Johanns eingeſammelt und geordnet hat. 
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Auſſeer Jäger Sennerin aus Hall bei Admont 


Alter Bergbauer aus der Weizer Gegend Oſtſteirer 
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Bauernbub aus der Oſtſteiermark 


Palmweihe in Hirſchegg 1937 Bauer in Wildbach bei Deutſchlandsberg 
(weſtliche Mittelſteiermark) 
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größtenteils von Deutſchen bewohnt iſt und das ganze Gebiet auch ſonſt in und um den 
Städten und Märkten viele deutſche Sprachinſeln in ſich ſchließt, ſind uns auch die 
Vergleiche bemerkenswert und lehrreich, die ſich aus dieſer Quelle für die Anterſchiede 
der Deutſchen und der Slowenen ergeben. 

Selbſtverſtändlich haben wir die G. S. nur als Hauptgrundlage unſerer kurzen Dar- 
ſtellung benützt und die einzelnen Charakterzüge, ſoweit dies nötig und möglich war, 
aus anderen Nachrichten und aus eigenem, nun ſchon faſt 30 Jahre währendem Studium 
des ſteiriſchen Volkslebens ergänzt. 

Nachdrücklich ſei aber betont, daß das Ganze dennoch nur als ein erfter, ſehr unzu- 
länglicher Verſuch einer Volkscharakterologie zu werten iſt. Wir ſind uns darüber ſehr 
im klaren, daß eine einwandfreie, fehlerloſe Löſung einer ſolchen Aufgabe wohl zu den 
ſchwierigſten Problemen der Volkskunde gehört. 

Geſundheit und Kraft der Bewohner werden in den meiſten Gebieten 
betont, ſeltſamerweiſe aber im Mittel und Anterlande (20 —40) häufiger als im 
oberen Murtale (10). Für das Anterland wird auch noch auf die Häufigkeit eines hohen 
Lebensalters hingewieſen (3)!) und die Körpergröße (10—20), ſowie die körperliche 
Schönheit (20) hervorgehoben. Beſonders ſchöne Mädchen und Frauen werden in der 
weſtlichen Mittelſteier (20), zumal in der Amgebung von Hitzendorf, angeführt. 
Im oberen Murtal werden neben großgewachſenen Leuten (20) auch kleine, aber zähe 
und ausdauernde Menſchenſchläge (7) erwähnt. Das Auſſeerland, wo heute die ſchlan⸗ 
ken, großen und ſchönen Männer beſonders auffallen, wird in der G. S. nicht behandelt, 
wohl aber hebt fie die Größe und Stärke der Bewohner in der Ramsau (Dachſtein⸗ 
gebiet) und um Aflenz (Hochſchwabgebiet) hervor, wo auch die meiſten militäriſch 
Tauglichen verzeichnet werden. Bei den Kleinwüchſigen wird als Erklärungsgrund 
mehrmals angegeben, daß die Leute ſchon als Kinder vorzeitig zu harten Arbeiten 
herangezogen würden, wodurch ſie im Wuchſe zurückblieben, dafür aber beſonders zähe 
und abgehärtet würden. In Wahrheit ſprechen hier wohl auch anthropologiſche Ver— 
hältniſſe mit, auf die wir jedoch mangels genügender Vorarbeiten nicht näher ein. 
gehen wollen. Sicher richtig iſt die Beobachtung der G. S., daß im Oberland, zumal im 
oberen Murtal unter großen „rotgeſichtigen“ und blonden auch ein kleiner, dunklerer, 
ausdauernderer und widerſtandsfähigerer Typus eingeſtreut iſt, und ſicher läßt ſich 
auch ſagen, daß die Blondhaarigkeit und Blauäugigkeit im großen und ganzen von 
Südoſten nach Nordweſten hin zunimmt. Die ſogenannten „dinariſchen“ Typen mit 
Geiernaſen und „oſtiſche“ Typen (beſonders im öſtlichen Flach- und Hügelland) find 
unter der bodenſtändigen Landbevölkerung verhältnismäßig oft, am häufigſten aber 
doch im Oſten und Süden anzutreffen (vgl. die Bildtafeln). 

Die im allgemeinen kräftige Geſundheit und zum Teil wohl auch die fettreiche Nah. 
rung mögen wie in Kärnten, wohl auch bei uns eine Arſache dafür fein, daß im jugend- 
lichen Alter eine ſtarke geſchlechtliche Triebhaftigkeit häufig zu beobad- 
ten iſt. Sie wird in den Berichten der G. S. wiederholt als die „Hauptleidenſchaft“, 
gar nicht ſelten freilich auch als der „einzige moraliſche Fehler“ der Bevölkerung ange- 
führt. Zweifellos zutreffend iſt auch die Beobachtung, daß dieſe Eigenſchaft in dem an 
Kärnten angrenzenden oberen Murtal am häufigſten (50) auftritt, wo auch die Zahl 
der ledigen Kinder (oft 25 v. H. und mehr) am größten iſt. Die Knechte und Mägde 
forderten — wie in der G. S. wiederholt betont wird — vom Bauern, als ſelbſtver. 
ſtändliche Bedingung ihres Bleibens, daß ihnen in dieſer Hinſicht keine Schwierigkeit 
bereitet würde, und die von den Bauersleuten geſonderten Schlafſtätten, in denen ſich 
das junge Geſinde nicht nur ausruhte, ſondern wo es auch in den meiſten Bauernhöfen 


) In der Gegend von Franz und Sachſenfeld (weſtlich von Cilli) waren um 1840 Hundert 
jährige keine Seltenheit. 
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ſich ſelbſt überlaſſen iſt, erleichterte ihnen den freien Verkehr nur allzuſehr. Aus dem 
Brucker Kreis wird um 1850 berichtet, daß es kaum eine über 24 Jahre alte Jungfrau 
geben dürfte, und mehrmals heißt es, daß fi die Dirnen — wie in Kärnten — fürm- 
lich rühmen, wenn ſie frühzeitig Kinder in die Welt ſetzten. 

Das alles iſt gewiß zutreffend und hat ſich bis heute kaum geändert. Doch muß dabei 
betont werden, daß die moraliſche Entrüſtung berufener und unberufener Sittenrichter 
doch nicht ohne Einſchränkung berechtigt erſcheint. Zum erſten vergeſſe man nicht, daß 
die große Zahl der unehelichen Geburten ſowohl vom religiös-ſittlichen, wie auch vom 
volksbiologiſchen Standpunkt aus weniger tadelnswert iſt als die Tatſache, daß durch 
künſtliche empfängnis⸗ oder geburthindernde Mittel!) Legionen von Menſchen der Ein- 
tritt in die Welt verwehrt und eine unabſehbare Lebensfülle vernichtet wird, und zum 
zweiten überſehe man nicht, daß ledige Kinder auf den Bauernhöfen als künftige 
Arbeitskräfte meiſtens gar nicht unwillkommen find und zuſammen und ohne Anter— 
ſchied mit den ehelichen Kindern aufgezogen werden. Sehr oft wird auch berichtet, und 
es iſt auch heute noch zu beobachten, daß die Dienſtleute, die mitſammen ledige Kinder 
erzeugt haben, ſowohl einander wie auch ihren Kindern zeitlebens in treuer Liebe 
und Fürſorge zugetan bleiben. Die Ehen ſind auch bei unſerer Bauernbevölkerung 
verhältnismäßig ſelten Liebesheiraten; nicht perſönliche Neigung, ſondern wirt- 
ſchaftliches Wohl der Hofgemeinſchaft entſcheidet; dennoch waren und find Eheſchei— 
dungen und Ehebrüche faſt unbekannt. Schlimmer ſteht es mit der Kinderpflege, in der 
neben ſehr viel Geſundem (langes Stillen durch die Mutter, Fehlen jeglicher Zimper⸗ 
lichkeit und Verzärtelung) doch auch üble Dinge (Anreinlichkeit, betäubende Ein- 
ſchläferungsmittel, übermäßiges Warmhalten, allzu geringe Beaufſichtigung) oft feſt⸗ 
zuſtellen ſind. 

Auch die Wohnungspflege läßt in manchen Teilen des Landes zu wünſchen. 
Während im Ausſeerland, im Enns und Salzatal ſowie um den Hochſchwab und im 
Mürztal größte Reinlichkeit auffallen, nimmt die Anreinlichkeit in der Oſtſteiermark und 
im oberen Murtal, im Mittel- und Anterland nach Südoſten hin ſtark zu. Daran ift nicht 
die ehemalige Verbreitung der „Rauchſtube“ allein ſchuld, die einen Großteil des ftei- 
riſchen und kärntneriſchen Bauernhauſes beherrſchte?), denn es gibt auch ſehr reinlich 
gehaltene Rauchſtuben. Wohl aber hat das Rauchſtubenhaus eine ältere primitivere 
Wohnform — die dem nordiſchen, ſkandinaviſchen, öſtlichen, finnifh-ruffifchen, karpa⸗ 
tiſchen und oftalpinen Raum eignet — erhalten als das weſtgermaniſche, beſonders 
das mittel, und oberdeutſche Haus. In unſerer Zeit macht ſich in all dieſen Dingen 
unter dem Einfluß der Hygiene, der Fürſorge und der Volksbildung — freilich nur ſehr 
langſam — eine deutliche Wandlung zum Beſſeren bemerkbar. 

Dafür ſpricht die langſame Abnahme der Kinderſterblichkeit und des Rretinis- 
mus. Kretinismus und Kröpfe (Schilddrüſen⸗Entartungen) bildeten feit der Zeit der 
Humaniſten ein Hauptkapitel in den Landes und Volksſchilderungen der Steiermark. 
Tatſächlich ſtand es damit auch noch in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts recht 
ſchlimm, und die G. S. berichtet oft davon: im Ennstal (16), im Mürztal (9), im oberen 
Murtal (20), im mittleren Murtal (23), in der Oſt- und Anterſteier (6 und 7). Am 
Rein (nordweſtlich von Graz) heißt es um 1840, daß von 450 Stellungspflichtigen 
wegen der vielen Blähhälſe und Kröpfe nur 3 tauglich geweſen ſind, und in Lankowitz 


1) Derartige Mittel ſind freilich auch unter der Landbevölkerung nicht unbekannt und heute als 
„geſunkenes Kulturgut“ ſicher mehr verbreitet als früher. Immerhin werden in der G. S. Frucht⸗ 
abtreibungen im oberen Murtal ſelten (3), in den unteren Gebieten gar nicht erwähnt. Kindes. 
morde gehören zu den größten Seltenheiten. 

2) Viktor Geramb, Kulturgeſchichte der Nauchſtuben, Zeitſchr. Wörter und Sachen, Bd. IX, 
Heidelberg 1924, und Bruno Schier, Haus- und Kulturlandſchaften im öſtlichen Mitteleuropa, 
Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg 1932. 


Die Steiermark, des deutſchen Landes Vormauer 187 


bei Köflach, ſowie um Windiſch⸗ Landsberg gab es 1842 aus demſelben Grund auch 
nur 4% Taugliche. In allen Gebieten des Landes wird aber der Kretinismus als eine 
im ganzen nicht häufige, ſondern meiſtens nur auf einzelne Ortlichkeiten beſchränkte 
Erſcheinung erwähnt, und ſeit dem Ende des 19. Jahrhunderts iſt auch dabei ein erfreu- 
licher Rückgang des Abels zu verzeichnen. 

Weil gerade von den Aſſentierungen die Rede war, erwähnen wir auch gleich hier 
die von der G. ©. wiederholt berichtete Militärſcheu). Sie wurde im Ober- 
land auf die nur zu ſehr begründete Furcht vor Sittenverderbnis und Einſchleppern 
veneriſcher Krankheiten, im Anterland auf die Qualen des Heimwehs und überall auf 
die damals zwölfjährige Dienſtzeit zurückgeführt. In gar keinem Falle wird Feigheit 
als Arſache angegeben. Vielmehr betonen die Berichterſtatter im Oberlande aus- 
nahmslos, im Anterland weitaus in der Mehrzahl der Fälle, daß die Burſchen, wenn 
ſie einmal behalten wurden, durchaus ausgezeichnete und ſehr tapfere Soldaten waren. 
Der Weltkrieg hat bewieſen, daß ſich das auch in der neuen Zeit nicht geändert hat, 
die Steirer wurden mit Vorliebe an den gefährdetſten Stellen eingeſetzt und ihre Ver⸗ 
luſtziffer an Toten (27—33 vom Tauſend) überſteigt den Durchſchnitt der Verluſt⸗ 
ziffern im reichsdeutſchen Heer (22 vom Tauſend). 

Sehr bemerkenswert iſt es, daß in verſchiedenen Berichten der G. S. aus dem oberen 
Mur- und Mürztale wiederholt betont wird, daß es nie vorkomme, daß ſich ein 
Rekrut loskaufen oder durch einen anderen erſetzen ließe, nie auch, daß einer der — ſehr 
ſeltenen — Deſerteure von der Bevölkerung verraten würde. In vielen Berichten 
wird die „herzerſchütternde, beiſpielloſe Aufopferungsfreudigkeit in den Franzojen- 
kriegen“ hervorgehoben, wo ſich alles freiwillig meldete und wo es keinen einzigen 
Deſerteur oder Verräter gab, obwohl der Feind innerhalb von 12 Jahren viermal im 
Lande ſtand und die Bevölkerung bis aufs letzte ausgeblutet und ausgebeutet war. 

Furchtſamkeit und Weichlichkeit find bei der deutſchen Bevölkerung fo gut wie unbe- 
kannt und in den Berichten der G. S. werden fie nur im ſloweniſchen Anterland, aber 
auch dort nur ſehr ſelten (3) erwähnt. 

Dagegen ſieht es mit der Hervorhebung von Mut, Zorn, Verwegenheit, 
Raufluft, Freiheitsliebe, Jagd- und Schießfreudigkeit weient- 
lich anders aus. Sie werden im Ennstal (13), im Salzatal (16), im oberen Mur- 
tal (20), im mittleren Murtal (22), in der Oſtſteiermark (16), in der Anterſteier (22) 
angeführt, wobei allerdings zu bemerken ift, daß die Raufluſt in der Mittelſteier (be- 
ſonders in der weſtlichen) und im Anterland meiſtens, im Oberland aber ſeltener durch 
Trunk hervorgerufen oder gefördert wird. 

Bei der Trunkliebe ſind nämlich bedeutende Anterſchiede nach der Bodenbe— 
ſchaffenheit, genauer geſagt nach der Verbreitung des Weinbaues in den einzelnen 
Landesteilen feſtzuſtellen. Während ſie die G. S. im Salzatal gar nicht, im Mürztal 
ſelten (5), im Enns- und oberen Murtale nur für gut verdienende Holz- und Eifen- 
arbeiter öfter (15) erwähnt, führt ſie ſie für die Weingebiete im mittleren Murtal (20), 
in der Oſtſteiermark (25), in der Weft- und Anterſteier (50) viel häufiger an. Die mit 
dem RNauſch verbundene Hitzigkeit und Meſſerſtecherei wird von der G. S. beſonders 
in der weſtlichen Mittelſteier („Schilcherland“) und in etlichen Gegenden des Anter— 
landes betont, was im allgemeinen auch heute noch zutrifft. 

Kennzeichnend ſind auch die Nachrichten über Liebe zu Muſik, Tanz und 
Geſang. Wenn auch in allen Teilen der Steiermark wie in ganz Öfterreich eine 
bedeutende muſikaliſche Begabung nachweisbar iſt, ſo tritt dieſe doch in einzelnen Ge— 
bieten verſchieden ſtark in Erſcheinung. Die G. S. erwähnt fie z. B. für die Oftfteier- 
mark (3,5) um vieles ſeltener als für das Anterland (25). Auch wird in ganz Oberſteier 


1) Im Salzatal (17), im Mürztal (3), im Murtal (10), im Anterland (14). 
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noch heute viel mehr geſungen und gejodelt als im öſtlichen Bereich des Landes. Der 
rhythmiſche Sinn iſt im ganzen Land vorhanden, und die Bauern ſind überall weitaus 
die beſſeren Tänzer als der Durchſchnitt der Städter. Der „Steiriſche“, ein langſamer 
Tanz voll Würde und Anmut, hat neben dem „Landler“ und eine Zeitlang auch noch 
neben dem Walzer einen Großteil der öſterreichiſchen Alpenländer beherrſcht. Die ſteiri— 
ſchen Volkslieder und Jodler ſind den tiroliſchen näher verwandt als den kärntneriſchen. 
Weniger weich und melodiös als dieſe, find fie in ihren Texten männlicher. An Innig- 
keit ſind aber die religiöſen Volkslieder der Steirer, namentlich die weihnachtlichen 
„Krippen- und Hirtenlieder“, wohl von keinem deutſchen Stamm übertroffen. And wer 
die unglaubliche Muſikalität der Bevölkerung kennenlernen will, der höre ſich echte — 
nicht von Geſangvereinen einſtudierte — Jodler an, deren Klangwirkungen und ſelt— 
ſame Harmonien (3. B. offene Quintenfolgen) ſo manchem bedeutenden Muſiker unge— 
ahntes Bewundern abgenötigt haben. Sie ſind keineswegs nur heiter und jubelnd 
— gewiſſe knallige Turiſtenjodler haben mit echter Volksmuſik nichts gemein —, ſondern 
ſehr oft wehmütig, andachtsvoll, feierlich, ja religiös. 

Neligiöſität iſt überhaupt eines der ausgeprägteſten Kennzeichen der Bevöl— 
kerung; ſowohl der katholiſchen Mehrheit wie der wenigen oberſteiriſchen evangeliſchen 
Minderheiten. Eine Nachricht der G. S. betont 1818 die reine Anverdorbenheit und 
die große Andacht der evangeliſchen Hausgottesdienſte in der Ramsau, während die 
mit dem bodenſtändigen Brauchtum innig verbundene Kirchlichkeit der katholiſchen 
Bevölkerung jedem Volkskundigen eine Fülle lebendigſter volkhafter Kulte zu offen- 
baren vermag. Daß hinter dem äußeren Brauch und Kult aber auch tiefe Gläubigkeit 
verſteckt iſt, bekundet ſich am beſten daraus, daß die Religion im Leiden und im Ster— 
ben, ſowie in der Hilfsbereitſchaft gegen Arme und Elende kaum jemals verſagt. Dieſe 
wird nicht nur in den Berichten der G. S. für alle Landesteile (6—20) erwähnt, fon- 
dern fie hat ſich auch neueſtens in der Zeit der Arbeitsloſigkeit bewährt, wo die ein- 
zelnen Bauern von Hunderten, ja Tauſenden arbeitsloſer Familien unausgeſetzt und 
zumal im Winter heimgeſucht wurden und ſie trotz der ſehr bedrängten Lage unſeres 
Bauernſtandes immer wieder mit Speiſe und Nachtlager erquickten. Ich kenne ſelber 
einzelne kleinere oberſteiriſche Bauernhöfe, die in einem Winter bis zu tauſend Mahl— 
zeiten an Arbeitsloſe verabreicht haben. Die duldende Ergebenheit im Leiden und 
Sterben wird von allen Ärzten und Seelſorgern beſtätigt. Die G. ©. betont fie befon- 
ders für das Mürztal (20) und für die Oſtſteiermark (25), bezeichnenderweiſe alſo für 
jene Gebiete, die auch als die religiöſeſten gekennzeichnet werden. 

Noch ſtärker als der religiöſe wird der Weſenszug der Güte, Gutmütigkeit, 
Friedfertigkeit, ſowie jener der Redlichkeit und Treue bervorae- 
hoben. Ihre Erwähnungen der G. S. erreichen faſt in allen Landesteilen (50 — 75“), 
am meiſten im Mur- und Mürzgebiet, am wenigſten (30 —40) im Südoſten des Lan- 
des. Tatſächlich iſt die ſprichwörtliche „Gutmütigkeit des Steirers“ wohl fein hervor— 
ſtechendſter Charakterzug, und die „altdeutſche Treue und Redlichkeit der Gebirgs— 
bewohner“ hat Erzherzog Johann und die Romantiker immer wieder neu entzückt. Es 
iſt ganz gewiß eine Äußerung tiefſten ſteiriſchen Weſens, wenn aus Roſeggers Schrif— 
ten, allem voran, ſo unendlich viel Güte leuchtet und wenn er ſeine Lebensweisheit in 
die Worte zuſammengefaßt hat: „Aller Kräfte größte iſt die Wahrheit, aller Wahrheit 
höchſte iſt die Weisheit, aller Weisheit beſte iſt die Güte.“ Deshalb iſt auch nichts 
verkehrter, als ſich an der ſteiriſchen Gutmütigkeit durch Härte zu verſündigen. Das in 
der Politik wiederholt gebrauchte Wort von den „rebelliſchen Steirern“ trifft dann 
und überall dort zu, wann und wo man die Bevölkerung mit Härte einſchüchtern wollte. 

In den meiſten Berichten der G. S. iſt die Frage nach den häufigſten Verbre⸗ 
chen mit den ſchlichten Worten beantwortet: „Wirkliche Verbrechen gibt es hier 
keine.“ Der Diebſtahl wird nur bei Dienſtleuten mit der Bezeichnung „Kleine Schnip- 
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fereien“ erwähnt, ausgenommen das Wildſchützenweſen, das aber, wie in alle 
wariſchen Gebirgsländern nicht als Schande gilt. Nur im Anterlande erreichen di 


gemeinen find das Ehrgefühl und die Empfindſamkeit für taktvolles Benehmen, nament- 
lich bei alten Bauern und DBergarbeitern, überraſchend ſtark entwickelt. Es könnte 
manche geſchwätzige Turiſten, die ſich den Bauern und den Bergen gegenüber nicht zu 
benehmen wiſſen, tief beſchämen — wenn ſie es verſtünden. 

Dagegen iſt die Betonung der Schwerfälligkeit im Anterlande (3) am jel- 
tenſten, ſteigt aber in der Oſtſteiermark auf 6—10 und in der Oberſteiermark auf 
12-30. Dieſe Schwerfälligkeit muß aber mehr als Scheu vor dem modernen Weltge- 
triebe, als konſervativer Sinn, denn als Dummheit oder Trägheit verſtanden werden. 
Träge iſt die bodenſtändige Bevölkerung wahrhaftig nicht. Der Fleiß wird in der 
G. S. ſowohl für das Anterland (6), wie auch für die übrigen Landesteile (10—20) 
wiederholt betont. Allerdings iſt es kein haſtender, ſondern ein bedächtiger, aber zäher 
und unermüdlich anhaltender Fleiß. Was eine Bäuerin zeitlebens, tagein, tagaus vom 
früheſten Morgengrauen bis in ſpäte Abendſtunden an Arbeit in Haus und Hof, am 
Herd, an Kindern, am Vieh und am Felde leiſtet, das überſteigt alle Begriffe. 

An ſeltenen Eigenſchaften finden ſich in den Berichten der G. S. begabte 
Aufgewecktheit und Schulfreudigkeit (3—16), bisweilen auch Schulfeindlichkeit !“), 
Freude an ſchönen Kleidern (5—6), an Blumenſchmuck (beſonders in der Schladminger 
Ramsau) und ſehr vereinzelt auch Sparſamkeit und Geiz, Schwatzhaftigkeit, Gefräßig⸗ 
keit, Borniertheit und Spielſucht erwähnt, alle aber ſo ſelten, daß ſie als weſentliche 
Charakteranlagen nicht in Frage kommen. 

Faſſen wir zuſammen: 

Die Steirer — ſo bajuwariſch ſie dem Norddeutſchen in Sprache und Gehaben an— 
muten mögen — find im ganzen ernſter als die übrigen bajuwariſchen Stammesange- 
hörigen; ernſter, vielleicht auch um einen Grad ſchwerfälliger und ſchwerblütiger, um 
nicht zu ſagen ſchwermütiger. Es liegt etwas herberes und dunkleres über ihr Weſen 
gebreitet, mehr als über das des „wifferen“, gelenkigeren, witzigeren Kärntners, mehr 
auch als über das des froheren, aufgeſchloſſeneren Donauländers oder das des bewuß⸗ 
teren, eigenkräftigeren Salzburgers und Tirolers. Gewiß, raufluſtig und ſinnenfreudig 
ſein, die Genüſſe des Daſeins raſch und keck aufraffen und ohne Bedenken in kräftigen 
Zügen ſchlürfen, das kann auch der Steirer, zumal in der Jugend, in reichem Maße. 
Er hat reichlich Gelegenheit gehabt, nicht nur die Vergänglichkeit des irdiſchen Daſeins, 
ſondern auch das „carpe diem!“ gründlich verſtehen zu lernen. Aber die Genüſſe des 
Lebens — Wein, Weib und Geſang — ſind ihm nicht zum dauernd beherrſchenden 
Lebensinhalt geworden. Nach kurzem Aufbrauſen in der Jugend werden ſie meiſtens 
recht bald in ihre ziemlich engen Schranken verwieſen. Das „Deandlan“ ſpielt im 
Steirerlied nicht im entfernteſten die Rolle wie im kärntneriſchen, und die ſteiriſche 
Volkskunſt und Tracht iſt in Formen und Farben — im ganzen geſehen — auffallend 
ernſter, dunkler, ſparſamer in jeglicher Buntheit und Heiterkeit als die donauländiſche, 
ſalzburgiſche, tiroliſche, bayriſche. Ich ſehe mit Hans Kloepfer das ſteiriſche Weſen am 
ergreifendſten in ſo manchem alten, furchenreichen, ernſten Bauernantlitz verkörpert, 
über das nur ſelten, dann aber um ſo ſchöner, ein leiſes Lächeln gleitet. And ich wüßte 
dieſen kleinen Verſuch nicht beſſer zu ſchließen als mit den ſchönen Sätzen, mit denen 
unſer bedeutender ſteiriſcher Dichter, der Landarzt Hans Kloepfer, kürzlich die Feſt— 


1) Doch darf dabei ein weiſes Wort des bedeutenden ſteiriſchen Volksbildners Joſef Stein- 
berger nicht außeracht gelaſſen werden. Es lautet: „Die Schulfremdheit mancher ſteiriſcher 
Bauern war ein Spiegelbild von der Bauernfremdheit mancher Schulen.“ 
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ſchrift zu Ehren unſeres ſteiriſchen Geſchichtsſchreibers Hans Pirchegger eingeleitet 
und damit das geſchichtliche Werden ſteiriſchen Weſens wuchtig zuſammengefaßt hat. 
Sie lauten: 

„Steiriſche Geſchichte — ein Bild voll Blut und Wunden, von Schickſalen voll eines 
Grenzvolkes und feiner Heimat, die von den Bergfeſten des Oberlandes, feinen Fluß— 
klauſen und Zwangspäſſen abdacht gegen die ſonnige Weinhügelwelt im Süden. ‚Des 
Deutſchen Landes Vormauer hat ſie von altersher geheißen, ein bitterer Ehrentitel 
für ein Land, das gegen das nimmermüde Völkerwandern von Oſten und Süden gegen 
Weſten und ſeinen beutelüſternen Raubſcharen zu Fuß und zu Roß von jeher offen 
lag. Aus jahrhundertlanger Verwitterung leuchtet es in kargen Farben vom Land— 
plagenbild unſerer Domſüdwand wie in einem Brennſpiegel gefaßt, das Leiden und 
Dulden des Steirervolkes unterm blaſſen Troſtregenbogen feiner Heiligen und Für— 
ſten im weiten Himmel. And was von dieſem Marterbilde wie ein Kreidfeuer aus der 
Türkenzeit von der Wand ſchreit, gilt nicht nur für ſeine Zeit, für jene trübſelige 
zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts, es war immer ſchon das Schickſal des Steirer— 
volkes, vorher und nachher; ein zähes Wehren, ein trutziges Dreinſchlagen, ein Brand— 
ſchutträumen und Wiederauſbauen, ein Sparen und Zinſen bei ſauren Wochen und 
frohen Feſten. Das war von jeher ein unverdroſſenes Roden und Pflügen, ſchon 
überm Römerſchutt, ein haſtiges Ernten vor Feindeseinfall, ein Zuſammenhaſten von 
Schatzung und Kriegsſteuer unterm treuen Schloßberggeſtück, bei Erbhuldigungen und 
Glaubenskämpfen, Robot und Giebigkeit, Eiſenſegen und Weinbergluſt. Ein Bild, 
gemiſcht aus Luſt und Leid, voll Geduld und Güte im Leben und voll Tapferkeit und 
Ergebung im Sterben.“ 


Die Riegersburg, Steiriſche Grenzveſte gegen Oſten 


Die Anpaſſung 
der Pflanze an die lichtklimatiſchen 
Verhältniſſe der Alpenregion 


Von Privatdozent Prof. Dr. L. Lämmermayr, Graz 


J. Das Lichtklima der alpinen Region 


Tnnerhalb des Geſamtklimas der Alpen ſpielt der klimatiſche Teilfaktor Licht eine 

in jeder Hinſicht fo bedeutſame Rolle, daß eine beſondere Würdigung des alpinen 
Lichtklimas, im Vergleiche zu anderen Lichtklimaten der Erde, wie in feiner Aus- 
wirkung auf die Planzenwelt durchaus am Platze erſcheint. Das Lichtklima der Alpen 
nimmt unter allen anderen Lichtklimaten eine ganz ſcharf abgegrenzte Sonderitel- 
lung ein. Wenn wir uns von der Ebene zu alpinen Höhen erheben, ſo nimmt dabei 
die Stärke des Geſamtlichtes ſtetig zu, da ſich ja die von den Sonnenſtrahlen zu durch— 
ſetzende Dicke der Atmoſphäre immer mehr vermindert und damit auch ihre, beſonders 
bei hohem Waſſerdampfgehalt geſteigerte, abſorbierende Wirkung immer geringer 
wird. Man vergleiche in dieſer Hinſicht folgende, in Amerika ermittelte Werte: In 
Waſhington (Om) erreichen, bei niedrigem Sonnenſtande, nur 14% der Sonnenſtrah⸗ 
lung den Boden, auf dem 4420 m hohen Mount Whitney aber 55%; bei mittlerer 
Sonnenhöhe ſtellt ſich das Verhältnis wie 50% : 80%. Mit dieſer quantitativen 
Anderung des Lichtes in verſchiedener Seehöhe geht aber auch eine qualitative 
Hand in Hand, da ja die Abſorption für die einzelnen Farben, beziehungsweiſe Wellen- 
längen des Lichtes, eine verſchiedene iſt. Für unſere weiteren Betrachtungen iſt aber 
auch die „Form“, in der das Licht zu uns gelangt, von Bedeutung. Wir unterſcheiden, 
nach Wiesner, direktes Licht, welches unverändert, geradlinig, parallelſtrahlig 
die Atmoſphäre durchſetzt, und diffuſes oder zerſtreutes Licht, das beim Durch— 
gange durch die Atmoſphäre aus ſeiner geraden Richtung durch Brechung, Beugung 
und Reflexion abgelenkt wird und daher von unendlich vielen Seiten einſtrahlt. Es 
begleitet die direkte Strahlung ſtets und kommt für ſich allein dann zur Geltung, wenn 
die Sonne verdeckt iſt. Direktes und diffuſes Licht zuſammen ergeben das „®efamt- 
licht“. Nach Dorno iſt das diffuſe Licht arm an Grün, Gelb und Rot, dagegen reich 
an Blau und Violett, wogegen ſich das direkte Licht gerade umgekehrt verhält. Das 
Blau des nicht von Wolken bedeckten Himmels iſt auf die Reflexion des diffuſen Lichtes 
durch die Atmoſphäre zurückzuführen, wobei gerade Blau am kräftigſten zerſtreut wird. 
Dieſes Blau wird mit zunehmender Seehöhe immer dunkler und über der Atmoſphäre 
muß der Himmel ſchwarz erſcheinen, weil dort keine Lichtzerſtreuung mehr ſtattfindet. 
Der tiefblaue Hochgebirgshimmel beſitzt eine ſehr ſtarke chemiſche, aber eine ſehr geringe 
Helligkeitsſtrahlung. Die Wirkung dieſes blauen Himmels auf die photographiſche 
Platte verhält ſich zu jener der direkten Sonne wie 4,3: 1. Die ganze Zunahme der 
Lichtſtärke von der Ebene bis zu alpinen Höhen entfällt, an hellen Tagen, auf das direkte 
Licht. Das diffuſe Licht ſteigt nicht und muß ja an den Grenzen der Atmoſphäre, durch 
welche es erzeugt wird, den Wert Null erreichen. Am Meeresſpiegel verhält ſich die 
Stärke des direkten Lichtes zum diffuſen wie 900 : 630, am 2003 m hoch gelegenen Zer- 
ninapaß aber wie 1330 : 600 (Rübel, 1908). Das Berninahoſpiz, 2309 m, hat nach 
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Rübel in der Zeit von Juni bis September (Hauptvegetationszeit) unter hundert 
Tagen 64 ſonnige, in denen der Anteil des direkten Lichtes den des diffuſen übertrifft 
und die in Davos, 1543 m, auf die Horizontalfläche entfallende Lichtſumme fett ſich im 
Jahresmittel aus 88,5% direktem und nur 11,5% diffuſem Lichte zuſammen. In Wien 
170 m, kann die Intenſität des direkten Lichtes nach Wiesner höͤchſtens den dop— 
pelten Wert des diffuſen erreichen, in Kremsmünſter, 384 n, den dreifachen, im Yellow- 
ſtone⸗Nationalpark (USA.) in 2245 m Seehöhe den vierfachen, auf dem 3564 n hohen 
Piz Tiſchierva in der Schweiz nach Nübel den ſechseinhalbfachen und Sa mec fand 
im Ballon über Wien in 4200 m Höhe ebenfalls den ſechsfachen Wert des direkten Lichtes 
gegenüber dem diffuſen. In den Mittelmeerländern mit ihrer gegenüber Mittel- und 
Nordeuropa geringeren Bewölkung kann nach Rik bi das direkte Licht gleichfalls den 
doppelten bis dreifachen Wert des diffuſen erreichen. Am den Vergleich mit anderen 
Lichtklimaten zu ermöglichen, ſei bemerkt, daß im hocharktiſchen Klima von 
Spitzbergen von Wiesner als höchſte Geſamtintenſität eine ſolche von 500 BE. 
(Bunſeneinheiten), in der Wüſte bei Khartum von Strakoſch 930 BE., in der 
algeriſchen Sahara von Rübel 600 — 700 BE. (Hier wird durch den in der Luft 
ſuspendierten Staub die Lichtintenſität ſtark herabgeſetzt, erhebt ſich aber nach einem 
Regen beträchtlich, fo in Ain⸗Safra, 1058 m, von 580 auf 1100 BE. !), in Tenerifa, 
0 m, 1400 BE., in Wien, 170 n, 1500 BE., auf Java, 270 m, 1600 BE., am Bernina- 
hoſpize, 2309 m, aber bis zu 1800 BE., gemeſſen wurden! Was die qualitative 
Anderung betrifft, ſo ſei angeſührt, daß nach Abley am Meeresſpiegel bei mittlerem 
Sonnenſtande nur mehr 25% der Strahlung in Violett eintreffen, während nach 
Dor no in Davos z. B. fi) dieſer Betrag auf 53% ſteigert!l Nach Hann erhöht ſich 
die Intenſität der Altraviolett- Strahlung in Wolfenbüttel, 80 m, Kolm⸗Saigurn, 
1600 /, Sonnblick, 3106 m, im Verhältnis von 38: 72: 94. Dieſer größere Reichtum 
des Alpenlichtes an „chemiſchen“ Strahlen äußert ſich ja auch ſehr auffällig darin, daß 
organiſche Subſtanzen, wie abgefallenes Laub, tieriſcher Detritus infolge Oxydation bald 
ein ſchwarzes Ausſehen annehmen (Karboniſierung), daß das Holz raſch vergraut, die 
menſchliche Haut ſtark abbrennt, endlich in der abtötenden Wirkung auf Bakterien 
und der dadurch bedingten Bakterienarmut der Hochgebirgsluft. Die hohe Intenſität 
des Alpenlichtes, beſonders zur Zeit der Schneeſchmelze, ermöglicht auch ein tiefes Ein- 
dringen desſelben in den Schnee, wo nach Rübel bisweilen noch in einer Tiefe von 
11 en eine Lichtſtärke von 300 bis 500 BE., beziehungsweiſe ein Drittel des auffallen 
den Geſamtlichtes nachweisbar iſt. Das Reflexionsvermögen des Schnees ift ſehr 
groß (bis zu 89%, gegen Kies mit 13%, Gartenerde mit 17%, grüne Wieſe mit 6%), 
und dieſes Reflexlicht iſt ſehr arm an Rot, dagegen reich an Blau und Violett, wodurch 
es in ſtarkem Gegenſatze zum Höhenlichte im allgemeinen ſteht, in welchem nach 
Dor no nicht nur die chemiſche Strahlung gegenüber der Ebene geſteigert iſt, ſondern 
ſpeziell auch die Strahlung in Rot, und zwar in noch höherem Grade als jene in Blau 
und Violett. So iſt für Blau und Violett das direkte Licht im Maximum viermal ſo 
ſtark wie das diffuſe und ſinkt im Minimum auf die Hälfte desſelben, wogegen Rot im 
Maximum 15mal fo ſtark werden kann, wie im diffuſen und auch im Minimum noch den 
drei- bis ſiebenfachen Wert desſelben erreicht. 


II. Die Auswirkung des alpinen Lichtklimas auf die Pflanzenwelt 


Nach dem Geſagten iſt es klar, daß ſich die Pflanze in der Hochlage unter ganz 
anders gearteten lichtklimatiſchen Verhältniſſen befindet, wie etwa jene der Ebene. Bei 
der großen Rolle, welche gerade das Licht im Leben der Pflanze ſpielt, ſteht von vorn— 
herein zu erwarten, daß die Pflanze dieſen Verhältniſſen durch eine weitgehende An— 
paſſung gerecht wird. Dies iſt in der Tat der Fall. Für die Pflanze der Ebene und 
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mittlerer Lagen iſt, wie Wiesner gezeigt hat, das diffuſe Licht von weitaus 
größerer Bedeutung als das direkte. Erſterem iſt ſie vor allem angepaßt und nützt es 
tunlichſt aus, wogegen ſie letzteres wegen ſeiner vielfach ſchädigenden Wirkung oft 
genug durch geeignete Stellungen oder Bewegungen ihrer Blätter abwehrt. Ganz 
anders im Gebirge, wo gerade das direkte Licht eine ſo überragende Rolle ſpielt! 
Hier iſt die Pflanze demſelben in weit höherem Maße angepaßt, als in der Ebene. Es 
gehört zu den anziehendſten Beobachtungen, die man im Verlaufe einer Bergfahrt 
machen kann, wenn man ſieht, wie verſchiedene, in der Ebene oder in mittleren Höhen 
als „Schattenpflanzen“ geltende Arten mit zunehmender Höhe immer mehr 
ſich an freiere Lage, geſteigerte Beleuchtung ſozuſagen gewöhnen. So etwa das Schat— 
tenblümchen [Malanthemum bifolium),die@inbeere (Paris quadrifolia), das Maiglöd- 
chen Convallaria maialis), der Türkenbund (Lilium Martagon), der Lerchenſporn 
(Corydalis cava), der Blauſtern (Scilla bifolia), Farne, wie etwa der gemeine Frauen- 
farn (Alhyrium filix femina) oder der Alpen-Frauenfarn (Alhyrium alpestre), 
die oft in ganzen Geſellſchaſten aus dem Schutze des Waldes hinaus auf die freie 
Matte treten. Am Schöckel bei Graz trifft man noch in Höhen zwiſchen 13001400 m 
das weiße und das gelbe Buſchwindröschen (Anemone nemorosa und Anemone 
ranunculoides), ſowie das Muſchelblümchen (Isopyrum thalictroides) ſüdſeitig in 
freier Expoſition, ftarfer Beleuchtung ausgeſetzt, an, alle drei Pflanzen, die ihre jon- 
ſtige Hauptverbreitung bei Graz im Auwalde haben. Dru de vermerkt ausdrücklich, 
daß der Sauerklee (Oxalis acetosella) ſchon in den Fichtenwäldern der ſubalpinen 
Region die bekannte Abwehrbewegung ſeiner Blättchen immer ſeltener anwendet 
und kommt unter dem Eindruck dieſer Tatſachen zu dem Schluß, daß die alpine Region 
wahrſcheinlich überhaupt keine Schattenpflanzen aufweiſe; jene der Ebene oder des 
Waldes treten vielmehr in ihr ins freie Licht. Ganz beſonders ausgeprägt iſt dieſer 
Lichthunger naturgemäß bei hochalpinen Zwergſtrauchformationen, wie etwa jenen 
der Moorbeere (Vaccinium uliginosum), des Zwergwacholders (Juniperus nana) oder 
der Gemſenheide (Loiseleuria procumbens), welch letztere Rübel als den lichtbe— 
dürftigſten aller Kleinſtrauchbeſtände überhaupt bezeichnet. Freilich müſſen ſolche 
Pflanzen auch in mehr oder minder hohem Grade, windhart“ fein, da ja Stand- 
orte höchſter Lichtwirkung im Gebirge in der Regel auch ſolche höchſter Windwirkung 
find. Daß die bodenſtändige Pflanze der alpinen Region ſtärkſter Lichtwirkung ange- 
paßt iſt, erſcheint uns ja ohne weiteres verſtändlich; wie iſt aber das Verhalten der 
früher angeführten „Schattenpflanzen“ niederer Lagen in ihr zu erklären? 
Es ift das Verdienſt Wies ners, zuerſt gezeigt zu haben, daß im allgemeinen die 
Pflanze einen um ſo größeren Anteil des Geſamtlichtes beanſprucht, je kälter Boden 
und Luft find, in denen fie ihre Organe ausbreitet. Dies trifft ſowohl beim Vordrin- 
gen einer Pflanze aus ſüdlicheren in nördlichere Breiten, wie auch bei ihrem Aufſtiege 
aus tieferen in höhere Regionen zu. Speziell in letzterem Falle nimmt bekanntlich 
die Temperatur im Jahresmittel bei einer Erhebung um 180 m um je 1°C ab. Durch 
das gleichzeitige Anſteigen der Lichtintenſität wird aber der Pflanze die Möglichkeit 
geboten, durch freiere Expoſition ſich eine wenigſtens teilweiſe Kompenſation 
für den Wärmeausfall zu verſchaffen, indem fie einen Teil des ihr dargebotenen Lichtes 
in ihrem Innern in Wärme umſetzt. Ich habe dieſe Erhöhung des „Lichtgenuſſes“, 
die nicht nur für Stauden ſondern auch für Sträucher und Bäume gilt, ſpeziell bei einigen 
Holzpflanzen der alpinen Region, wie Legföhre Pinus montana), Grünerle (Alnus viri- 
dis) und Zirbe Pinus cembra) näher verfolgt. Bei der Zirbe (ſiehe umſtehende Skizze! 
Abb. 1), erhöht ſich z. B. das Minimum ihres (relativen) Lichtgenuſſes von ihrer unteren 
bis zu ihrer oberen Grenze konſtant von 4% auf 8% des Geſamtlichtes, d. h., der Anteil 
des Geſamtlichtes, der für die Entwicklung der innerſten oder unterſten Nadeln dieſes 
Baumes nötig iſt, wird mit zunehmender Seehöhe immer größer. (Für die Kennzeich— 
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nung des Lichtbedürfniſſes einer Baumart iſt gerade dieſes Minimum ſehr wich— 
tig, denn das Maximum iſt für die meiſten Holzgewächſe das gleiche, das heißt, fie ver- 
mögen die volle, uneingeſchränkte Beleuchtung zu ertragen.) Zum Vergleiche iſt das 
Anſteigen des Minimums des Lichtgenuſſes der Zwergbirke (Betula nana) mit 
der geographiſchen Breite in Skandinavien, 
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Daß „Schattenpflanzen“ in der Hochlage ſtärkere Beleuchtung ohne Schaden 
ertragen können, erſcheint auf den erſten Blick zunächſt paradox. Die Erklärung liegt 
darin, daß ihre Exiſtenz nicht nur durch den jeweiligen Grad der Beleuchtung, ſondern 
auch durch den gleichzeitig wirkſamen Grad der Luftfeuchtigkeit bedingt iſt. 
Letztere kann auch auf der freien Alpenmatte, ebenſo wie jene des Bodens, wenigſtens 
zeitweiſe, eine ſehr hohe ſein (durch vermehrte Niederſchläge, reichliche Bewölkung, 
höheren relativen Feuchtigkeitsgehalt der Luft), erſetzt in dieſer Hinſicht die Wirkung 
des Waldſchattens und ermöglicht daher auch eine Anpaſſung an höhere Beleuchtungs- 
intenſität. Die bekannte Tatſache, daß Roggen in der Schweiz noch in 2100 m Höhe trotz 
der empfangenen geringeren Wärmeſumme früher reift als in der Ebene, wird von 
Schroeter als ein weiterer, anſchaulicher Beweis dafür angeführt, daß die hohe 
Intenſität des Alpenlichtes ein Manko an Luftwärme für die Vegetation ausgleichen 
kann. Wie ſehr ſtarkes, direktes Licht für die Exiſtenz der Alpenpflanzen nötig iſt, 
beweiſt auch der Amſtand, daß ſolche, wie etwa die behaarte Alpenroſe (Rhododendron 
hirsutum), der falſche Speik (Achillea Clavenae), die Bergaurikel Primula auricula) 
nur äußerſt ſelten von mir, Morton, Gams und Zmuda in hochgelegenen 
Höhlen beobachtet werden konnten, wo ſie im Höhleneingange höchſtens ſo weit vor— 
drangen, als das direkte Licht reichte. Trotz dieſer weitgehenden Ausnützung des 
ſtarken Alpenlichtes ſind gelegentlich auch Schutzeinrichtungen gegen die ſchädigende 
Wirkung desſelben nachweisbar. So deutet Wiesner den zypreſſenför⸗ 
migen Wuchs der Hochgebirgsfichte als Abwehrmaßregel gegen zu ſtarkes direktes 
Licht. (Andere Forſcher erblicken darin einen Schutz gegen Schneedruck.) Hierher gehört 
auch die häufige, reichliche Behaarung der Blätter alpiner Pflanzen, worin dieſe 
bezeichnenderweiſe wieder mit vielen Elementen der mediterranen Macchie über- 
einſtimmen. Flechten, dieſe Doppelweſen aus Alge und Pilz, treten nirgends ſo 
häufig in vollkommen freier Expoſition auf wie gerade in den Alpen. Gerade bei 
dieſen „Lichtflechten“ iſt aber dann der die Alge verdeckende Pilzmantel um ſo 
ſtärker entwickelt, je intenfiver die Beleuchtung am Standorte iſt, da der Aſſimilations- 
farbſtoff der Alge (Chlorophyll oder Phycocyan) ſehr empfindlich gegen ſtar⸗ 
kes Licht iſt. Daß es ſich dabei nicht um ein Schutzmittel gegen zu ſtarke Verdunſtung 
handelt, geht nach Zukal daraus hervor, daß eben dieſe Flechten die Pilzrinde im 
Schatten verdünnen, beziehungsweiſe die Bildung derſelben dort ganz unterbleibt. 
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Oft werden an ſonnigen Standorten außerdem noch in der Pilzrinde als „Lichtſchirm“ 
wirkende Pigmente in reichlicher Menge abgelagert. Auch die bekannte Auflockerung 
des Waldes nach oben hin, die zunehmende Freiſtellung der Bäume in der 
„Kampfregion“ wird vielfach mit dem ſtarken Alpenlicht in Zuſammenhang 
gebracht. Ohne Zweifel wird dadurch eine beſſere Ausnützung des Lichtes und eine ftär- 
kere Erwärmung des Bodens erzielt, Vorteile, denen allerdings wieder eine geſteigerte 
nächtliche Wärmeausſtrahlung und eine vermehrte Windwirkung gegenüberſtehen. Am 
meiſten intereſſiert den Pflanzenphyſiologen natürlich die Wirkung des intenſiven 
Alpenlichts auf den Aſſimilationsprozeß der grünen Pflanze. Sicher iſt, 
daß die Aſſimilationsenergie und damit die Stoſfproduktion im Höhenlichte eine geftei- 
gerte iſt. Nach Schroeter aſſimilieren die Alpenpflanzen im ſtarken Lichte bei jeder 
Temperatur mehr als die Ebenenpflanzen, und gerade die am höchſten ſteigenden 
Blütenpflanzen, wie etwa der Gletſcherhahnenfuß (Ranunculus glacialis) aſſimilieren 
bei höchſter Lichtintenſität am beſten. Dabei hat für den Aſſimilationsprozeß der Alpen- 
pflanze das Rot eine viel größere Bedeutung als Blau und Violett, ganz im Gegen- 
ſatze zur Pflanze der Ebene, welche in erſter Linie an letztere Strahlen angepaßt iſt. 
Nur die Pflanzen des ſchmelzenden Schnees aſſimilieren wegen der Rotarmut des 
reflektierten Schneelichtes weniger als die Ebenenpflanzen. Die Intenſität des Alpen- 
lichtes hemmt das Flächenwachstum, fördert aber die Dicke der Blätter. In beiderlei 
Hinſicht entſpricht das Blatt der Alpenpflanze dem „Sonnenblatte“ der Ebene. 
Am vollkommenſten aber prägt ſich die Anpaſſung an das Alpenlicht im anatomi- 
ſchen Bau der Blätter aus, und zwar in einer Vervollkommnung des eigentlichen 
Aſſimilationsgewebes, des Palliſadengewebes, wie die beigegebenen Bilder (Abb. 3 
und 4) der Blattquerſchnitte ein und derſelben Pflanze, 

des Alpenlattich (Homogyne alpina), einmal aus 1500 m, 
das andere Mal aus 2200 m Höhe, klar erkennen laſſen. ae 
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P = Pallifadeugemebe 
S = Ehmanımgermebe 
(Nach Wagner, in Schroeter, 
Pfſlanzenleben der Alpen) 
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Nicht von Schnee bedeckte Alpenpflanzen können nach Rübel durch die ſtarke Win- 
terſonne ihre Vegetationsperiode oft nicht unbeträchtlich verlängern, da eine Affimi- 
lation bei ihnen auch noch weit unter 0°C möglich iſt. Eine Blattgrünbildung in 
den Blättern, zu welcher viel weniger Licht als zur Aſſimilation benötigt wird, kann 
ſelbſt unter einer Schneedecke bei ihrer Lichtdurchläſſigkeit noch vor ſich gehen. Auf das 
Längenwachstum der Achſen und Stengelglieder wirkt das ſtarke Höhenlicht hem⸗ 
mend, wobei beſonders wieder die ultravioletten Strahlen in Betracht zu kommen 
ſcheinen. (In die Ebene verpflanztes Edelweiß verändert ſeinen Habitus durch Strek— 
kung der Stengelglieder und Verluſt der Behaarung.) Doch ſcheinen am Zuſtandekom⸗ 
men des Zwergwuchſes im allgemeinen, ſpeziell alpiner Holzgewächſe, auch andere Fak. 
toren, wie die ſtarke, nächtliche Ausſtrahlung, Wind, Schneedruck und die Kürze der 
Vegetationszeit beteiligt zu fein. Fördernd wirkt das Höhenlicht, ſpeziell im Altra⸗ 
138 
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violett, wiederum auf die Bildung gewiſſer Farbftoffe in Blatt, Stengel und 
Blüte. So konnte Kerner feſtſtellen, daß in dem von ihm am Blaſer in 2195 m Gee- 
höhe angelegten Alpengarten das Bohnenkraut (Salureia hortensis) in Blatt und 
Stengel reichlich Antocyan (ein roter, im Zellſaft gelöſter Farbſtoff) entwickelte, 
während in der Ebene, beſonders im Schatten, die Ausbildung desſelben unterblieb. 
Der gemeine Flachs (Linum usilalissimum) konnte ſich dagegen an das intenſive 
Licht der Hochlage nicht gewöhnen und ſtarb dort ab, weil ihm die Fähigkeit zur 
Bildung dieſes Farbſtoffes, den Kerner in dieſem Falle als „Lichtſchirm“ 
deutete, mangelt. Sehr bekannt iſt auch die Ausbildung von Antocyan an den Spel- 
zen alpiner Gräſer, die dadurch tiefviolett überlaufen erſcheinen. Möglicherweiſe iſt 
auch die beſonders intenſive rote Herbſtfärbung des Laubes der Alpenbären— 
traube (Arctostaphylos alpina) auf das Höhenlicht zurückzuführen. Höchſt auffällig, 
auch dem Laien, iſt die Erſcheinung, daß manche in der Ebene rein weiß blühende Korb— 
blütler oder Doldengewächſe, wie die Schafgarbe (Achillea millefolium), der Kümmel 
(Carum carvi), die große Bibernell (Pimpinella maior) u. a. in der Hochlage lebhaft 
roſarot gefärbte Blüten aufweiſen. Doch möchte ich nicht unerwähnt laſſen, daß 
ich dieſe Amfärbung oft, z. B. in der Amgebung von Graz, ſchon in geringer Seehöhe, 
ab 800 m, beobachtet habe, wo doch die Steigerung der Strahlungsintenſität, ſpeziell 
jener des Altravioletts, noch keine ſehr große ſein kann. Auch Schroeter gibt zu 
bedenken, daß dieſe Rotſärbung (durch Antocyan) vielleicht nicht immer als reine 
Lichtwirkung zu werten ſei, vielmehr auch von einer gewiſſen, individuellen Dis po⸗ 
ſition abhängig ſei, da oft genug in höheren Lagen weiße und roſarote Blüten der- 
ſelben Art nebeneinander auftreten. Auch in gelben Blüten erſcheint mit Zunahme 
der Seehöhe der Anteil an Rot geſteigert. Man vergleiche in dieſer Hinſicht etwa den 
Wieſenbocksbart (Tragopogon orienlalis), das Ochſenauge (Buphihalmum salici- 
jolium), das orangerote Kreuzkraut (Senecio aurantiacus) und den feuerfarbigen 
Pippau (Crepis aurea), eine Skala, in der jede der aufeinanderfolgenden Arten die 
vorausgehende an Sättigung und Feuer ihrer Farbe übertrifft! Auch dem märchenhaf— 
ten, tiefen Blau des großblütigen Enzians (Gentiana Clusii) oder dem geſättigten 
Farbenkontraſte, wie er in einer Blüte des Alpenleinkrautes (Linaria alpina) oder 
der Alpenaſter (Aster alpinus) vereint iſt, hat die Ebene nichts gleiches entgegen- 
zuſetzen. Daß die Blüten der Alpenpflanzen ſich durch beſondere, abſolute Größe 
auszeichnen, hat ſich als nicht richtig herausgeſtellt; ſie erſcheinen uns nur größer, da 
die verkleinernde Wirkung, welche die klimatiſchen Faktoren auf die vegetativen 
Organe ausüben, ſich auf die Blüte nicht erſtreckt, wodurch dieſe relativ größer 
wird. Die auffallende Steigerung des Duftes von Alpenpflanzen, man denke an den 
beſonders aromatiſchen Duft des Alpenheues, den köſtlichen, intenſiven Wohlgeruch 
des Kohlröſerls (Nigritella) und anderer Alpenblumen, dürfte mit großer Wahrſchein⸗ 
lichkeit ebenfalls auf die Wirkung des Höhenlichtes zurückzuführen ſein. 

Tief greift das Licht überall in den Lebens- und Geſtaltungsprozeß der Pflanze ein. 
Kein Wunder daher, wenn ſich auch in ihr, als Ganzes, wie in ihren Teilen, als Indi— 
viduum, wie als Pflanzenverein, die Wirkung dieſes Faktors widerſpiegelt und ſie 
dergeſtalt auch zu einem verläßlichen Anzeiger und Gradmeſſer der Eigenart des Licht 
klimas der Alpen wird, wie wir im Vorausgehenden dargetan zu haben hoffen 
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vbor. L. Bachrendt, Meran 
Bild 1. Das Vintſchgauer Paßtal mit dem Reſchenſee gegen die Ortlerberge 
Bon rechts nach links Ortler, Königſpitze, Schrötter born, Gededale, Auslaufer der Tſchengler Hochwand. S. 197/198 


- bot. L. Bachrendt, Meran 
Bild 2. Die Etſch fließt in den Haiderſee, darüber ragt der Ortler auf 
Bei St. Valentin. Links vom Ortler die Königſpitze. S. 199 


Tafel 54 


dot. W. Knoll. Bozen 
Bild 3. Blick von Marienberg auf Burgeis und die Malſer Haide 
Der große Schuttkegel, der die „Haide“ teägt (S. 100), konnt aus dem Tobel von Plaiven (Häuſer linko oben zwiſchen den waldigen 


Ber gſpor nen ſichtbat) herab. Wo die Felder nach oben grenzen, verläuft der „Haupfival”. Der Baumreibe entlang die Straße nach 
Mals (r. außerhalb). Rechts oben mündet Planail. Die Berge find Ausläufer des Weißkugelkammes. Rechts unten die Fürſtenburg 


bot. L. Franzl, Bozen 


Bild 4. Die Fürftenburg, vintſchgau-abwärts 
Links der Burg Laaſer Spitze, rechts Tſchenglet Hochwand, weiter rechts in der Senke des Guldner Tals der weiße Gevedale. S. 200 


Südtiroler Landſchaften: Vintſchgau 


Von R. b. Klebelsberg, Innsbruck 


Mit 16 Bildern 


22 taufend Kilometer langem Bogen ziehen die Alpen vom Meere bis Wien. Mitten 
— durch quert „der Reſchen“ den Hauptkamm des Gebirges. Nicht nur ein Paß, eine 
Talſchaft iſt's mit Siedlungen über die Waſſerſcheide hinweg, Menſchen eines 
Schlages, darum auch einem Talnamen von hüben nach drüben: Vintſchgau. Wie am 
Brenner das Wipptal und über den Scheitel von Toblach das Puſtertal, Pforten im 
Siedlungsbereiche, Wege der Völkerwanderung — hier allein greift „Deutſch Land“ an 
die Südſeite der Alpen hinüber, nach Südtirol!). 

Vintſchgau beginnt über dem Ausgang Engadins. Tief unten in waldiger Schlucht, 
wo der alte Weg von Norden den Inn überſetzt, ſcheint erſtmals der Name auf im 
Worte Finſtermünz; die Waldhänge darüber hinan mögen ein Reft der „Vinestana 
silva“ ſein, die einſtmals die „Landmark des Venoſtenlandes gegen das Oberinntal“ 
war?). Oben im freien Tal, in Wieſen und Feldern, liegt die erſte Vintſchgauer Ort- 
ſchaft, Nauders, 1365 m. Ein hübſches Tiroler Dorf. Sein Schmuck iſt Schloß Nau- 
dersberg, der alte Gerichtsſitz. Im Norden ragen dunkel, mit Schneeflecken, die Sam- 
nauner Berge auf (Piz Mondin, 3147 m), durch die Lücke im Süden ſchaut, außer dem 
Dorf, ſchon der Ortler. Prächtig überblickt man vom Kirchhof die Gegend. 

Das Kriegsende hat Nauders zur Dreiftaatenede gemacht. Nahe ſüdlich, noch dies 
ſeits des Paſſes, ſchneidet die Linie von S. Germain durchs Tal. So wenig wie einer 
natürlichen, folgt fie einer geſchichtlichen Grenze; ſeit Jahrhunderten (12731919) hat 
das Nauderer Gericht über den Paß hinüber bis zur Malſer Haide gereicht. Oben am 
Piz Lat, 2805 m, trifft fie mit der Schweizer Grenze zuſammen. 

Die Straße ſteigt im Wieſengrunde erſt ſanft, dann ſtärker zur Paßhöhe, 1510 m, 
an. Hier ſtehen Tafeln: „Fiume Adige“. Man ſucht vergeblich — doch, in einem kleinen 
Wieſenwal, unter dem Gras verborgen, murmelt ein Wäſſerlein von der nahen 
„Etſch⸗Quelle“ herab. Gleich jenſeits beginnen die Häuſer von Reſchen, dahinter 
ſchimmert der See, in der Ferne der Ortler. 

Ein breites grünes Paßtal zieht gegen Süden. Wie am Engadiner Scheitel reiht ſich 
See an See. Von links, aus Langtaufers kommt der Karlinbach, der Hauptquellfluß der 
Etſch. Otztaler Gletſcher ſpeiſen ihn. Einer der hohen Gipfel im Hintergrunde, die 
Weiße Spitzen), ſchaut bis in das Dorf am Talausgang, Graun. Nahe wie die Täler 
ſtehen ſich die Namen, Otz—Etſch. 


) Wichtigſtes Schrifttum: O. Stolz, Die Ausbreitung des Deutſchtums in Südtirol im 
Lichte der Arkunden. 4. Band. München (Oldenbourg) 1934. Vintſchgau S. 1-93. — R. Heu 
berger, Rätien. Schlern Schriſten (Veröffentlichungen zur Landeskunde von Sidtirol) 20, 
1932. — R. Heuberger, Das Burggrafenamt im Altertum. Schlern-Schriſten 28, 1935. — 
R. Heuberger. Vom alpinen Oſträtien zur Graſſchaft Tirol. Schlern-Schriften 29, 1935. — 
J. Weingartner, Die Kunſtdenkmäler Südtirols. Band IV, Burggrafenamt —Vintſchgau. 
Wien-Augsburg (Filſer) 1930. — K. Roſenberger, Die künſtliche Bewäſſerung im oberen 
Etſchgebiet. Forſchungen zur deutſchen Landes, und Volkskunde, 31. Band, Heft 4, 1936. — 
A. Tille, Die bäuerliche Wirtſchaftsverfaſſung des Vintſchgau. 1893. 

2) R. Heuberger, Rätien, S. 31. 

) Fälſchlich Weißſeeſpitze; auf der dem Gepatſchſerner zugekehrten Seite iſt der Berg faſt 
lüdenlos verfirnt. 
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Einſt reichte der See von Reichen!) viel weiter vor, bis gegen St. Valentin, wo das 
alte Paßhoſpiz ſtand. Muren vom öſtlichen Berghang ſtauten ihn dort auf. Erſt das 
breite flache Karlin⸗Delta trennte Rejchen- und Mitterſee. Ganz vorne dämmt ein 
noch größerer Schuttkegel den dritten, den Haiderſee ab. Von den Paßfelſen bis dahin 
iſt die Talſohle hochgeſtaut, darum ſo breit; ehedem fiel ſie raſcher nach Süden ab. Der 
Neſchenſee ift dunfel-blaugrün, klar, Ortler, Cevedale ſpiegeln ſich. Den Mitter und 
Haiderſee trübt die Gletſchermilch des Karlinbaches. Rechts zieht dunkler Wald ent— 
lang, links ein wechſelnder Saum von Feldern, Weide, Siedlungen (Bild 1). 

Das Paßtal iſt für feine hohe Lage, 1500 - 1450 m ü. M., reich beſiedelt. Die Ort. 
ſchaften haben, wie meiſt im Vintſchgau, leider keine geſchloſſene alte Note mehr; nur 
ab und zu ein Haus ſticht wohltuend ab. Einzelhöfe gehen an den Hängen bis 1600 m. 
Sie bleiben noch weit zurück hinter den Höhen, die die Dauerſiedlung in Langtaufers 
erreicht, 1900 m. Am höchſten aber ſteigt fie in einem kleinen weſtlichen Seitentale, dort 
liegt eng gedrängt an grünem, ſonnigem Hang das Dörſchen Rojen, 1968 m ü. d. M. 
Es iſt der geographiſchen Statiſtik entgangen, ſonſt wäre es in dieſem Punkte fo 
berühmt wie Gurgl, 1927 m, geworden, als die höchſtgelegene Ortſchaft in den Alpen 
öſtlich der Schweizer Grenze). 

Das Hochſteigen der Siedlung, das ähnlich auch in Matſch, 1820 m, Sul⸗ 
den, 1880 /, Martell, 1920 m, Schnals, 2000 m, gegeben iſt, beruht auf der kli mat i⸗ 
Then Eigenart des Gebietes: der Vintſchgau iſt alpines Binnenland mit trode- 
nem Binnenklima. Einerſeits gelangt nur mehr wenig Feuchtigkeit von draußen herein, 
andererſeits ſteigt die Erdwärme mit der Maſſenerhebung des Gebirges in höhere Luft- 
ſchichten an. Die klimatiſchen Höhengrenzen wölben ſich empor. Die Schneegrenze, die 
am Nord- und Südrande der Alpen bei 2400-2500 m (Säntis, Kanin) liegt, ſteigt hier 
inmitten der größten Alpenbreite, rund 250 km, über 3000 m. Bis zu oberſt apern die 
Berge der Talſeiten aus, auch noch mancher Dreitauſender. An der Nordſeite des 
Vintſchgaus gibt es die höchſten unvergletſcherten Gipfel der Oſtalpen (Litzner weſtlich 
Matſch, 3203 n, Maſtaun oder Plattenſpitz nördlich Schlanders, 3200 m). Gleichſinnig 
find Siedlungs- und Kulturgrenzen gehoben. 

Das trockene Binnenklima iſt auch an jener anderen Eigenart der Vintſchgauer 
Landſchaft maßgebend beteiligt, die uns ſchon im Paßtal begegnet: an den Mur- 
ſchuttkegeln. In keinem anderen großen Alpentale beherrſchen ſie ſo ſehr das 
Bild der Niederung wie hier. „Mur“ iſt blockiger, breiiger Schutt, das Waſſer hat 
nur gerade gereicht, um ihn zum Ausbrechen, Niedergehen zu bringen, unten im Tale 
iſt er liegen geblieben und aufgetrodnet, ehe er fortgeſchafft oder auch nur flach aus- 
gebreitet wurde. Der Hauptfluß, ganz an die andere Talſeite gedrängt, hatte Mühe, 
ſich ein ſeichtes Gerinne durchzuſchneiden. Die Murſchuttkegel kommen aus kurzen, 
breiten Tobeln der Hänge, faſt gilt der Satz: je kleiner der Bach, um ſo mächtiger der 
Kegel. Die waſſerreichen Bäche der Seitentäler hingegen haben ihren Schutt zu flachen, 
fürs freie Auge kaum merklich gewölbten Schwemmfächern ausgebreitet. Der Mur- 
kegel von St. Valentin und das Karlin⸗Delta find Beiſpiele. 

Das Geſtein der Berghänge hat die Murenbildung gefördert. Auf und auf herr- 
ſchen leicht verwitternde tonige Schiefer, z. T. mit Granitgneiſen. Nur an der Ecke 
über Graun, am Jaggl, ſitzt ihnen noch ein Reſt ähnlicher Triaskalke auf, wie drüben 
am Tribulaun und in Stubai, ſie kommen zwiſchen Graun und St. Valentin, z. T. 
ſchön gefaltet, bis in den Talgrund herab. 


1) J. Müllner, Die Seen am Reihen-Scheided. Geograph. Abhandlungen VII / 1, 1900. 

2) Die höchſte in den Alpen überhaupt und in der Schweiz iſt der Weiler Juf, 2133 m, in 
Avers bei Thuſis, Graubünden die höchſte Ortſchaft der franzöſiſchen Alpen Saint Véran, 
1990— 2050 m, am Mte. Viſo im Durancetal. Betr. Vintſchgau vgl. R. v. Klebelsberg, Die 
Obergrenze der Dauerſiedlung in Südtirol. Schlern⸗Schriften 1, 1923. 
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Die Felsbudel am Paß ſind gletſchergeſchliffen. Und Gletſcherſchliffe gehen 
an der Kante des Piz Lat bis nahe unter den Gipfel hinauf; fo hoch, an 2600 m, hat 
das Eis des Inngletſchers gereicht, der hier mit beträchtlichen Teilen aus dem Engadin 
nach Süden abfloß. Mit dem Eiſe ſind Engadiner Geſteine ins Etſchtal gelangt, z. B. 
der grünliche „Juliergranit“ — ſchon lange vor der neueren Eiszeitforſchung hat ſie 
der alte Meraner Arzt Götſch!) an den Bintſchgauer Hängen beobachtet und richtig 
gedeutet. 

Vorne am Haiderſee geht das Paßtal zu Ende. Die Landſchaft ſteigert ſich zum Höhe- 
punkt. Schilf ſäumt das Afer, weißblühende Ranunkeln ſchweben auf dem Wafler . 
zur Seite die grünen Felder, der dunkle Wald ... über allem wunderbar erhaben der 
Ortler. Neben ihm Königſpitze, Zufallſpitzen, Tſchengler Hochwand — ein erſtes und 
ſchönſtes Bild aus Südtirol (Bild 2). 

Zwiſchen Nähe und Ferne verbirgt ſich das tiefere Tal. Der rieſige Murkegel, der den 
See ſtaut, bildet die Schwelle. Er kommt von links aus dem Tobel von Plawen, wo er 
bei 2100 m feinen Anfang nimmt. In gleichmäßiger Neigung, unterwärts allmählich 
ſanfter, dacht er zur Talau, 900 m, von Glurns ab, weithin frei, das iſt die „Malfer 
Haide“, die der Gegend Ausſehen und Namen gibt. Ein Schuttſtrom von ganz außer- 
ordentlichen Maßen, über 10km lang, über 1000 m Abſtieg, bis 2½ km breit. Der 
eigene Waſſerlauf, der ihm folgt, iſt ſo beſcheiden, daß er ſich bald verliert, die Bäche 
aus den Tälern hingegen fließen, ganz an die Wand gedrängt, in ſeichten Furchen, den 
Fußlinien der Berghänge entlang, ab. Rechts iſt's der Abfluß aus dem Haiderſee, die 
Etſch; als ſchäumender Bergbach, voll Jugend und Kraft, ſchnellt ſie die Stufe hinunter, 
500 m auf wenig mehr als 7 km, ein Gefälle, wie nie wieder in ihrem langen Lauf; 
links der Punibach aus Planail. Vgl. Bilder 3 und 5. 

Längſt ſtimmt der Name „Haide“ nicht mehr. Schon bald unter dem See iſt ein Arm 
der Etſch links hinausgeleitet, hundert kleine Waſſerläufe von dieſem „Hauptwal“ weg, 
jeder mit altüberliefertem Namen, befruchten die Flächen unterhalb zu ſchönen Wieſen 
und Ackern, in ſcharfer Linie grenzen dagegen die Heidereſte oberhalb. Ob der Früh— 
ling grünt, ob der Sommer blüht, Wind das Korngold wiegt ... mit ſchönſte Stim- 
mung bringt der ſpäte Herbſt, wenn weit hingeſtreut die Herden weiden, Glocken läu- 
ten, Peitſchen knallen und der Rauch der Streufeuer zum blauen Himmel ſteigt ... 
ohne Sang / ohne Wort / das Lied von der / Heimat klingt. 

Erſt nach und nach öffnet ſich der Blick ins Tal. Breit liegt es da, eben die Sohle, 
ſteil die Hänge, mit Ortſchaften, Kirchen, Burgen in der Tiefe, Einzelhöfen hoch hinan. 

Am Bergfuße rechts erſcheint das Dorf Burgeis mit ſpitzem Kirchturm, einer 
alten romaniſchen Kirche davor. Von hier ſtammte der „Bruder Heinrich von Purgews“, 
der im 13. Jahrhundert den „Seelenrat“, das erſte geiſtliche Gedicht in deutſcher 
Sprache aus Tirol verfaßte). Burgeis hat ſich ſein ſchönes altes Dorfbild bewahrt. 

Vom Hange oberhalb ſchaut weithin der weiße Bau des Benediktinerſtiftes 
Marienberg, das ſeit dem 12. Jahrhundert eine Mittelſtelle der Kultur im 
Vintſchgau iſt. Zur Zeit der Gründung des Kloſters wurde im Obervintſchgau, von 
Glurns aufwärts, noch viel rätoromaniſch geſprochen, die Sprache der romaniſierten 
„rätiſchen“ Arbevölkerung am Beginne geſchichtlicher Zeiten, hier des illyriſchen 
Stammes der Venoſter, auf den der Name Vintſchgau zurückgeht. Von der römi- 
ſchen Provinz Raetia der erſten nachchriſtlichen Zeit war das Gebiet im 6. Jahrhundert 
an das fränkiſche Churrätien gekommen — ſeitdem gehörte es politiſch zu Deutſchland — 
dann ſcheint, vom 10. Jahrhundert an, eine Grafſchaft Vintſchgau auf (erfte 
deutſche deutſche Form 1077 Finsgowe, O. Stolz, S. 20), die auch Meran und Anterengadin 


Georg eorg Götſch. Der alte Etſchgletſcher, Zeitſchrift des D. A.⸗V. 1, 1869/70, S. 589608. 
72 15 Enzi 8 5 Die deutſche Tiroler Literatur bis 1900. Wien (Haaſe) 1929, S. 10. 
tolz a. a. 
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umfaßte und mit dem übrigen Churrätien dem Herzogtum Alemannien angehört haben 
dürften). Mit der Grafſchaft trat der Vintſchgau in die politiſche Einheit Tirol ein. 

Die Germaniſierun gerfolgte nicht mit dieſer Geſchichte von Norden, ſondern 
in der Hauptſache von Süden her. Durch bairiſche Siedler, die vom 7., 8. Jahrhundert 
an aus der Meraner Gegend etſchaufwärts drangen und im Antervintſchgau ſchon 
ſrüh zur Herrſchaft gelangten. Sie überlagerten die rätiſche Arbevölkerung und ſchufen, 
beſonders in den Hochlagen, viel Neuſiedlungen. Im Obervintſchgau aber wuchs für 
fie nicht nur die Entfernung vom Einzugsgebiete, hier hielt auch die fränkiſche, ale- 
manniſche Politik beſſer durch und hatten die Rätoromanen doppelten Anſchluß, über 
den Ofenpaß und über Nauders, an ihr Hinterland. Erſt im Rahmen der gemein- 
ſamen Grafſchaft ſchritt auch hier die Eindeutſchung raſcher fort, die Chronik von 
Marienberg berichtet z. B. von der Verbreitung deutſcher Perſonennamen ſchon im 
12. Jahrhundert. Das Rätoromaniſche erhielt ſich aber noch, wennſchon mehr 
und mehr zurücktretend, bis ins 17. Jahrhundert. Zu ſeinem Erlöſchen hat der rege 
deutſche Durchzugsverkehr über den Fernpaß beigetragen — abſeits davon ſind die 
Ortſchaften im ſchweizeriſchen Münſtertal bis heute rätoromaniſch geblieben?). Das 
„rätoromaniſche“ Haus iſt im Obervintſchgau noch verbreitet: Wohn. und 
Wirtſchaftsgebäude in der Längsachſe hintereinander, das Wohnhaus ganz gemauert, 
mit großem Torbogen an der Stirnſeite und anſchließendem Flur?). 

Dem Anteil der Baiern an der deutſchen Einwanderung im Vintſchgau entſpricht 
die ſüdbairiſche Mundart, die hier geſprochen wird. Gemäß der Herkunft 
von Süden gleicht fie mehr der des Etſch. (Meran-Bozen) und Eiſaktals als der des 
näheren Oberinntals, nur Nauders hat ſich mundartlich dem letzteren angeſchloſſen. Die 
fränkiſchen und alemanniſchen Vorgänger, die von Norden gekommen waren, haben 
ſprachlich keine ſicheren Spuren hinterlaſſen, nur in manchen Eigentümlichkeiten der 
Mundart des oberen Vintſchgaus ſchimmert vielleicht noch Alemanniſches durch — die 
Sprachgelehrten find geteilter Meinung darüber“). — 

Manch bekannter Name im Lande knüpft ſich an das Stift Marienberg. Der geiſt⸗ 
reiche Beda Weber z. B. hat ihm angehört, der Tirol in der Frankfurter National- 
verſammlung vertreten. Durch mehr als zwei Jahrhunderte hat das Stift das Gym— 
naſium zu Meran betreut. Den Mönchen von Marienberg verdanken wir auch die 
nähere Kenntnis des Vintſchgauer Klimas, ſie führen ſeit 80 Jahren den einzigen 
Beobachtungsdienſt weitum, einen der älteſten im Innern der Alpen. 

Aber Marienberg ziehen ſich Felder und Berghöfe hoch an die Kante gegen Schlinig 
hinan, der oberſte Hof iſt Pramajur, 1761 m, — ſo ein richtiger rätoromaniſcher Name, 
„größere Wieſe“. Im Hintergrund von Schlinig drin hatte der Alpenverein Anteil an 
der Erſchließung der Engadiner Dolomiten, die alte Pforzheimer Hütte ſteht dort am 
Abergange gegen Schuls, Remüs — heute dient fie mehr den Grenzwächtern als Berg⸗ 
fteigern. 

Außer Burgeis fteht, ſchon halb verfallen, die ſchöne Fürſtenburgs), einft Sommer- 
fit der Biſchöfe von Chur, denen der Vintſchgau ſeelſorglich, ein Erbe des alten Chur— 
rätien, noch durch Jahrhunderte unterftand (Bild 4). 

Weiter unten links tauchen wie ſwanetiſche Dorfburgen die Türme von Mals 
auf — hier ſind's zur Mehrzahl Kirchen, „Siebenkerchen“ hieß Mals in alten Reije- 
beſchreibungene). Eine von ihnen iſt St. Benedikt mit den berühmten karolingiſchen 


I, 8 ger, 1932, S. 210; O. Stolz, S 6. — ) Stolz. 5 35, 65. 

8 EA Aipenvereinswerl ® Tirol. 1933, Bd. 1, S. 226, Tafel X, Abb. 34. 

. 85 G50 75 < 17% 

5) Bgl. a. J. Wein gcrrtrer in „Schlern-⸗Schriften“ 30, 1935, S. 208217. 

) Vgl. R. v. Srbit, Die Darftellung Tirols auf der Deutſchlandkarte des Chriftian Schrott 
(Sgrothenius) 1565. Mitteilungen d. Geograph. Geſ. Wien 70, 1927. 
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obot. V. Franzl. Bogen 
Bild 3. Blick von Marienberg in den Vintſchgau 


Jenſeite der Felder Mals mit ſeinen Türmen, rechts davon Glurns. Links über Mals zunächſt das Kirchdorf Tartſch, darüber 

der (links bewaldete) Tartſcher Bübel mit der Kirche St. Veit, darüber links Schloß Ehurberg, böhet hinan zerfireute Berghöfe. 

Jenſeits Glurns in der Ferne rechts die Haufer don Agums⸗ Prad, links, wo ſich die Talſoble verliert, Tſchengels. Berge: Laaſer 
Spitze (über Kirche Mals), Tſchengler Hochwand (über Glurns). S. 200/201, 203 


vbot. L. Franzl. Bozen 


Bild 6. Das alte Städtchen Glurns 


Berge wie oben. S. 201 
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vhot. L. Frangl. Bogen 
Bild 7. Mals gegen Südweſt 
Rechto der Kirche der runde „Hereſchafto“, oder Fröhlichoturm, weiter rechts die Kirche St. Martin (S. 200/201). Jenſeito der 
Felder die Ortſchuft Laatſch aun Eingang ins Münſtertal, links darüber das Glarnet Köpfl (2402 , Ausläufer der Tſchin⸗ 
valatſchgruppe), links um Bildcande der Ortler, unten ein gegen Glurns berubziebender Murkegel 


Be 


obot. L. ſFrangl. Bozen 


Bild 8. Schluderns und Schloß Churberg gegen die Ortlerberge 


Gipſelgeuppe der Tſchengler Hochwand (4378 98 : Herbſtſchnee), rechte der Ortlet, unter ihn der Ausgang des Trafoier Tales nit 
Agumo (Kirche) und Prad (Hauſet), links von Prad der belle Streifen der friſchen Aufſchotterung des Trafoier Bachs. G. 201 
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hof W. Knoll. Bozen 


phot. W Knoll, Bozen 


Bild 10. Das Malſer Tor in Glurns 


Tafel 58 


obot, L. Franzl, Bozen 
Bild 11. Taufers im Münſtertal 
Gegen Piz Umbrail (linke) und die anſchließenden Munſlertaler Berge. Die gerade verlaufende Buſchreihe hinter dem Kirch» 


dach nach links folgt annähernd der Schideizer Grenze, die Häuſet im Talgrunde dahinter gehören zu Münſter (Schweiz). 
Der Einſchnitt (Bal Muranza) vor dem Piz Umbrail zieht nuch links zum Wormfer Joch hinauf. S. 202/203 


pbot, V. Franzl, Bogen 


Bild 12. Ruine Rotund am Eingang ins Münſtertal 
Talaus gegen die Öptuler Alpen gefeben (rechts Litzner, links Salurnſpitznruppe). S. 202 
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Fresken und Stuckverzierungen aus dem 9. Jahrhundert), als Churrätien fränkiſche 
Reichsprovinz war. Nur der runde „Herrſchaftsturm“ iſt der Bergfrit einer alten Burg 
(Bild 7). 

Jenſeits Mals tritt über dem verflachenden Schuttkegelrande der Tartſcher 
Bühel vor, eine der älteſten Kultſtätten im Tale, ſeit urgeſchichtlichen Zeiten. Das 
Chriſtentum hat, gleichen Sinnes für ſchöne, beherrſchende Lage, den Platz nur über- 
nommen und auf dem Felſen die kleine Kirche zum hl. Veit erbaut, die vielleicht auch 
noch karolingiſch ift?). Wunderbar überblickt man von der Höhe das weite Tal, bis zu 
den mächtig aufragenden Ortlerbergen. Aber die Schönheit der Landſchaft geht noch 
ihre Eigenart. Die Breite und Tiefe des Raumes, Ernſt und Größe, Ruhe und Ein- 


fachheit der Linienführung, Einklang und Gegenſpiel der Farben ... leiſes Ahnen 
fremder Fernen, wo Binnenart viel ſtärker iſt. Dünner Raſen deckt den gletſcher⸗ 
gerundeten Fels, Schafe weiden am Hange zur Kirchhofmauer hinan .. . längſt iſt 


der Mörtel von ihr gefallen, das Tor ausgebrochen, die Kirche aber ſchaut wie ſeit 
tauſend Jahren übers Tal. Sie hat Herren und Völker wechſeln geſehen, ein Mahnmal 
für Glaube, Hoffnung, Sorge. Vgl. Bild 5. 

Den Faden der Geſchichte ſpinnt weiter das Städtchen Glurns, das nebenan in 
der flachen Talau liegt, heute noch, wie ſeit Jahrhunderten, eng umſchloſſen von den 
alten Mauern mit ihren Wehrgängen, Schießſcharten, Rondellen und den Tortürmen, 
durch die allein es ein- und ausgeht — ſchier ein Traum von Vergangenheit. Die Ve- 
deutung des Platzes — ſchon 1304 iſt Glurns zur Stadt erhoben worden, ſeine Märkte 
waren weither beſchickt — ergibt ſich aus der Lage am Ausgang des Münſtertals, 
durch das der uralte (älteſte Belege aus der Bronzezeit) Weg aus dem Stammlande 
Churrätiens über den Ofenpaß kam, auch der Handelsweg aus dem Veltlin über 
das Wormſer Joch (Worms — Bormio) mündete hier ein. Seither iſt Glurns zum 
„ſtillen Neſt“ geworden), feine Rolle auf Mals übergegangen, zumal ſeit dort die 
Vintſchgauer Bahn, 1906, ihr Ende hat. Neben die Kunſt des Mittelalters hat das 
neue Rom Proben feiner Baukultur geſetzt, Kaſernen, Baracken — ſchlagender hätte 
der Vergleich nicht ausfallen können. An den Mauern der Bürgerhäuſer, auch wenn 
die „Barbaren“ ſie mit Fresken geſchmückt hatten, künden Sprüche, Zeichen den Geiſt 
der Befehlenden. Ahnlich ſieht es bei Mals und Schlanders aus. Vgl. Bilder 6, 9, 10. 

Das breite Tal biegt nun aus der Nord-Süd-Richtung (Nauders Glurns) al- 
mählich nach Oſten ab. Die Sohle verläuft flach, unvermittelt, mit ſcharfen Fußlinien 
tauchen die Berghänge hervor. Erlenauen begleiten die Etſch, von den Rändern her 
dringen Felder vor bis zu Mooswieſen als letzten Erinnerungen an einen See von 
einſt; die Gadria- Mur?) bei Laas hatte die Etſch geſtaut, der See iſt zugeſchüttet, 
der Talgrund hoch aufgefüllt worden, daher die Sohle fo breit. Der Bach aus Sulden⸗ 
Trafoi ſchottert als einziger im Vintſchgau friſch auf. Er entbehrt eines Eigen- 
namens. Sonſt heißen die Bäche hier faſt alle anders als die Täler: Rojen —Pitzbach, 
Langtaufers —Karlin, Planail—Puni, Schlinig —Melz, Matſch —Saldur, Münfter- 
tal Rammbach, Martell —Plima. 

An der Matſcher Mündung liegt freundlich in Obſtangern das Dorf Schluderns, 
auf der Anhöhe darüber Schloß Churberg. Einſt Stützpunkt der Churer Biſchöfe 
gegen die mächtigen „Vögte“ von Matſch, ſeit 1655 Sitz der Grafen Trapp, eines der 
angeſehenſten Adelsgeſchlechter des Landes von alten Zeiten bis heute — ſie haben, 
ein rühmliches Beiſpiel von Runft- und Heimatſinn, die Burg fo erhalten, daß fie‘) eine 


1) Vgl. H. Hammer, Die älteſten Kirchenbauten Tirols. Zeitſchriſt des D. u. O. A.⸗V. 1935, 
S. 229, Abb. 16, 17. — 2) Vgl. Zeitſchrift des D. u. O. A.⸗V. 1935, S. 231, Abb. 18. 

) Rudolf Greinz' Roman „Das ſtille Neſt“. 

Vgl. F. L. Hoffmann, Zeitſchriſt des D. u. O. A.⸗V. 1885. 

8) Vgl. J. Weingartner S. 342-350. 
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der erſten Sehenswürdigkeiten im Gaue iſt. Die Stammburgen der Matſcher hin- 
gegen ſind nur mehr traurige Ruinen höher oben über der Mündungsſchlucht des 
Tales; in ihre Geſchichte iſt der Markgraf Ludwig von Brandenburg verwickelt, der 
Margarete Maultaſch, der Erbin von Tirol, zuliebe feinem norddeutſchen Stamm— 
lande den Rücken gekehrt hatte. Vgl. Bild 8. 

Aber dem Eingang ins breite Münſterta hragen die Ruinen Rotund und Reichen⸗ 
berg, auch biſchöflich churiſchen Arſprungs. Gleich hinter Taufers (ſchon 880 erwähnt 
als Tuberis), das noch zu Vintſchgau gehört, ſchneidet die Schweizer Grenze durch 
(Bilder 11, 12). 

Schräg gegenüber Schluderns ſteht die Ruine Liechtenbergy, deren glücklich ge- 
borgene Wandmalereien zu den größten Schätzen des Innsbrucker Muſeums gehören, 
kleine Reſte der kulturgeſchichtlich bedeutſamen Fresken — ſie ſtellen Szenen aus dem 
Ritterleben dar (um 1400) — kleben noch an der Wand, daneben geht der Blick zwiſchen 
den klaffenden Mauern aus zeitlicher in räumliche Ferne ... wieder einmal gelten 
Gilms ſchöne Sonnenburger Worte: .. von all den den Herrlichkeiten / Blickt nur mehr 
die Leichenſtein / Mahnend an vergangne Zeiten ! In die Gegenwart hinein. 

Mit dem Buge des Tales nach Oſten bilden ſich ſcharf geſchiedene Sonn- und Schatt⸗ 
ſeiten heraus. Der „Sonnenberg“ macht die Charakteriſtik der Vintſchgauer 
Landſchaft erſt voll: kahle Hänge, die ſchon im Sommer vergilben, nur zerſtreut tupfen 
Wacholderbüſche, Kümmerföhren, breite zauſige Lärchen die Heide; im Herbſt ſchiebt 
wieder friſches Grün nach für die Schafe, wenn fie von den hohen Bergen nieder- 
ſteigen, ihrem traurigen Winter entgegen. Aus dürrem Bartgras ſprießen rote 
Nelken, bunter Tragant, bis ſpät ins Jahr blüht unter Pfriemengräſern die gelbe 
Schafgarbe, Wahrzeichen trockenen, ſüdländiſchen Pflanzenbeſtandes. Höher am Hang 
haben ſich aus früheren, wärmeren Zeiten, die bis ins Mittelalter heraufreichten, Grup- 
pen hochwüchſiger Eichen erhalten, in ihren Kronen rauſcht es wie im Eichenhain am 
Grabe Konradins des letzten Hohenſtaufen bei Stams. Da und dort ſchaut an den 
Hängen der lehmige Moränenſchutt vor, den die Eiszeitgletſcher darüber gebreitet, 
doch auch der Fels iſt oft jo mürbe, daß man ihn aus der Ferne nicht ſicher unter- 
ſcheiden kann. 

Die trocknen, ſchrofigen Hänge ſcheiden die Siedlungen der Tiefe von jenen der 
Höhe. Oben, ein paar hundert Meter über dem Tal, tritt das Gebirge zurück zu 
einem breiten Geſimſe mit ſchönen Fluren, alten Siedlungen, aber auch noch am ſteilen 
Hange darüber tragen ſanftere Streifen Felder und Höfe. Hoch hinauf ſieht man im 
ſpäten Sommer die falben Acker — bis das Korn auch bei den letzten Bauern reift, 
800, faſt 900 n über dem Tal, kommt von oben dann und wann ſchon der Schnee. 
Mancher der oberſten Höfe freilich iſt verlaſſen, verfallen, da leuchten keine goldenen 
Saaten mehr. Wieſen und Acker gedeihen nur mit künſtlicher Bewäſſerung. 
Hoch an den Hängen, über Stock und Stein, durch Schrofen und Schluchten ziehen die 
Wale entlang, meilenweit wird das Waſſer zugeführt. Das friſche Grün der Walrän— 
der zieht dunkle Striche durch die dürren Lehnen. Das Waſſer wird nach uraltem, münd- 
lich überliefertem Recht verteilt?). In flachen Bögen laufen die letzten Verzweigungen 
aus. Schon gleich nach dem Pflügen für die Winterſaat werden die kleinen Rinnfale 
wieder hergerichtet, ſchier unverſtändliche Züge im Linienwerk der Felder, wenn man 
das Waſſer im Hauptwal darüber nicht ahnt. 

Der Wald iſt hoch hinauf zurückgedrängt. Einſt hat er wohl auch die unteren 
Hänge bedeckt, Holz- und Geldgier aber haben ſie der ſchützenden Hülle entkleidet. Sich 


1) Die Gemeinde Liechtenberg iſt die erſte im Vintſchgau, die mit einem Namen deutſcher 
Wurzel 1 (1251, Stolz, S. 32). 
2) Vgl. F. L. Hoffmann, Zeitſchriſt des D. u. O. A.⸗V. 1885. 
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ſelbſt oder gar den Ziegen überlaſſen, vermag nun junger Baumwuchs nicht mehr 
aufzukommen. Mit Erfolg iſt künſtliche Wiederaufforſtung verſucht worden, der Malſer 
Arzt Dr. Heinrich Flora, der durch Jahrzehnte Obmann der Malſer Alpenvereins- 
ſektion war (+ 1903), hat ſich auch darum ſehr verdient gemacht. 

Aber dem Wald zieht ſchüttere ſteile Alpenweide zu den felſigen Gipfeln hinan, die 
noch im Weichbilde des Tales die Dreitauſenderlinie überragen. 

Die Schattſeite iſt tief herab bewaldet, die Siedlung hält ſich ans Fußgehänge. 
Noch unter den oberſten Höfen am Sonnenberg beginnt ſchon die Almwirtſchaft, darüber 
ſteigen die Hänge ohne Raft zu den Hochgipfeln an. Die düſtere Tſchengler Hoch— 
wand, 3378 m, gibt hier ein Beiſpiel ſtärkſter relativer Erhebung in den Alpen: auf 
6 km waagrechten Abſtand 2500 m über der ebenen Talſohle, 880 m. Links davon tritt 
die Pyramide der Laaſer Spitze, 3303 , vor, das Wahrzeichen der Gegend, wenn man 
vom Antervintſchgau kommt. 

Vom Fuße der Hochwand ſteigt ein ſteiles Tälchen gegen Tſchengels ab. Seinem 
Grunde ziehen alte Afermoränen entlang, der zugehörige Gletſcher hat bis nahe über 
das Dorf herabgereicht. Noch tiefer, bis ins Haupttal ſelbſt, reichen Aferwälle an der 
Mündung des Laaſer Tales, auf dem linken ſteht eine Kapelle; ſie ſtellen ein ſpätes 
„Stadium“ des Rückzuges der letzten Eiszeitgletſcher vor. 

Weiter drin im Tale von Laas wird hoch am Hange der berühmte weiße Marmor 
gebrochen, der von hier in die „ganze Welt“ gewandert iſt — nach Stuttgart als Graf 
Eberhart im Bart, nach Wien als Mozart, Haydn, Bruckner, Grillparzer, Lenau, 
Raimund .. oder heilige Juſtitia, nach Berlin als Helmholtz, in die Walhalla, ins 
Londoner Holloway-College, auf den großen Monumentalbrunnen zu Philadelphia, 
ans Gerichtsgebäude zu Neuyork — in Bozen hat er als Herr Walther von der 
Vogelweide letzthin von Amts wegen noch eine kleine weitere Reiſe machen müſſen. 
Selbſt dem Carrara-Marmor iſt der Laaſer in manchem über, beſonders in der feinen 
gelblichen Patina, die an griechiſche Steine erinnert. In ſchwierigem, gefährlichem 
Schleiftransport wurden die großen Blöcke, in denen die Kunſtwerke ſchlummerten, 
den ſteilen Berg heruntergeſchafft — erſt nach dem Kriege wurde ein Bremsberg ein- 
gerichtet; ſeitdem häuft ſich unten am Bahnhof das Marmorlager. 

In ſchmalen Streifen zwiſchen den Schiefern ziehen die Marmore von hier oſtwärts 
bis über das Martelltal hinaus, hin und hin ſind oder waren Brüche in Betrieb. An 
der Laaſer Sonnſeite drüben, nahe über dem frühromaniſchen Siſinius-Kirchli), wird 
ein anderer ſchöner Werkſtein gebrochen, der hell und dunkelbraun gebänderte „Laa 
fer Onyx“, ein Kalkſinter; er wird in den Steinſchleifereien von Laas zu hübſchen 
Schalen und Ziergegenſtänden verarbeitet, die beſonders fein zu altem Furnierholz 
ſtehen. 

Aus dem Trafoier Tale ſchauen, zum Greifen nahe, die Gletſcher vor: Eben- 
und Madatſchferner am Stilfſer Joch. Lautes Staunen geht durch den Wagen, 
der Hauch der Gletſcher, ſei's auch nur die Sicht, friſcht die Gemüter auf, beſchwingt 
die Bergſteigerſeele. Rechts oben über dem Eingang ins Tal liegt Stilfs, das dem 
Joch den Namen gegeben. Die Straße, 1824 vollendet, iſt noch immer die höchſte der 
Alpen. Früher war dort die Dreiftaatenede, bei den Schweizer Poſten an der Drei- 
ſprachenſpitze — italieniſch, rätoromaniſch, deutſch (der Name bringt gut das Neben- 
einander der beiden erſten zum Ausdruck?) — ſetzte die Alpenfront 1915/18 ein. 
Der Ortler ⸗Abſchnitt war nach Höhe und Leiſtung alpiniſtiſch ihr Glanzſtück, das Gtilf- 
fer Joch, 2843 m, fein niedrigſter Punkt. Die öſterreichiſche Befehlsſtelle lag in Prad. 


1) Vgl. H. Hammer, Zeitſchriſt des D. u. O. A.⸗V. 1935, Abb. 19. 

2) Entgegen dem italieniſchen Beſtreben unferer Zeit, das Rätoromaniſche als italieniſchen 
„Dialekt“ hinzuſtellen, jenem nur politiſch begründeten Verſuch, dem gegenüber die Anerkennung 
des Nätoromaniſchen als vierter Staatsſprache in der Schweiz große grundſätzliche Bedeutung hat. 
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Agums, wo die Straße das Haupttal verläßt, die Herzen der Verteidiger ſchlugen bis 
3000 / höher. Das Ganze hat vorbildlich zuſammengehalten, in Fels und Eis, jahraus, 
jahrein, trotz aller Entbehrungen an Mann und Stoff, aller Abermacht und Tüchtig— 
keit des Gegners. Der Kommandant, General v. Lempruch, hat ſeinen Leuten ein 
würdiges Denkmal geſetzt!). 

Außer Spondinig, dem Straßenknotenpunkt, folgt Eyrs. Hier ſtand ein Meilen- 
ſtein der alten Römerſtraße, der „via Claudia Augusta“ (Reſchen Fern — Augs- 
burg), von der ſonſt aus dem Vintſchgau nur wenig bekannt ift?), nur eine ſolche 
Säule noch, bei Rabland, am Ausgang gegen Meran. Eyrs tritt als „Propſtei“ des 
Hochſtiftes Freiſing in die Geſchichte ein“). 

An der Gadria-Mur endigt Obervintſchgau. Der große Schuttkegel dacht jenſeits 
zum Antervintſchgau ab, faſt 300 m tief. Wir nehmen Abſchied von den Enga- 
diner Bergen, die im Nordweſten das Bild ſchließen, und wenden uns dem tiefern 
Tale zu — es fügt Neues zum Alten (vgl. Bild 13). 

Sonn- und Schattſeite ſcheiden ſich womöglich noch ſchärfer. Der Sonnenberg wird 
in unteren Lagen noch unwirtlicher, ſchrofiger. Die Gipfel treten unverändert hoch an 
das breite tiefe Tal heran, mit Aberhöhungen bis 2500 m auf 4,5 km. An der Schatt- 
ſeite reicht der Wald bis an die Talſohle herab, auf Geſimſen aber ſind ihm viel 
Siedlungen eingeſtreut. Die Berge darüber verlieren außer der Marteller Mündung 
Hochgebirgscharakter. 

Im Talgrunde ſetzen bald außer Laas ſchöne Obſtkulturen ein, gegen Kortſch und 
Schlanders ſchließen ſie immer dichter zuſammen. Hoch wölben ſich am Hange die 
Kronen der Edelkaſtanien empor, darunter niſten Weinberge, und auch die wieder 
ebene Sohle von Schlanders gegen Latſch hinaus iſt ein großer Garten, Wieſen und 
Felder mit Obſtbäumen. Vintſchger Zwetſchgen, Marillen und die Schlanderer Cal- 
ville-Apfel zählen mit zu den beſten. Geſegnetes Land. Kein Wunder, daß frühzeitig 
deutſche Grundherren, Welfen, Staufen, die Hochſtifte Freiſing, Augsburg, Bamberg, 
Brixen und der Deutſche Orden ihre Augen darauf gerichtet. Kortſch und Schlanders 
ſcheinen nicht zuletzt wohl auch darum als erſte in deutſcher Namensform auf (Chorces 
931, Slanders 1077). Kein Wunder auch, daß der Volksmund vom „Edelvintſchgau“ 
ſpricht gegenüber dem „Staudenvintſchgau“ oben — die Gadria-Mur iſt auch hierfür 
die Grenze. Vgl. Bilder 13, 14. 

Aus dem dichten Grün der Bäume ſchauen Dörfer, Kirchen, Anſitze, die meiſten 
lauſchig an den Bergfuß geſchmiegt, Burgen und Schlöſſer darüber. Der ſchönſten 
eine iſt die Ruine Montan, auf dem Hügel drüben, der ſich im Bogen vor den 
Ausgang des Martelltals legt; ihre Geſchichte verbindet die Biſchöfe von Chur mit 
den Grafen von Tirol (1228). Der Hügel iſt die Stirnmoräne eines alten Gletſchers, 
der durch das lange Tal bis hier herausgereicht hat — ſo weit wie dieſer Gletſcher heute, 
lag damals ſchon der letzte eiszeitliche zurück. Das Dorf unterhalb, Morter, iſt das 
früheſt erwähnte aus dem Vintſchgau („Mortaer in Venuſtis“ 830, Stolz S. 28). Der 
Einblick ins Tal ſchließt an einem dunklen mächtigen Vorberg (3118 m) der Zufritt- 
ſpitze ab. 

Gegenüber der Marteller Mündung ſteht hoch an der ſteilen Sonnſeite, 400 m über 
dem Tale, Schloß Annenberg. Dort hauſte einſt ein kunſtſinniges Adelsgeſchlecht, 
aus deſſen Arkundenſchätzen eine der Niederſchriften des Nibelungenliedes auf uns 
gekommen iſt; Beda Weber, der einſtige Marienberger Mönch, hat ſie vor hundert 
Jahren auf dem Schloſſe Montan geborgen (heute iſt fie in der Berliner Staats. 


1) Freiherr v. Lempruch, Der König der Deutſchen Alpen und feine Helden (Ortlerkämpfe 
1915/18). Stuttgart (Chr. Belſer) 1925. 

2) R. Heuberger, Schlern Schriſten 28, S. 105, 79. 

) Stolz, S. 12. — ) Stolz, S. 28. 


vhot. E. Franzl, Bozen 
Bild 13. Schlanders, vintſchgau-aufwärts 
Rechts oben in Obſigärten Koriſch. Darüber und daneben dacht von rechte nach links der große Schuttkegel der Gadria · Mur ab. 
Die Etſch fließt am Fußrande links, darüber die maldige Schattſeite („Nördersberg“) mit dem Ausgang des Laaſer Tale 
(rechts über der Kirche: darüber Ausläufer der Tſchengler Hochwand). In der Ferne, links über Korfich, die Berge an der 
Schweizer Grenze (Tſchiavolatſch -Gruppe), links davor mündet dos Trafoier Tal. Links der Kirche, an der Erd, Göflan, 
darüber ein ſchöner kleiner Murſchultkegel. S. 204. (Aufnahme aus der Zeit vor den entſtellenden Kafernenbauten) 


bot. L. Franzl. Bozen 


Bild 14. Latſch gegen die Marteller Mündung 


Vorne die Eiſch, rechts oben Ausläufer der Laofer Gruppe. Latſch (ſprich &) iſt nicht iu berwechſeln mit Laatſch (langes reines a) 
bei Mols (Bild 7) 


Tafel 59 


Tafel 60 


Dhot. W. Knol. Bozen 
Bild 18. Schloß Hochnaturns 


Weinberge und Edelkaſtanien aun Fuße fleilee hoher Berghänge (Ausläufer der Tetelhruppe). S. 206 


ober Anol, 9. 


Bild 16. Schloß Tarantsberg (Dornsberg) bei Naturns 
Denen die Beige jenfeits des Zieltales (Terelgruppe), von links: Lodnet (galiß , die kleine weiße Gpitze Rötelſpitze, 3038 m, 
Tſchigat (2100 me; über dem Bergftit), dann rafcher Abfall zur Mutſpitze, 2295 m, ober Meran Herbilſchnee). ©. 200. 
Vgl. auch Bild 10 zu S. 213 
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bibliothek). And Kunſtwerke aus der Burgkapelle zählen zu den wertvollſten Stücken 
des Innsbrucker Muſeums. 

Noch hoch über Annenberg, mehr als 1000 m über dem Tale, ragt eine Kirche vor, 
St. Martin am Sonnenberg, 1736 m. Dort oben fteigen zerſtreute Berghöſe 
bis nahe an 1800 m, 1200 m über der Tiefenlinie, 563 m, des Tales 3 km nebenan, 
ein Höchſtwert relativer Siedlungshöhe (Hanghöhe über der unmittelbar zugehörigen 
Talſohle) in Tirol und wohl überhaupt den Alpen. Schier unwahrſcheinlich hoch iſt 
der Hang, über den die Kirche ins Tal herab ſchaut, — begreiflich, daß jener Berliner 
wieder zu Appetit und Schlaf kam, dem, nach Rudolf Greinz, der Bauerndoktor von 
Latſch dreimal wöchentlich den Aufſtieg nach St. Martin verſchrieb. 

Jenſeits der Schnalſer Mündung gingen Siedlung und Getreidebau ehemals ſogar 
bis über 2000 m, eine Höhe, die heute nur mehr im Hintergrund der Seitentäler er- 
reicht wird (vol. S. 198). Durch Jahrhunderte hauſten dort oben Sommer und Winter 
vielköpfige deutſche Bauernſamilien, treu auf karger Scholle — ſo groß war die Land— 
not im hohen Mittelalter, als die deutſche Landnahme im unteren Vintſchgau ſchon 
zum Abſchluß gekommen war. Heute ſind's Almen, nur dem Namen nach hat ſich einer 
der Höfe („Hühnerſpielhof“ 1904 m) noch in die Gegenwart herüber gerettet, ein 
anderer, Mezlaun, 2043 m, heißt heute Mittermair-Alm'!). Das außerordentliche Hoch- 
ſteigen der Siedlung war damals wohl auch durch günſtigere Klimabedingungen als 
heute ermöglicht worden — es war die Zeit lange vor den erſten hiſtoriſchen (um 1600) 
Gletſchervorſtößen. 

Außer Latſch ſteigt die Talſohle in zwei Stufen weiter ab. Die erſte bildet der große 
Murkegel von Tarſch, an feinem Fuße krönt die Ruine Kaſtelbell, ſaſt wie Dürer’s 
„Schloß am Waſſer“, einen Felſen über der Etſch, die zweite der Kegel von Tabland, 
er führt bei Naturns in eine letzte Flachſtrecke über. Ihm gegenüber mündet von links 
in tiefer enger Schlucht das Schnalſer Tal. Auf ſlachem Bergvorſprung hoch darüber 
thront das wiedererſtandene Schloß Jufahl. Dort oben mündete vor Zeiten Schnals 
aus, in den Geſimſen von Katharinaberg und Karthaus ſetzt ſich die hochgelegene ältere 
Sohle talein fort. Den raſchen Abfall des Baches in der Schlucht hat ſich eines der 
erſten großen Kraftwerke im Lande zunutze gemacht. 

Durch Schnals zogen einſt in Scharen deutſche Bergſteiger von den Otztaler Glet- 
ſchern vintſchgauwärts; es war eine ſchönſte, eindrucksvollſte Wanderung in den Alpen, 
in wenigen Stunden vom „ewigen Schnee“ hinab zu den Reben und Edelkaſtanien. 
And ſchon lange früher war auch hier im Hochgebirge die Waſſerſcheide nicht Grenze, 
fondern Verbindung: von Schnals aus, aus dem Etſchlande, über die Ibcher find 
Vent und Gurgl beſiedelt worden — der Raſſenunterſchied gegenüber den Bewohnern 
des äußeren Otztals gibt ſich deutlich zu erkennen — und bis in unſere Tage haben ſich 
Beſitzzuſammenhänge, Weiderechte erhalten, werden im Sommer die Schafe hinüber— 
getrieben. Noch 1919 reichte der Bezirk Schlanders bis vor die Häuſer von Vent, ſchon 
wollten ſich deswegen die Italiener auch Sammoar- und Vernagthütte aneignen. Ahn— 
lich hatte der Bezirk Brixen bis in die Zillertaler Gründe hinübergereicht. 

An der Schnalſer Mündung beginnt das „Burggrafenamt“. In der bunten 
Meraner Tracht, mit grünen oder roten Schnüren am Hut, je nachdem ob Junggeſelle 
oder „Bauer“, kommen ſchon zu Naturns am Sonntag die Männer zur Kirche. Die 
alte Grenze der Venoſtes wird, im Einklang mit der Landſchaſt, weiter vorne an⸗ 
genommen, an der Töll über Meran. Ihr wäre die Grenze der römiſchen Provinzen 
Venetien — Rätien gefolgt — für die vielleicht der Meilenftein von Rabland (46 n. 
Chr.) einen Anhalt gibt — und dann die Churrätiens. Später ſchwankte die Politik hin 
und her, aus dem Meraner Lande ſtießen Baiern und Langobarden in den Vintſchgau 


1) Vgl. „Schlern⸗Schriften“ 1, 1923, S. 12. . 
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vor, ſchließlich wurde, ſpäteſtens um 1200, eines der Gerichte der Grafſchaft Vintſch— 
gau das Burggrafenamt, das ſchon damals an der Schnalſer Mündung grenzte. Die 
Grafſchaft verſchwand, das Gericht blieb, ſo ſchieden ſich hier, ſchon von 1300 an, politiſch 
„Vintſchgau“ und „Burggrafenamt“). 

Die Naturlandſchaft des Vintſchgaus reicht einheitlich bis zur Töll. Ein richtiger 
„Sonnenberg“ zieht ſich über Naturns hinan. Seine Felshänge ſind, gegen die 
Schnalſer Mündung hin, bis zur Straße herab ſchön gletſchergeſchliffen. Aber dem 
Dorfe ſteht die Ruine Hochnaturns (Bild 15), auf freiem Felde außerhalb alters- 
grau das Kirchlein St. Prokulus — es birgt die älteſten Fresken in deutſchem Lande; 
fie weiſen auf angelſächſiſche Einflüſſe aus merowingiſcher Zeit (8. Ih.), Mönche, die 
von St. Gallen über Chur gekommen, ſollen dafür verantwortlich ſein?). Wenn das 
ſtimmt, waren es wohl die Erſten ihres Inſelreiches, die Tirol aufſuchten; Sinn und 
Ziel der Andacht freilich haben ſich geändert. An der Schattſeite drüben hebt ſich Schloß 
Tarantsberg (Dornsberg) vom Walde ab, eine der beſterhaltenen Burgen Tirols 
(Bild 16; vgl. dieſe Zeitſchrift S. 214), in der mit anderen Schätzen auch reiche alte 
Arkundenbeſtände geborgen worden ſind. Die Auen inzwiſchen waren noch zu Zeiten 
des Tiroler „Topographen“ Staffler (1846) Sümpfe, Fieberherde, heute dehnen ſich 
auch hier Wieſen, Felder, Obſtanger. 

An der Töll geht das Meraner Land auf. Alle Fruchtbarkeit des Tales ſchon bisher, 
all die Bilder des Südens werden zum Vorahnen gegenüber dem Garten Südtirols, 
der nun vor uns liegt. Hoch darüber noch immer das Hochgebirge, ſanfte Höhen nach der 
anderen Seite hin. Aus der Menge der Kirchen, Höfe, Edelſitze tritt die Burg Tirol 
hervor: die Grafen von Vintſchgau waren es, die ſie erbaut und ſich fortan nach ihr 
genannt haben. Darin liegt die beſondere Rolle des Vintſchgaues in der Geſchichte 
Tirols. 


) R. Heuberger, Burggrafenamt, S. 35/36 
2) Vgl. H. Hammer, Zeitſchriſt des D. u. O. A.-D. 1935, S. 229, Abb. 19, 1937, S. 209. 
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Re man von den Fenftern der Burg Tirol Ausblick hält, ſieht man auf ein 
unvergleichlich ſchönes und geſegnetes Stück Erde hinaus. Links zieht ſich der 
rebenbedeckte Küchelberg, von dem das Dorf Tirol herüberſchaut, gegen die Offnung 
des Paſſeier Tales hin, die an ſeinem Fuße liegende Stadt Meran halb verdeckend. 
Nach rechts geleiten die ſteilen Hänge des Mutt und Cſchigat den Blick zur Talenge der 
Töll, in deren Ausſchnitt ſich die feingeſchwungenen Hörner der Laaſer Ferner zeichnen. 
Geradeaus aber, nach Südoſten zu, ſchweift das Auge über das breite, fruchtſtrotzende 
Etſchtal, das, an der linken Seite von den buckligen, ſonnenverbrannten Flanken des 
Haflinger- und Möltener Berges begrenzt, an feiner rechten, weſtlichen Seite über die 
Vorhöhen des Völlaner und Tiſenſer „Mittelgebirges“ ſanfter zu jenen den Nonsberg 
umziehenden Rücken emporſteigt, die ſchließlich in der charakteriſtiſchen Bergnaſe des 
Gantkofels ſcharf zum Bozner Becken abbrechen. In der Ferne, jenſeits von Bozen, 
ſchließen die blauenden Berge am Eingange des Fleimstales die prächtige Rundſchau 
(Abb. 1). Tal und Hänge überſät von blitzenden Ortſchaften, Kirchen, Burgen; lachende 
Weinberge und Obſtgärten unter waldigen Höhen und verſchneiten Graten: iſt hier nicht 
alles beiſammen, was das deutſche Südtirol an eigenartiger Schönheit birgt, vereint 
ſich hier nicht der rauhe Ernſt nordiſcher Berge mit dem heiteren Zauber ſüdlicher Tal- 
gefilde, wie kaum an einem zweiten Fleck der Erde? 

Dieſe herrliche Landſchaft, die Amgebung Merans im weiteſten Sinne, war einſt das 
Stammgebiet der Grafen von Tirol, von dem aus ſie in mancherlei Kämpfen die 
„gefürſtete Grafſchaft“ zuſammenſchweißten, die nach ihnen benannt iſt. Im engeren 
Sinne bildete das Etſchtal flußabwärts bis zur Einmündung des Möltener Baches bei 
Vilpian, flußaufwärts über die Töll hinauf bis zum Eingang des Schnalſer Tales ſamt 
den großen Nebentälern des Paſſeier und Alten, deren Eingänge wir hier noch ſehen, 
das „Burggrafenamt“, ein Name, der heute noch im Volksmunde lebendig iſt 
und wahrlich verdient, unvergeſſen zu bleiben. Das Gebiet hieß fo nach den „Burg— 
grafen“, die urſprünglich wohl nur Verwalter der Burg Tirol und ihrer Einkünfte 
waren, ſpäter aber, als die Grafen von Tirol Landesfürſten geworden waren, ihre 
Herren in der Abhaltung der Gerichte im Stadtgerichte und Landgerichte vertraten 
und fo zu oberſten Verwaltungsbeamten der Tiroler Grafen aufſtiegenn). In der 
ganzen Zeit, in der die Landesherren hier, auf Tirol, reſidierten und der Süden des 
Landes ſo die politiſche Führung hatte, erhielt naturgemäß dieſes Stück des Landes 
eine erhöhte Bedeutung über alle übrigen, und es entfaltete ſich hier auch eine geftei- 
gerte Kulturblüte, die wie von ſelbſt wieder langſam ſchwand, als dann — im 15. Zahr- 
hundert — der Hof nach Innsbruck verlegt wurde und der politiſche und wirtſchaftliche 
Schwerpunkt damit nach dem Norden des Landes, ins Inngebiet rückte. In ſeltener 
Weiſe ſpiegeln die überreichen Kunſtdenkmäler des „Burggrafenamtes“ dieſe große, 


1) A. Grimm: Das Burggrafenamt in Tirol in feinen natürlichen, wirtſchaftlichen und 
rechtlichen Verhältniſſen, Meran 1909. 
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langſame geſchichtliche Wandlung und es iſt verlockend, fie einmal, wenigſtens andeu- 
tungsweiſe, in dieſem ihrem Zuſammenhang mit dem geſchichtlichen Leben zu betrachten. 

Auf eine ganz beſondere Art führten die Ereigniſſe hier, im zentralen Alpengebiete, 
ſchon früh zur Bildung eines fürſtlichen Territoriums). Die ſaliſchen Kaiſer Konrad II. 
und Heinrich IV. hatten, um den Weg nach Italien in verläßliche Hände zu legen, im 
11. Jahrhundert die gräfliche Gewalt über die hier liegenden Gaue den Biſchöfen von 
Brixen und Trient verliehen. Dieſe überließen fie aber bald einzelnen Adelsgeſchlech⸗ 
tern des Gebietes als ihren Lehensleuten und „Vögten“ und begünſtigten ſo ſelbſt das 
Emporkommen von Dynaſten, die fi von „Schützern“ ſchließlich zu Herren der Biſchöfe 
aufſchwangen. Nicht von allem Anfang an ſtanden dabei die Grafen von Tirol allein 
auf dem Platze: mit ihnen konkurrierten die Welfen und Andechſer im Norden, die 
Greifenſteiner, Eppaner, die Arco, Flavon und Caſtelbarco im Süden des Landes. 
Ganz beſonders die Grafen von Eppan, deren Hauptburg Hocheppan im Aberetſch 
aufragte, waren längere Zeit gefährliche Rivalen der Grafen von Tirol. Doch brachte 
dieſe ſchließlich ihre zielbewußte Zähigkeit an die erſte Stelle. Ihr Arſprung iſt um- 
ftritten; wahrſcheinlich find fie im Dienſte der Biſchöfe von Freiſing emporgekommen, 
ein bayriſches Geſchlecht. Arkundlich geſichert find zuerſt die Brüder Adalbert und Ber— 
told, die 1140 als Grafen des Vintſchgaues genannt werden. Schon 1150 erſcheinen 
fie als Vögte der Biſchöfe von Trient und teilen ſich mit dieſen ſeit 1180 in die Be— 
herrſchung der Grafſchaft Bozen. Am 1210 übertragen ihnen auch die Brixner Biſchöfe 
die Vogteigewalt und die Grafſchaft im Nurich- (Eifad-) Tale. In langen Fehden 
ringen ſie die Eppaner nieder; Albert III. von Tirol, der mächtigſte, aber auch letzte 
des Geſchlechtes, macht ſich auch von der Oberhoheit ſeiner biſchöflichen Lehensherren ſo 
gut wie unabhängig. Weitblickend vermählt er ſeine Töchter an Otto II. aus dem 
Geſchlechte der Andechs, denen die Biſchöfe von Brixen die Grafengewalt im oberen 
Eifad- und im Inntal verliehen hatten, und an Meinhard von Görz, der die öſtlich 
angrenzenden Grafſchaften im Puſtertal und Lurngau beherrſchte. Als der Andechſer 
1248 kinderlos ſtarb, fiel ſein Beſitz an Albert III., der damit ſchon den größten Teil der 
ſpäteren „gefürſteten Grafſchaft Tirol“ beſaß. Noch einmal ſchien das Gebiet nach Al- 
berts III. Tode (1253) auseinanderzufallen. Aber Meinhards J. Sohn, der gewaltige 
Meinhard II. von Görz⸗Tirol, vereinigte in einer tatkräftigen Regierung (125898) die 
Inn, Eifad- und Etſchgebiete von neuem und fügte fie durch eine ſtraffe Verwaltung 
zu einer wirklichen Landesherrſchaft zuſammen, die, ſchon 1256 als „comitia Tyrolis“ 
bezeichnet, nun auch ein eigenes Wappen, das der Grafen von Tirol, führte. Mehr und 
mehr ſammelte ſich um dieſe mächtigen Dynaſten ein zahlreicher Lehens und Dienft- 
adel, auf deſſen Burgen ſich die ritterliche Geſellſchaftskultur der Zeit lebhaft ent- 
wickelte, der, ſchon durch ſeine Stiftungen an die Kirche, ſich auch in Kunſtſchöpfungen 
verewigte. Es iſt kein Zufall, daß gerade im Stammgebiet der Grafen von Tirol die 
älteſten Kunſtdenkmäler des Landes liegen, zum Teil ſolche von ganz ſeltener und ein- 
ziger Art im ganzen deutſchen Kunſtbereich. 


2 


Die Anfänge einer Kunſttätigkeit in dieſem Gebiete reichen weit über den Zeitpunkt 
zurück, da die Tiroler Grafen hier ein geſchloſſenes Fürſtentum ſchufen. Im äußerſten 
Weſten des Burggrafenamtes, bei Naturns, ſteht das Kirchlein St. Prokulus, das 


) Tirol, Land und Natur, Volk und Geſchichte, geiſtiges Leben. Herausgegeben vom Haupt- 
ausſchuß des Deutſchen und Oſterr. Alpenvereins unter Mitwirkung von H. Bobeck, M. En- 
zinger, H. Gams, H. Hammer, R. v. Klebelsberg, J. Schatz, W. Senn, O. Steinböck, O. Stolz 
und H. Wopfner (München 1933), Bd. I, S. 337 ff. (O. Stolz). — Richard Heuberger: 
Vom alpinen Oſträtien zur Graſſchaft Tirol. „Schlern Schriften“, herausg. von R. v. Klebelsberg, 
29. Heft (Innsbruck 1935), S. 12 ff. 


Tafel 61 


Abb. 1. Schloß Tirol mit Ausblick in das Etſchtal 


Abb. 2. Schloß Tirol, Fenſter des Palas 
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ſchon um 800 nach Chr. beſtanden haben muß!). Sein älteſter Teil iſt das einfache, faſt 
quadratiſche Schiff, das ſich mit breitem Frontbogen zu einem tonnengewölbten Altar— 
raum öffnet; über dieſem erhebt ſich der romaniſche Turm. Die Anlage mit öſtlichem 
Chorturm teilt es mit dem im oberen Vintſchgau gelegenen Kirchlein St. Siſinius bei 
Laas; fie läßt ſich in frühmittelalterlichen Kirchen des keltiſch-germaniſchen Gebietes von 
Nordſpanien über Irland und England nach Deutſchland und Hfterreich verfolgen, fehlt 
hingegen dem italieniſchen Süden?). Noch ſicherer aber erſcheint unſer Kirchlein mit dem 
nördlichen Kunſtkreis verbunden durch die einzigartigen Wandgemälde, die in ſeinem 
Innern ſeit 1912 unter einer jüngeren gotiſchen Malſchichte gefunden wurden; es find 
die älteſten auf deutſchem Boden überhaupt. Die menſchliche Geſtalt erſcheint hier auf 
einfachſte Linienelemente in ſtark ornamentaler Stiliſierung und abſtrakter Farben— 
gebung zurückgeführt; eine individuelle Anterſcheidung der Geſtalten fehlt, vielmehr 
wiederholt ſich bei allen derſelbe Typus. Dieſe Darſtellungsweiſe iſt zunächſt von der 
iriſchen Buchmalerei des 8. Jahrhunderts hergeleitet worden, die ſich durch die 
iriſche Mönchsmiſſion auf das Feſtland verbreitete und im nahen St. Gallen eine 
Pflanzſtätte fand. Die Wandgemälde von St. Prokulus gehen jedoch über die Stufe 
der iriſchen Miniaturen ſchon leiſe hinaus, indem ſie das flächenhafte Nebeneinander 
ſchon durch ein gewiſſes räumliches Hintereinander der Geſtalten erſetzen und dieſen 
überdies den Ausdruck ſtarker innerer Angeſpanntheit verleihen. Man hat ſie daher 
in jüngſter Zeit mit der angelſächſiſchen Buchkunſt in Zuſammenhang gebracht, 
deren Erzeugniſſe gleichfalls nach Süddeutſchland, beſonders nach Salzburg gelangten: 
nur in ihr findet ſich dieſelbe Miſchung nordiſcher ornamentaler Stiliſierung mit jenen 
fortſchrittlicheren Elementen, die ſie aus ſpätantikem Erbe ſchöpfte. Wir dürfen daher 
die Arheber der Naturnſer Malereien nicht unter der damals noch großenteils räto- 
romaniſchen Einwohnerſchaft des Vintſchgaues ſuchen; vielmehr find fie im Zuſammen— 
hange mit der Miſſionsarbeit entſtanden, die damals im Schutze der ſränkiſchen Reichs, 
gewalt, vielleicht von Chur aus, in dieſe Täler drang. Von Norden her, vermutlich 
durch deutſche Mönche, die ſich an angelſächſiſchen Vorbildern geſchult hatten, ſind die 
erſten Keime der Kunſtübung in das obere Etſchtal gelangte). 

Eine lange Zeitſpanne, aus der uns künſtleriſche Zeugniſſe faſt völlig mangeln, trennt 
dieſe früheſten Denkmäler von jenen der romaniſchen Epoche, in welche die Heraus- 
bildung der landesfürſtlichen Stellung der Tiroler Grafen fällt. Inzwiſchen hatten ſich 
die kirchlichen Verhältniſſe längſt gefeſtigt. Faſt alle Orte des Haupttales und 
auch die größeren der Nebentäler der oberen Etſch haben ſchon in romaniſcher 
Zeit Kirchen erhalten. Allein gerade in den Pfarrorten find fie meift ſpäter ver- 
größert und umgebaut worden und ſo iſt keine der größeren Kirchen mehr in 
ihrer vollen romaniſchen Geſtalt erhalten; meiſt ſteht nur noch der Turm in leidlich 
urſprünglicher Form vor uns, beſonders ſchön bei der Kirche Maria Troſt in Antermais 
bei Meran. Beſſer haben kleine Kirchlein und Kapellen, die dauernd dem Bedürfnis 
genügten, ihre urſprüngliche Erſcheinung bewahrt. Ein beſonders früher und ſeltener 
Typus ſteht im ehrwürdigen Kirchlein St. Peter zu Gratſch, nahe bei Schloß Tirol, vor 


) J. Garber: Die romaniſchen Wandgemälde Tirols (Wien 1928), S. 37 (dort voraus- 
gehende Literatur angegeben). — H. Hammer: Die älteſten Kirchenbauten Tirols. Zeitſchrift 
des Deutſchen und Oſterr. Alpenvereins 1935, S. 224 ff. 

) Vgl.: Die bildende Kunſt in Oſterreich vorromaniſche und romaniſche Zeit, herausgegeben 
von Karl Ginhart, S. 20, 26 (Ginhart), S. 60 und 78 (Donin). — M. Eimer: Die romani- 
ſche Chorturmkirche in Süd⸗ und Mitteldeutſchland (Tübingen 1935) S. 5 ff. 

) F. Garber, a. a. O., S. 43 ff. — J. Zykan in: Die bildende Kunſt in Oſterreich, vor- 
romaniſche und romaniſche Zelt, a. a. O., ©. 46 ff. — S. Beyſchlag, Die älteſten Wand- 
gemälde Südtirols und ihre kulturhiſtoriſche Bedeutung. Deutſche Alpenzeitung, 27. Jahrgang 
(München 1932) S. 310 ff. — Vgl. auch A. Moraſſi: La pittura nella Provincia Tridentina 
(Libr. dello stato) S. 16 ff. und Anm. 12. 
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uns; in ſeinem älteſten Kern iſt es eine kreuzförmige Anlage mit Kreuzkuppel über der 
Vierung und Tonnen über den Kreuzarmen. Es gleicht damit dem Chorteil der aus 
dem ſpäten 10. Jahrhundert ſtammenden St.-Johannes-Taufkapelle beim Brixner Mün- 
ſter und dem vielleicht gleichaltrigen St.-Johannes-Kirchlein zu Taufers im Münfter- 
tale!); man darf daher wohl auch St. Peter in Gratſch ins 10. oder 11. Jahrhundert 
datieren und wird kaum fehlgehen, wenn man dieſen Typus, der ſonſt in den Alpen- 
ländern nirgends ſeinesgleichen hat, auf byzantiniſche oder kleinaſiatiſche Einflüſſe 
zurückführt, die aber auch auf dem Amwege über Deutſchland hierher gelangt fein kön⸗ 
nen. Die kreuzförmige Anlage mit Wölbdecken wird ſpäterhin völlig von der abendlän- 
diſchen baſilikalen Anlage mit flachen Decken verdrängt. Im Burggrafenamt glänzt die 
St.-Martins-Rapelle auf dem Friedhof zu Schönna (um 1260) in faſt fremdartiger 
Weiſe noch mit zwei tonnengewölbten, durch Pfeiler getrennten Schiffen, die in halb- 
runde Apſiden von prachtvoller Mauerung ausgehen. Die übrigen romaniſchen Kapellen 
unſeres Gebietes beſtehen regelmäßig aus einem flachgedeckten, einſchiffigen Langhaus 
mit einer oder drei halbrunden Apſiden; für letzteres bildet die Margaretenkapelle zu 
Niederlana (12. Jahrhundert) ein ſchönes Beiſpiel. 

In dieſen Denkmälern hat ſich ſeit dem 12. Jahrhundert auch eine neue Malerei ent- 
wickelt, die mit jener in Naturns nichts mehr zu tun hat. Doch ſtrebt auch ſie noch keine 
naturwahre Darſtellung an; vielmehr verlangt die erdenflüchtige, ganz auf das Zen- 
ſeitige gerichtete Geiſtigkeit des frühen Mittelalters eine feierlich entrückte Erſcheinung 
der heiligen Geſtalten und ſtellt dieſe daher in einem abſtrakten, linear flächenhaften 
Monumentalſtil von ſtrenger Symmetrie und verklärter Ruhe dar. In Südtirol haben 
ſich eine ungewöhnliche Zahl romaniſcher Fresken erhalten, zu denen innerhalb unſeres 
Gebietes die Wandmalereien in St. Peter zu Gratſch, St. Jakob zu Griſſian (2. Hälfte 
12. Jahrhundert) und St. Margaret zu Niederlana (Anfang 13. Jahrhundert) gehören. 
Ihr Stil iſt gleichfalls meiſt als „byzantiniſch“ erklärt worden. Neueſte Forſchungen — 
z. T. von italieniſcher Seite — haben aber ergeben, daß dieſer „byzantiniſche“ Stil von 
Norden her, hauptſächlich durch Vermittlung der großen kirchlichen Metropole Salzburg, 
in die Alpen gedrungen iſt, umgeprägt aus nordiſchem Geiſt, beſeelt von ſtärkſtem Aus- 
drudsverlangen?). 

Im Vordergrund der romaniſchen Baukunſt des Burggrafenamtes ſtehen jedoch nicht 
ſo ſehr die Kirchen als die Burgen. Das 12. und 13. Jahrhundert iſt die Blütezeit 
der mittelalterlichen Wehrburg; im Etſchlande fallen überdies gerade in dieſe Zeit- 
ſpanne die langwierigen Fehden der um die Macht rivaliſierenden Grafengeſchlechter, 
die befeſtigte Behauſungen zur Lebensbedingung machten. Dieſen Amſtänden verdankt 
das Etſchtal einen Reichtum an Burgen und Burgruinen, wie man ihn kaum anderswo 
in deutſchen Landen trifft; ſie bilden nicht den kleinſten Teil des beſonderen Reizes 
dieſer Landſchaft und es kann kaum etwas Anziehenderes geben, als etwa über die 
Mittelgebirge von Völlan und Tiſens bis hinüber nach Aberetſch zu wandern und 
in der an ſich ſchon unvergleichlichen Natur all die ſtolzen Burgen und maleriſchen 
Ruinen zu beſuchen. 

Allen voran ſtehen nach Ausdehnung der Anlage und Reichtum der Ausſtattung 
natürlich die Burgen der Grafen von Tirol, und nirgends hat ſich das ſtolze Gelbjt- 
bewußtſein der Landesherren kraftvoller und zugleich inhaltreicher ausgeſprochen als 
im Stammſchloſſe Tirol ſelbſt. Anmittelbar an den Burghals, den Sattel, mit 


1) K. Ginhart in: Die bildende Kunſt in Oſterreich, vorromaniſche und romaniſche Zeit, 
a. a. O., S. 16. 

) J. Garber: Die romaniſchen Wandgemälde in Tirol, S. 82. — Wart Arslan, Cenni 
sulle relazioni tra la pittura romanica d’Oltrealpi e alto atesina. Studi Trentini di scienze 
storiche XV. (1934), fasc. 4 p. 317 ff. — Derſ., A proposito degli affreschi romanici di Gris- 
siano, ebenda XVI (1935), fasc. 3 p. 157 ff. 
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dem ſich der Bergſporn vom Hang löſt, iſt der gewaltige Bergfrit herangerückt, der 
Wohntrakt hingegen, der Palas, an das andere Ende des Burghügels hinausgeſchoben, 
wo fein ſteiler Abfall den Angriff an ſich erſchwerte; Nebengebäude und hohe Ring- 
mauern, jetzt nur mehr lückenhaft erhalten, ſtellten einſt an den Flanken die Verbindung 
her. Alles iſt wuchtig und großzügig an dieſer Burg; auch das Innere atmet die ein- 
drucksvolle Weiträumigkeit eines wirklichen Fürſtenſitzes: der zweigeſchoſſige Palas 
enthält in jedem Stock nur einen einzigen hohen Saal, gedeckt mit ſchwerer Balkendecke, 
zum Freien geöffnet durch weitgeſtellte zwei. oder dreiteilige Rundbogenfenfter, 
deren ſchlanke, weißmarmorne Säulen über romaniſchem Würfelkapitel in einen 
breiten, ſattelholzartigen Kämpfer mit reichſtem plaſtiſchem Ornament ausgehen 
(Abb. 2). An den Portalen aber, von denen das eine in den unteren Saal, das andere 
von hier in die öſtlich anſtoßende Burgkapelle führt, haben die Grafen von Tirol um 
die Mitte des 12. Jahrhunderts die erſten monumentalen Skulpturen romaniſchen 
Stiles geſchaffen. Nicht nur der Kapellen-, auch der Saaleingang iſt mit ſinnvollen 
Symbolen aus den religiöſen Gedankenkreiſen geſchmückt, in denen ſich der Geiſt jener 
Epoche machtvoll ausſpricht. Der frühmittelalterliche Menſch vergißt keinen Augen- 
blick, wie ſeine Seele von Gefahren und Verſuchungen umlauert iſt, aus denen ihn nur 
der Aufblick zu den tröſtlichen Verheißungen der Religion erretten kann. So finden wir 
denn auf den wuchtigen Steinblöcken, die die Türöffnung des äußeren Portals einfaſſen, 
die Reliefbilder ſchreckhafter Tiergeſtalten als Sinnbilder der böſen Mächte, die den 
Menſchen bedrohen; im Bogenfeld aber erſcheint bedeutungsvoll ein Engel mit Lilien. 
ſtab und weiſt mit der rechten Hand nach oben. Noch einmal wiederholen ſich am 
inneren Portal die ängſtigenden Antiere; doch deutlicher noch als früher erinnert 
dann in der Lünette die Kreuzabnahme Chriſti an den Erlöſungsgedanken (Abb. 3). 
Wie im Gedanklichen dieſer Darſtellungen die von Seelenängſten gequälte Frönmig- 
keit des Zeitalters, jo kommt in der Formenſprache feine urwüchſige Kraft zum Aus- 
druck. In ſtarkem Relief quellen die Formen dumpf gewaltig aus der Fläche hervor; 
aus ungleich hohen und breiten Steinplatten gehauen, fügen ſich die Geſtalten noch in 
leinen feften Rahmen. Die Forſchung hat feſtgeſtellt, daß die Reliefs dem Inhalt wie der 
Form nach in engſtem Zuſammenhang mit dem Reliefihmud der Faſſade der Kirche 
S. Michele zu Pavia ſtehen, die in ähnlich unarchitektoniſcher, rein dekorativer Anord- 
nung die Fläche überziehen und fo einen dem ſüdlichen Formgefühl fremden, mehr nor- 
diſchen Eindruck erwecken. Die Skulpturen unſerer Portale ſind aber noch primitiver 
in den Formen und geſetzloſer in der Anordnung: ein Zeichen, daß fie nicht von zuge- 
wanderten Italienern, ſondern eher von einer lokalen Steinmetzwerkſtätte herrühren, 
die im Zuſammenhange mit den nachweislich ſchon im frühen Mittelalter abgebauten 
Marmorvorkommen von Laas im oberen Vintſchgau entſtanden fein mag!). Man ver- 
ſteht, daß ſich dieſe erſt in den Anfängen ſtehende etſchländiſche Gebirgskunſt bei der 
fortgeſchritteneren der Poebene Rat erholte; es iſt aber für die vermutliche Natio- 
nalität dieſer Steinmetzen bedeutſam, daß ſie ſich gerade an das nordiſch anmutende 
Vorbild in Pavia hielten und es aus nordiſchem Kunſtgefühl verarbeiteten. — Das 
zweite Portal führt uns in die ſchöne romaniſche Burgkapelle des Schloſſes, ſie ſtellt 
das erſte Beiſpiel einer für Tirol bezeichnenden doppelgeſchoſſigen Kapellenform dar, 
bei der zwei halbrunde Apſiden übereinander liegen und der Zwiſchenboden, der die 
obere von der unteren Apſis trennt, ſich dann als Galerie um das Schiff der Kapelle 
zieht (Abb. 4). Die romaniſchen Reliefſkulpturen ſetzen ſich noch in die Kapelle fort: am 
Frontbogen der unteren ſieht man das Lamm Gottes mit den Evangeliſtenſymbolen 
dargeſtellt. — Die alten Grafen von Tirol reſidierten auf der Stammburg; ihre gür- 


J. 1) H. Waf de gler: Tiroler romaniſche Bildhauerkunſt. „Die Kunſt in Tirol“, 18. Band 
Wien o. J.), S. 7. — G. Weiſe: Zur Architektur und Plaſtik des früheren Mittelalters (Leipzig 
erlin 19166. 73 ff.— C. Th. Müller: Mittelalterliche Plaſtik Tirols (Berlin 1935), S. 11 ff., 15 f. 
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ziſchen Nachfolger ſchufen ſich einen zweiten Fürſtenſitz unmittelbar vor dem nördlichen 
Ausgang Merans: Zenoberg, das in beſcheidenerem Amfang als Adelsburg wohl 
ſchon im 12. Jahrhundert erbaut worden war, das Graf Meinhard II. aber dann um 1288 
von den Herren von Suppan erwarb und mächtig ausbaute. Sowohl fein Sohn Hein- 
rich, der „König von Böhmen“, als deſſen Tochter Margarete „Maultaſch“ ſcheinen 
mit Vorliebe in Zenoberg Hof gehalten zu haben. Als letztere aber dann ihren erſten 
Gemahl, den Luxemburger Johann, aus dem Lande vertrieb, überzog ſie deſſen Bruder, 
Kaiſer Karl IV., mit Krieg und zerſtörte dabei Zenoberg. So ſind heute nur mehr der 
an den Burghals gerückte Bergfrit, der am ſüdlichen Ende des Burghügels errichtete 
Kapellenbau, verſchiedene Stücke der Ringmauer und an den äußerſten Rand des Ab— 
ſturzes zur Paſſer gerückte Turmreſte erhalten: ſie laſſen immerhin erkennen, daß der 
Burgkern hier von einem ganzen Syſtem von Zwingern umgeben war und Zenoberg 
zu den ausgedehnteſten Burganlagen der Gegend gehörten). Heute intereſſieren vor 
allem die zwei der Breite nach aneinandergeſtellten romaniſchen Kapellen, die wieder, wie 
auf Tirol, doppelgeſchoſſig angelegt ſind und nach Oſten mit zwei prächtig gemauerten 
Apſiden an den Rand des Felſens treten. Das Nordportal der Kapelle, ein ſchlankes, 
weißmarmornes, mit Säulchen und Rundſtab ausgeſetztes Rundbogenportal, hat 
neuerlich romaniſchen Reliefſchmuck erhalten: wieder find es in mehreren Reihen über- 
einandergeſtellte Fabeltiere, doch nicht mehr fo dumpf ſchreckhaft, vielmehr von leb⸗ 
hafter, draſtiſcher Charakteriſtik, in flacherem Relief als auf Schloß Tirol, in zeich— 
neriſcher Schärfe in den Stein geſchnitten, leiſe der Gotik zuſtrebend). Das Giebelfeld 
iſt leer; die den Türſturz tragenden Kragſteine aber zeigen bedeutſame Symbole: auf 
der einen Seite den Lindenbaum als Wahrzeichen der gräflichen Gerichtsbarkeit, auf 
der andern den Tiroler Adler als Hoheitszeichen: es iſt die älteſte großplaſtiſche Dar- 
ſtellung des Landeswappens, ein deutliches Zeichen des erſtarkten Bewußtſeins territo- 
rialer Fürſtengewalt. 

Außer den naturgemäß ſtärkeren und ſtattlicheren Grafenburgen gab es nun eine 
Menge größerer und kleinerer Burgen des Lehens und Dienſtadels, der die Grafen 
zahlreich umgab: es waren dies Geſchlechter, die ſich im Dienſte der Trientner Biſchöfe 
oder ſpäter der Tiroler Grafen Lehensgüter erworben hatten, ſich ſo aus der Menge 
der übrigen durch Anſehen und Beſitz als ein neuer Adel heraushoben und ſich nun mit 
Erlaubnis der Grafen eine Burg erbauten oder von ihnen auf eine ſchon beſtehende 
geſetzt wurden. Faſt durchaus tauchen dieſe Geſchlechter im 12. und 13. Jahrhundert 
erſt neu auf. Sie heißen zunächſt meiſt einfach nach der Ortſchaft, in der ihre Güter 
lagen, nennen ſich dann aber nach der Burg, bzw. ihre einzelnen Zweige nach den 
Burgen, die ſie bewohnen. Von ganz einfachen „feſten Häuſern“ mitten in den Dörfern, 
die ſich von anderen nur durch ſtärkere Mauern, etwa einen Turm und kleinen Zwinger 
und die herrſchaftliche Zier gezinnter Mauern und Giebel unterſchieden, geht es dabei 
in allen Abſtufungen hinauf bis zu den ausgedehnten Höhenburgen, die manchmal an 
Größe denen der Grafen nahekamen. Da gab es etwa im unteren Vintſchgau die 
Herren von Naturns, die ſich ober dieſem Dorfe die kleine Burg Hochnaturns, etwas 
weiter etſchabwärts die Herren von Partſchins, die ſich mitten in dieſer Ortſchaft die 
Stachelburg, eine richtige Dorfburg, erbauten; da gab es im Paſſeier Tal die Herren 
von Paſſeier, die ſich um 1300 bei St. Leonhard das ſtattliche Jaufenberg errichteten. 
Im Altener Tal hatte ſich ſchon ein Zweig der ſtolzen Eppaner bei St. Pankraz das 
Schloß Alten erbaut, das dann an die Grafen von Tirol überging und von ihnen dem 
Miniſterialengeſchlecht der Eſchenloh verliehen wurde. In dieſen inneren Talgebieten 


1) Zur Geſchichte und Beſchreibung dieſer und der folgenden Burgen vgl. J. Weingartner, 
Die Kunſtdenkmäler Südtirols, IV. Band (Wien⸗Augsburg 1930), bei den betreffenden Orts⸗ 
beſchreibungen; derſelbe: Bozner Burgen (Innsbruck 1922), Einleitung. 

2) C. Th. Müller, Mittelalterliche Plaſtik Tirols, a. a. O., S. 22. 
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ſind indes die Burgen ſpärlicher verſtreut; viel dichter drängen ſie ſich im reichen, 
bevölkerten Etſchtal von der Töll abwärts, in der Amgebung Merans, auf den herr- 
lichen „Mittelgebirgen“. Da waren die Herren von Marling, die ſich in der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts das ſtolze Lebenberg, die Herren von Lana, die ſich im 
12. Jahrhundert knapp über dieſem Orte die Burg Brandis, im 13. weiter oben die 
Leonburg (urſprünglich Lanaburg!) erbauten; auf dem Mittelgebirge die Herren 
von Völlan und Tiſens, denen die Burgen Maienberg, bzw. Katzenzungen gehörten. 
Manche Geſchlechter treten uns nur mit ihren Burgnamen entgegen, wie die Brauns 
berg, Zwingenberg, Wehrberg, Vorſt und Auer. Andere benennen die Burgen nach ſich, 
ſo die Paier, die uns um die Mitte des 12. Jahrhunderts als Miniſterialen der Grafen 
von Eppan begegnen und im feſten Paiersberg ober Nals haufen, die Tarante, Mini- 
ſterialen der Grafen von Tirol, denen Tarantsberg (Dornsberg) und Brunnenberg ge- 
hörte. Manche Burgen ſind auch einfach aus ehemaligen Gutshöfen entſtanden, wie 
etwa die Fragsburg aus einem Hofe Trifags, Neuberg (jetzt Trautmannsdorf) aus 
einem Hofe Verlan. Nicht vergeſſen ſei des wuchtigen Schloſſes Schenna, das von einem 
der Burggrafen von Tirol, von Petermann von Schenna, um 1350 errichtet wurde. 

Der größte Teil der Burgen unſeres Gebietes (wir haben nur die wichtigeren ge— 
nannt) ſtammt aus dem 12. und 13. Jahrhundert, der Epoche, in welcher der Wehrzweck 
der Burg noch allein ausſchlaggebend für ihre Anlage iſt: ſchon er führt zu einer 
ungewöhnlich ſtarken, feſten Bauart in meterdicken Mauern von regelmäßiger Schich- 
tung zurecht behauener Steine, in mächtigen, kantigen Bauklötzen, die, von möglichſt 
wenigen Lichtöffnungen unterbrochen, ohne beſonderen baulichen Schmuck, allein ſchon 
beſonders ſturmfeſt erſcheinen. Bewußt oder unbewußt mag dabei aber auch das gleich- 
falls auf maſſige, wuchtige Geſchloſſenheit gerichtete Bauempfinden des romaniſchen 
Stiles mitgewirkt haben, deſſen Reife in dieſelben Jahrhunderte fällt. And jedenfalls 
packt den heutigen Menſchen an dieſen Burgenbauten immer wieder das Kraftvolle, 
Trotzige gerade ihrer älteſten, aus romaniſcher Zeit herrührenden Teile. Freilich tritt 
uns dieſer urſprüngliche, meiſt ganz einfache und verhältnismäßig kleine Kern oft nur 
inmitten reichlicher Zubauten und Ambauten jüngerer Epochen vor Augen. Immerhin 
gibt es einzelne Burgen, die faſt in allen Teilen noch den urſprünglichen Beſtand ver- 
körpern, und fie gehören denn auch zu den eindrucksvollſten: jo das ſtolze Maien- 
berg, an dem nur kleinere Einbauten im 13., der zweite Palas und die nördliche 
Vorburg im 16. Jahrhundert hinzugekommen ſind: majeſtätiſch liegt es auf ſchmalem, 
langem Rücken hingebreitet, der Bergfrit an das leichter angreifbare Südende geſtellt, 
die Flanken durch hohe Ningmauern geſchützt (Abb. 5). Noch bezwingender wirkt die 
zweitürmige Leonburg, in der ſich zwei Zweige derſelben Familie eine gemeinſame 
Burg ſchufen, jeder mit eigenem Bergfrit und Palas. Nach einem Brande von 1450 wurde 
der innere Palas etwas vergrößert und erhielt dabei die gotiſchen Eckerker; ſonſt iſt 
auch hier im weſentlichen der urſprüngliche Bau erhalten, ein Muſterbeiſpiel einer 
einfachen romaniſchen Höhenburg. Mit einzigartiger Wucht ragen die beiden klotzigen, 
von niedrigen Dachpyramiden bedeckten Wehrtürme im düſteren Graurot ihres Por- 
phyrgeſteins, überwuchert von altem Efeu, in weiter, waldiger Einſamkeit empor, wie 
eine Sagenerſcheinung (Abb. 6). Ein ſtolzes Bild gewährt auch Wehrberg bei 
Priſſian, wo gleichfalls zwei Bergfrite mit Palas und Torbau den langgeſteckten Burg— 
hügel einnehmen: der Anlage nach im weſentlichen alt, iſt es im einzelnen jedoch in 
jüngſter Zeit ſtark erneuert. Von den kleineren Burgen hat Goien bei Obermais 
ſeine alte Anlage gut bewahrt, eigenartig dadurch, daß der Wehrturm noch von einer 
eigenen Ringmauer knapp umgürtet iſt. Am ganze Burgteile in ſpäterer Zeit erweitert 
find hingegen Burgen wie Lebenberg, Paiersberg, Dornsberg (Abb. 8). Bei allen dreien 
beſtand die urſprüngliche Anlage im weſentlichen nur aus dem Bergfrit, der ſich 
ſchützend gegen die Bergſeite ſtellte, und den knappen Wohnbauten in feiner unmittel- 
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baren Deckung. Paiersberg erhielt dann im 16. Jahrhundert einen eigenen weit vor- 
geſtreckten Torbau, Dornsberg überdies noch eine geräumige Vorburg. Einen eigenen 
Typus ſtellen die Burgen dar, die auf rundem Burghügel um einen mittleren Innenhof 
angelegt ſind: es ergibt ſich dann ein Amſtellen des Burgplatzes mit Wohngebäuden, 
zwiſchen denen an den gefährdetſten Stellen der Bergfrit ſteht; oder ein ſolcher fehlt 
wohl auch überhaupt. Vorſt und Schenna (Abb. 7) bieten hierfür die bezeichnendſten 
Beiſpiele: ihre Geſamtſilhouette iſt demgemäß von beſonderer Geſchloſſenheit. 

Architektoniſche Schmuckglieder aus romaniſcher Zeit begegnen uns an den Adels- 
burgen nur ſelten. Immerhin laſſen einzelne ſchöne Doppelbogenfenſter an den Wohn- 
bauten von Brandis, Dornsberg, Wehrberg erſehen, daß die gräfliche Stammburg mit 
ſolcher Zier nicht ganz alleinſtand. Erſt die ſpätgotiſche Epoche, in der ſich die Strenge 
des Wehrcharakters leiſe lockert, hat die zierlichen Fenſtererker hinzugefügt, wie ſie 
uns auf Leonburg, Vorſt, Wehrburg begegnen, und ebenſo verdanken ihr die male- 
riſchen Treppenmotive im Burghof von Schenna oder die reizvollen, auf Kragſteinen 
ruhenden Galerien des Innenhofes von Vorſt ihre Entſtehung. Vollends hat dann aber 
das grundſätzlich geänderte Wohn und Lebensgefühl der Renaiſſance, das im 
16. Jahrhundert von Süden her eindrang, die düſtere Enge und Schwere der Wehrburg zu 
druchbrechen getrachtet und nicht nur wohnlichere Gemächer mit großen Fenſtern geſchaf⸗ 
fen, ſondern beſonders in die Höfe mit ihren graziöſen Lauben und Bogengängen einen 
heiteren Zug gebracht: in dieſer Zeit find die offenen Loggien am Palas der Frags- 
burg, die reizenden Renaiſſancegalerien der Schwanburg in Nals (Abb. 9) und auf 
Dornsberg (Abb. 10) entſtanden. Die Renaiſſance hat wohl auch ältere Adelsſitze, wie 
Fahlburg und Katzenzungen, ganz in eine Art Palaſtform umgewandelt, bei der Türm- 
chen, Zinnenmauern, Pechnaſen nur mehr eine dekorative Bedeutung haben. Im 16. Zahr- 
hundert traten überhaupt die halb oder unbewehrten Edelſitze immer mehr an die 
Stelle der durch die Feuerwaffen zwecklos gewordenen Wehrburg. Das Yurggrafen- 
amt zählt deren eine faſt unüberſehbare Menge in faſt allen größeren Ortſchaften des 
Haupttales und der Mittelgebirge, in beſonders dichter Häufung aber um Meran, in 
Unter- und Obermais: meift aus einem Bauwürfel mit Walmdach und Erkern oder 
Ecktürmchen als Kern beſtehend, miſchen fie in ſorgloſer Anmut Wehrhaftes und Wohn- 
liches, Spätgotik und Renaiſſance. Einzelne, wie Knillenberg, haben reizende Innen— 
höfe, das romantiſche Planta verſteckt ſich noch in einem weiten Viereck efeuumrankter 
Ringmauern mit runden Edtürmen. Einer Beſonderheit des Burggrafenamtes wollen 
wir nicht vergeſſen: der 12 „Schildhöfe“ des Paſſeier Tales, mit denen die Tiroler 
Grafen bäuerliche Inſaſſen gegen kriegeriſche Dienſte belehnten, die fo eine Art bäuer- 
liche Edelſitze darſtellen und daher auch im Schmucke von Türmchen und Zinnen in der 
Landſchaft ſtehen. 

An bildneriſchem oder maleriſchem Schmuck iſt uns zwar in den Adelsburgen des 
Burggrafenamtes nichts Nennenswertes erhalten. Doch haben wir ſonſt in Südtirol 
Belege genug dafür, daß das verfeinerte Kulturleben, das auf dem Höhepunkte ritter— 
lichen Weſens, im Zeitalter der reifen Gotik, entſtand, auch im reichen, geſegneten 
Etſchlande ſeine Blüten trieb. Dieſe neue gotiſche Kunſt iſt nicht mehr weltabgewandt, 
ſondern naturfreudig und lebensvoll, in ähnlichem Sinne wie ja auch die ritterliche 
Dichtung. Sie redet nicht mehr in Symbolen, ſondern erzählt gerne und ausführlich, mit 
eindringlicher Charakteriſtik, mit friſchen, aus der Wirklichkeit gegriffenen Zügen, mit 
Tracht und Brauch der eigenen Zeit. Das frühlingshaft hervorbrechende neue Natur— 
gefühl drängte ſchließlich auch dazu, die bisherige linienhafte, raumloſe Darſtellung zu 
überwinden und zu plaſtiſch wirkenden Geſtalten in glaubhaft räumlicher Szene über- 
zugehen. Die erſten großen Schritte in dieſer Richtung waren feit dem Beginn des 
14. Jahrhunderts in Italien getan worden: in der Malerei Giottos und feiner Nach— 
folger. Aber auch der Norden trug das Seine durch erſchöpfendere naturaliſtiſche Durch⸗ 
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bildung aller Details bei. Aus der Verſchmelzung jener italieniſchen Errungenſchaften 
in bezug auf körperlich-räumliche Erſcheinung mit den weichen, anmutigen Typen der 
nordiſchen Gotik und ihrer Freude an liebevoll ausgemalten Einzelheiten hatte ſich ein 
gemeinſamer abendländiſcher Stil gebildet, der nun um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
auch nach Tirol drang. 

Seine Anfänge ſtehen in den Fresken der Burgkapelle auf Tirol (um 1340—60) 
vor uns: auch auf dieſem Gebiete gingen die Grafen von Tirol beiſpielgebend voran. 
Noch ſieht man in den beiden Apſiden faſt ausſchließlich Einzelgeſtalten von Heiligen, 
in gemalten gotiſchen Baldachinen abgeſondert, frontal und unbewegt, wie ein Nach— 
klang romaniſcher Zeit: aber ſie ſind nicht mehr flächenhafte Schemen, ſondern durch 
deutliche Modellierung in Licht und Schatten zu leibhafter Körperlichkeit erhoben, voll 
irdiſcher Anmut. Im Zeichen dieſes neuen Impulſes ſchwillt nun zu Ende des 14. und 
im Beginn des 15. Jahrhunderts die Freskomalerei in den Kirchen, Kapellen und 
Vurgen ganz Südtirols zu einer Breite und Fülle, wie kaum irgendwo in deutſchen 
Landen. Zahlreiche einheimiſche Werkſtätten müſſen tätig geweſen ſein, mit den Städten 
Brixen, Bozen, Meran als Mittelpunkten. Trotz gleichartiger Grundlagen zeigt ſich 
in ihnen eine gewiſſe Verſchiedenheit im Verhältnis zur geſamteuropäiſchen Kunſt. Im 
Kunſtkreis Bozens, wo die ſtarken Handelsbeziehungen zum welſchen Süden eine 
engere Verbindung mit deſſen großen Kunſtzentren begünſtigten, ſtößt man auf un- 
mittelbarere Einflüſſe von dort, ja auf Werke, für die geradezu oberitalieniſche Künſt— 
ler herangezogen worden ſein müſſen. Tiefer gebirgwärts, im Brixner und Meraner 
Kreis, verebbt dieſe Einwirkung und wächſt ſtatt deſſen die Beimiſchung jenes höfiſch⸗ 
weltlichen Stiles, der in den hochkultivierten Höfen des Weſtens weſentlich durch 
niederländiſche Miniaturiſten begründet worden war und dem jeder Stoff, gleichviel 
ob weltlich oder geiſtlich, vor allem zur anſchaulichen, detaillierten Wiedergabe zeitge- 
nöſſiſchen höfiſch ritterlichen Zeitmilieus wurde. Jetzt begegnen uns das erſtemal neben 
den herkömmlichen religiöſen Gegenſtänden Darſtellungen ritterlicher Sage und ritter- 
lichen Brauches. Es iſt bekannt, daß gerade im deutſchen Südtirol zwei der ganz ſeltenen 
Zyklen profaner Wandgemälde entſtanden: die auf Schloß Runkelſtein bei Bozen 
(Anfang 15. Jahrhundert) und die auf Schloß Lichtenberg im oberen Vintſchgau (jetzt 
Ferdinandeum, Innsbruck, Ende des 14. Jahrhunderts), beide beredte Zeugniſſe, daß in 
der oberen Geſellſchaftsſchichte des Etſchlandes nicht bloß die ritterlichen Lebensideale, 
Kampf, Jagd, Spiel, Minne, noch immer die Geiſter beherrſchten, ſondern auch die 
ritterliche Dichtung bekannt und gepflegt war. Im Burggrafenamt find derartige welt— 
liche Fresken nicht entſtanden oder nicht erhalten, wohl aber reichlich kirchliche Male- 
reien und fie ſpiegeln kaum weniger anſchaulich, wie auch die religiöfen Stoffe ganz 
im Gewande des höfiſch ritterlichen Milieus geſehen wurden. Immer wieder werden 
die weiblichen Heiligen Verkörperungen des minniglichen Frauenideals, die männlichen 
Nepräſentanten der Heldenvorſtellung der ritterlichhöfiſchen Geſellſchaft jener Tage: 
ſo in den jüngeren Malereien des uns ſchon bekannten St.-Peters-Kirchleins in 
Gratſch, ſo in den ſchönen Einzelgeſtalten von Heiligen, die die Kirche des einſt von 
den Töchtern Graf Alberts III. von Tirol begründeten Klariſſenkloſters zu Meran 
ſchmückten und jetzt in den Hof und die Treppen des auf ſeinem Grund erbauten Spar- 
kaſſengebäudes am Rennweg übertragen find. Ganz beſonders anſchaulich aber ſpürt 
man dieſes höfiſche Element in den wertvollen Wandmalereien der Friedhofkapelle zu 
Riffian, die nach Inſchrift von einem „Meiſter Wenzeslaus“ im Jahre 1415 aus- 
geführt wurden. Es ſind nun figurenreiche Erzählungen aus der Geſchichte Chriſti voll 
lebhaft ſprudelnder Einzelſchilderung und in phantaſtiſch reichen, zierlichen Architek— 
turen, die den brennenden Ehrgeiz des Künſtlers dokumentieren, auch komplizierte 
räumliche Szenerien leidlich perſpektiviſch zu löſen. Deutlich wird man hier auf die 
veroneſiſche Malerei des ausgehenden 14. Jahrhunderts, auf die großen Meiſter 
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Altichiero und Avanzo, als Vorbilder unſeres Künſtlers verwieſen, der wahrſcheinlich 
mit einem Hofmaler Wenzeslaus des Biſchofs Georg von Trient (1390-1419) gleich. 
zuſtellen iſt. Darüber hinaus aber lebt in ſeinen Werken doch ſehr ſtark das realiſtiſche 
Detail der nordiſchen, höfiſchen Richtung, hier und in dem eigenartigen Fresko in der 
Durchgangshalle des Meraner Pfarrkirchturms, das wohl derſelben Hand zuzuweiſen 
iſt und durch die mondbeſchienene Stimmungslandſchaft in Staunen verſetzt. Ganz be- 
ſonders naiv und köſtlich find im ſelben Geiſte die Szenen aus der Legende des ritter- 
lichen Heiligen Georg und des hl. Biſchofs Nikolaus in der St.-Georgs-Kapelle zu 
Schenna (Anfang 15. Jahrhundert) von einem derberen Nachfolger des Meiſters 
Wenzeslaus erzählt: immer noch iſt St. Georg der blondlockige, faſt mädchenhaft holde 
Ritter, find die von St. Nikolaus geretteten Jungfrauen die zarten, biegſamen, ver- 
ſchämten Mädchengeſtalten der Hochgotik. Ausläufer derſelben Richtung ſind auch noch 
die Darſtellungen des Sechstagewerkes an der Außenwand von St. Prokulus in Na- 
turns und die Apoſtelgeſtalten im ehemaligen Chor der Pfarrkirche zu Antermais, 
während fi in einer Reihe anderer Freskowerke der Meraner Gegend, zu St. Rupert 
im Dorf Tirol, zu Plars, in St. Felix ober Marling, in St. Kathrein in der Scharte 
u.a. langſam die Nachklänge des höfiſch- ritterlichen Stiles verlieren und der jpät- 
gotiſche Realismus des 15. Jahrhunderts vorbereitet: er ruht nicht mehr auf der feu- 
dalen, ſondern einer anderen, bürgerlichen Kultur, die auch den baulichen Kunſtſchöp— 
ſungen neue Wege weift!). 


3. 


Die kirchliche Architektur der Gotik hat ſich im Amkreis von Meran nur zögernd ent— 
faltet. Geht man die Reihe der Neu- und Ambauten gotiſchen Stiles in den Orten des 
Burggrafenamtes durch, fo zeigt ſich, daß fie weitaus der Aberzahl nach erſt dem 15., 
beſonders dem ſpäten 15. Jahrhundert und dem Anfang des 16. Jahrhunderts ent- 
ſtammen. Die hervorragendſten Leiſtungen entſtehen aber weniger auf dem Lande, als 
in der inzwiſchen zu immer größerer Bedeutung gelangten Stadt Meran, die in 
dieſer neuen, bürgerlichen Kirchenbaukunſt führend vorangeht. 

Meran iſt zunächſt als Marktgründung entftanden?). Seine Lage im ungefähren 
Zuſammentreffen des Etih-, Paſſeier und Altentales machte es geeignet zur Abhal— 
tung von Märkten. Schon in der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts tauchte es als Sitz 
viel beſuchter Jahrmärkte auf und wird 1239 ausdrücklich als „forum Merani” genannt. 
Eine weitergreifende Bedeutung hatte ſeine Verkehrslage aber dadurch, daß es am 
Beginne des Weges zum Jaufenpaſſe lag, der damals einen zweiten Zugang zum 
Brenner — neben dem noch recht unwegſamen Eiſacktal — bots). Am 1266 hat Meran, 
das früher pfarrlich zum Dorf Tirol gehörte, auch ſchon eine Kirche, freilich beſcheidenen 
Amfanges, da ſie auch „Kapelle“ genannt wird. Es zeigt das raſche Wachstum des 
neuen Marktes, daß ſie ſchon 1302 vergrößert werden muß. Im gleichen Sinn iſt es zu 
deuten, wenn Meran, urſprünglich zum Burgfrieden des Schloſſes Tirol gehörig, ſeit 
Mitte des 13. Jahrhunderts ſtändiger Sitz der Burggrafen von Tirol als der Vertreter 
der Grafen im Gericht wird, daß das landesfürſtliche Kelleramt, die finanzielle Zentrale 


1) Bgl. zum Vorſtehenden J. Weingartner: Die Wandmalerei Deutſchtirols am Ausgange 
des 14. und zu Beginn des 15. Jahrhunderts. Jahrbuch des kunſtgeſchichtlichen Inſtitutes der 
k. k. Zentralkommiſſion VI. (Wien 1912), S. 48 ff. — Derſelbe: Die gotiſche Wandmalerei im 
Burggrafenamte, in B. Pokorny, Meran hundert Jahre Kurort (Innsbruck 1936), S. 52 ff. 

Vgl. zum Folgenden K. Moeſer: Meran, Die alte Hauptſtadt des Landes Tirol, in: 
B. Pokorny, a. a. O., S. 147 ff. ! 

) O. Stolz, Verkehrsgeſchichte des Jaufens. „Schlernſchriſten“, herausg. von N. v. Kle- 
belsberg, 12. Bd. (Innsbruck 1927), S. 129 ff. 
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Abb. 5. Burg Maienberg bei Voͤllau 


Abb. 6. Leonburg bei Tiſens 
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Abb. 7. Schloß Schenna Abb. 8. Schloß Dornsberg 


Abb. 9. Schwanburg in Nals, Hof Abb. 10. Dorneberg, Laubengang im Hof 
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Abb. 11. Meran, Pfarrkirche 


Abb. 12. Meran, Pfarrkirche, Inneres 


Tafel 66 


Abb. 14. Meran, landesfürſtliche Burg 


Abb. 13. Meran, Spitalkirche 
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der gräflichen Güter, gleichfalls nach Meran verlegt wird; in den 60er Jahren des 
13. Jahrhunderts errichten die Grafen in Meran auch eine landesherrliche Münzſtätte 
und wenig ſpäter, zur Erleichterung des Zahlungsverkehrs, eine Leihbank. Als die Ein- 
wohnerſchaft dann an der Wende vom 13. zum 14. Jahrhundert Mauern und Tore 
erbaut hatte, zögert der Landesfürſt nicht, Meran (1317) das Stadtrecht zu verleihen. 
Wohl reſidieren die Grafen auch weiterhin auf Tirol oder Zenoberg und haben in der 
Stadt nur einzelne Häuſer als gelegentliche Abſteigequartiere, ſo daß man von einer 
„Neſidenzſtadt“ Meran nicht reden kann. Aber nicht nur die unmittelbare Nähe des lan. 
desfürſtlichen Stammſitzes, auch eine Reihe weiterer Amſtände laſſen es immer mehr 
als Hauptſtadt des Landes erſcheinen. Von größter Bedeutung wurde es für Meran 
vor allem, daß ſich während der Kämpfe Herzog Frierichs mit der leeren Taſche gegen 
den mächtig gewordenen Adel allmählich eine Mitregierung der „Landſtände“; d. h. von 
Vertretern der Prälaten, Adeligen, Bürger und Bauern herausbildete: die Verſamm— 
lungen derſelben, die „Landtage“, fanden immer öfter gerade in Meran ſtatt, ja, der 
Nat und die Bürgerſchaft der Stadt traten gelegentlich geradezu als Führer der ftän- 
diſchen Bewegung hervor. So wundert man ſich nicht, wenn Meran um 1400 aus- 
drücklich als „des Landes an der Etſch haubſtat“ bezeichnet wird. Mit dieſem Wachstum 
der äußeren Bedeutung der Stadt geht ihre innere Verſelbſtändigung zuſammen. War 
ihr Verfaſſungs- und Verwaltungsleben anfänglich ganz vom Burggrafen als Stadt- 
richter abhängig geweſen, jo begegnen wir ſeit dem Beginn der habsburgiſchen Herr- 
ſchaft (1363) einem „Nat“ der Stadt, im Jahre 1415 auch einem eigenen Bürgermeiſter. 

Gleichlaufend mit dieſem raſchen Aufſchwung aber ſetzt nun im 14. Jahrhundert, 
ſichtlich getragen von dem mächtig gehobenen Selbſtbewußtſein der Bürgerſchaft, auch 
eine hervorragende bauliche Tätigkeit Merans ein. In ihr iſt von dem mehr inter- 
nationalen Zug der hochgotiſchen Kunſt nichts mehr zu erkennen. In ganz Deutſchland 
beginnt im Zeichen der bürgerlichen Kunſt ein Sichbeſinnen auf das Nationale, Stam- 
mesmäßige; ſo kommt denn auch in Tirol mit der Spätgotik in allen Künſten eine 
ausgeſprochen deutſche und im beſonderen heimiſch-tiroliſche Richtung zum Siege). 

Meran iſt vor allem mit ſeiner Pfarrkirche, dem größten kirchlichen Bauwerk im 
Burggrafenamt, führend vorangegangen (Abb. 11, 12). Schon zu Beginn des 14. Zahr- 
hunderts gehen die Meraner, wie erwähnt, an eine Erweiterung der alten Kirche; durch 
das ganze Jahrhundert ziehen ſich Stiftungen, Legate und Abläſſe zugunſten des Baues 
hin: er erſcheint ſo wirklich als ein Werk der Bürger. Zuſtande gekommen iſt damals der 
neue, 1367 geweihte Chor. Er ift in reinſter Hochgotik angelegt: ungewöhnlich ſchmal 
und hochaufſtrebend, mit einfachen Streben, die ſchlanken Fenſter noch mit Maßwerk in 
ſtrengen Formen. Außerordentlich edel auch das Chorinnere: deutlich heben ſich ſeine 
einfachen Kreuzrippengewölbe, zarten Dienſte und die faſt völlige Wanddurchbrechung 
vom ſpätgotiſchen Schiff mit feinem Netzgewölbe, feinen kräftigen Rundpfeilern und 
den breiten Fenſterabſtänden ab. Erſt um die Mitte des 15. Jahrhunderts iſt dann, 
offenbar nach langer Pauſe, das dreiſchiffige Langhaus entſtanden, das 1465 ſeine Weihe 
erhält; vollends erſt gegen den Jahrhundertſchluß, durch den Meraner Steinmetzen Ste— 
fan Tobler, die Wölbung. Es iſt nun bezeichnend, daß für das Langhaus die im 14. und 
15. Jahrhundert in Deutſchland ſo glanzvoll entfaltete Form der Hallenkirche gewählt 
wurde, bei der gleich hohe Schiffe unter einheitlichem Gewölbe zuſammengefaßt ſind. 
Es iſt die Form, in der das deutſche Bürgertum ſein Bauideal gegenüber der von der 
ritterlichen Kultur getragenen baſilikalen Anlage zum Ausdruck brachte. Die Hallenkirche 
verzichtet, wohl auch in Anbetracht der beſcheideneren Mittel, auf die Emporſtaffelung 
von niedrigeren Seitenſchiffen zum höheren Mittelſchiff zugunſten eines einheit- 


2) Bol. zum Folgenden H. Hammer: Die Entwicklung der Kunſt in Tirol (München 1936), 
Bill. — 
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lichen Raumes, in dem ſtatt der reichzergliederten Dienſtebündel einfache, ſchlanke 
Rundpfeiler ohne Kapitäl die Wölbung tragen: es ergibt ſich jo eine klarere, ruhigere 
Schönheit des Raumbildes. Nach außen wird der Baukörper durch die gleiche Höhe der 
Schiffe eine einfache, geſchloſſene Maſſe, deren große Wandflächen aber durch allerlei 
reizvolle dekorative Einzelwerke belebt wurden, wie dies an der Meraner Kirche durch 
den Stufengiebel der Faſſade mit ſeinen Blendniſchenreihen und das ſchöne Kielbogen— 
portal der Südſeite geſchieht. Einen Glanzpunkt der Pfarrkirche bildet der Turm, der, 
noch im 16. Jahrhundert um den achteckigen Aufſatz erhöht, durch ſeine reich gegliederte, 
hohe Geſtalt das Stadtbild beherrſcht. Die Meraner Pfarrkirche iſt in der Südtrioler 
Gotik das erſte monumentale Beiſpiel des Hallentypus und hat durch ſeine Schönheit 
ſicher geholfen, dieſem hier die dauernde Geltung bis ins 16. Jahrhundert zu ſichern. 

Meran ſelbſt erhielt einen zweiten kleineren Hallenbau von noch ſchönerer Raum- 
wirkung in der Spitalkirche, die, wohl ſchon im zweiten Viertel des 15. Jahr- 
hunderts begonnen, erſt durch Beihilfe Herzog Siegmunds des Münzreichen 1483 
vollendet wurde. Sie verpflanzt unmittelbar ein ſüddeutſches Vorbild auf tiroliſchen 
Boden: Grundriß wie Aufbau folgen weitgehend dem Chor der Spitalkirche zu Lands 
hut in Bayern, einem Werke Hans Stetheimers. Aber dieſe hinaus gibt aber die 
im Verhältnis zur Breite geringe Längserſtreckung unſerem Kircheninnern eine ge— 
ſchloſſenere Dimenſionierung, die das Hallenmäßige noch charakteriſtiſcher hervortreten 
läßt. Die Nebenſchiffe umziehen ohne irgend einen Abſchnitt den Choraltar, und zwar 
ſo, daß einer der Trennungspfeiler hinter dieſen zu ſtehen kommt: ein ausgeſprochen 
maleriſch wirkendes Motiv (Abb. 13). Das Außere iſt nur durch ſchlichte Strebepfeiler 
gegliedert und gipfelt in einem kleinen Dachreiter über der Faſſade; den einzigen Schmuck 
bildet das ſchöne Weſtportal mit einer plaſtiſchen Gnadenſtuhlgruppe zwiſchen den 
knienden Stiftern. 

Nur ein gotiſcher Kirchenbau des Burggrafenamtes kann ſich mit dieſen Meraner 
Werken meſſen: die Pfarrkirche zu Nieder lana (1492 geweiht). Nach außen hin 
erſcheint fie als einfacher, glattwandiger Bauklotz mit freiftehendem Turm. Im Innern 
iſt ſie einſchiffig, Schiff wie Chor mit ſchönem Netzgewölbe bedeckt. Ihre Beſonderheit 
geben ihr aber die an beiden Langſeiten hinlaufenden ſchmalen Emporen, deren Brü— 
ſtungen mit zierlichem, aus Dreipäſſen und Fiſchblaſen gebildetem Blendmaßwerk 
beſetzt ſind; zuſammen mit der ähnlich eingefriedeten Orgelempore ſtellen ſie einen 
maleriſchen Amgang an drei Seiten des Langhauſes dar: ein Motiv, das wieder mit 
ſüddeutſchen und auch ſächſiſchen Hallenkirchen (St. Martin in Landshut, Annaberg 
u. a.) enge zuſammengeht. Von ſonſtigen ſpätgotiſchen Kirchenbauten des Burggrafen- 
amtes verdienen daneben noch die Pfarrkirche zu Naturns und der Chor der Pfarr- 
kirche zu Tiſens hervorgehoben zu werden, beide mit reichem Wölbnetz. 

Dieſer bürgerlichen Spätgotik gehört nun auch der künſtleriſche Schmuck der Kirchen 
an. In der hochgotiſchen Zeit ſtand in Tirol, wie anderwärts, die Steinplaſtik im Vor- 
dergrunde, in Körperdarſtellung wie Gewandbildung getragen von einem idealen, mehr 
verallgemeinernden Stile voll weicher Schönheit: der in einen reichverzierten gotiſchen 
Baldachin geſtellte hl. Nikolaus an der Südſeite der Meraner Pfarrkirche gibt dafür 
ein Beiſpiel aus der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts. Im 15. Jahrhundert tritt an 
Stelle der Steinſkulptur immer mehr die Holzplaſtik, die, dem Geiſt der bürgerlichen 
Schnitzwerkſtätten entſprechend, zu einem kräftigen volkstümlichen Realismus, zu detail— 
reicher, charaktervoller Durchbildung von Geſicht und Händen, zu edig-fnittriger Fal- 
tung des Gewandes übergeht. Die Gipfelleiſtung dieſer Schnitzkunſt, in der nun das 
nationale Weſen, ja, die engere tiroliſche Stammesart charakteriſtiſchen Ausdruck 
findet, iſt der Schnitzaltar, eine ſpezifiſche Schöpfung deutſchen Kunſtgeiſtes, mit der, 
wie die Architektur, ſo auch die Skulptur maleriſche Wirkungen erſtrebt. Spätgotiſche 
Einzelfiguren begegnen uns in Kirchen und Kapellen des Burggrafenamtes noch ziem- 
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lich häufig. Von den zahlreichen, einſt vorhandenen Schnitzaltären ſind hingegen nur 
wenige mehr erhalten und nicht alle heimiſchen Arſprunges. Die Burgkapelle von Tirol 
birgt zwei Flügelaltärchen aus dem Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts, die 
St.⸗Georgs⸗Kirche im Oberdorf von Schenna einen St.-Georgs⸗Schrein aus dem 16. Jahr- 
hundert. Ein ungewöhnlich reiches Beiſpiel aber ſteht im mächtigen Hochaltar der Pfarr- 
kirche zu Niederlana vor uns, dem größten Flügelaltar des Landes, von dem GSter- 
zinger Schnitzer Hans Schnatterpeck 1503 geliefert. — Auch die Malerei, die bis ins 
16. Jahrhundert hinein noch das Wandfresko pflegt, lenkt im 15. Jahrhundert in den 
bürgerlichen Realismus ein: ihn zeigen die Fresken an der Kirche zu Obermais, in der 
Friedhofskapelle zu Tiſens, die St.⸗Chriſtoph⸗Bilder an den Pfarrkirchen von Meran 
und Niederlana, das Dreifaltigkeitsfresko im Gewölbe der Spitalskirche von Meran. 

Die bürgerliche Spägotik hat ſchließlich ihr maleriſch-ſtimmungsvolles, ſchmuckfreu⸗ 
dig-zierhaftes Gepräge ganz beſonders der profanen Baukunſt aufgeprägt. Ihr Werk iſt 
im weſentlichen auch das Straßenbild der größeren Ortſchaften unſeres Gebietes, ins. 
beſondere aber das der Stadt Meran ſelbſt. 

Meran iſt, wie ſchon oben erwähnt, aus einer Marktſiedlung entſtanden und zeigt 
dies ſchon in feinem Plan: es iſt der typiſche Straßenmarkt), faſt nur an einer ein- 
zigen Straßenzeile aufgereiht, mit ihr zugleich eng an den Fuß des Küchelberges ange- 
lehnt, der ſie an dieſer Seite einer Ammauerung enthob. Dieſe Straße enthielt unter 
den an beiden Seiten angelegten Lauben die Kaufläden und hieß daher auch bis in die 
jüngſte Zeit einfach die „Lauben“, wobei man die „Waſſer-“ und „Berglauben“ unter- 
ſchied. Nur ziemlich kurze Gaſſen verliefen quer zu ihnen: am öſtlichen Ende die „kleinen 
Lauben“, am weſtlichen der „Rennweg“. Am öſtlichen Ausgang der Hauptſtraße erhob 
ſich das Paſſeier-, am weſtlichen das Vintſchger-, am Ausgang der „Kurzen Lauben“ 
das Bozner, an dem des Rennweges das Altener Tor: ſämtlich einfache viereckige 
Türme mit runden Torbogen, nach oben in ſchmale, hohe, gotiſche Walmdächer aus- 
gehend. Von ihnen find das Paſſeier- und Bozner Tor noch ziemlich unverändert erhal— 
ten, das Vintſchger Tor mit einiger Anpaſſung an den heutigen Verkehr. Eng um- 
ſchloß an den drei freien Seiten die — heute verſchwundene — Stadtmauer die Häuſer— 
ſchar. Am Oſteck der Stadt ſtieg die Mauer ehemals in zwei Läufen noch auf einen 
Abſatz des Küchelberges hinauf, auf dem der heute ſogenannte Pulverturm ſteht: er 
bildete mit dem am Bergfuße erbauten, gleichfalls noch erhaltenen „Hohen Haufe“, 
dem Wohnſitze der Burggrafen, eine kleine, in die Stadtbefeſtigung einbegriffene 
Burganlage (Ortenſtein), ganz ähnlich wie ſich die fürſtlichen Herren ja auch in Trient, 
Brixen, Bruneck, Innsbruck Stadtburgen errichteten. Daß ſich innerhalb des Stadtbe— 
ringes die Pfarrkirche, ein paar Klöſter und Kloſterkirchen, das Rathaus, Gerichts 
haus, Ballhaus, außerhalb aber Spital und Spitalkirche erheben, entſpricht den Ge— 
wohnheiten der übrigen tiroliſchen und der kleinen deutſchen Städte überhaupt. Das 
gilt denn auch von dem Straßenbild, wie es uns in den „Lauben“ und „Kleinen 
Lauben“ dem Geſamteindruck nach noch gut vor Augen ſteht. Es gleicht am nächſten dem 
des alten Bozen, iſt aber doch nicht fo ſtolz und prächtig, wie in der reichen Handels 
ſtadt. Wir ſehen einfache Häuſer mit meiſt nur zwei oder gar nur einem Obergeſchoß, 
die der Straße die Trauffeite, nicht, wie in den Städten des Eifad- und Inntales, die 
Giebelſeite zukehren: inſoferne nähert ſich das Straßenbild gleich jenem Bozens italie- 
niſchem Brauche. Ganz mit den Innſtädten hingegen teilt Meran die Vorliebe für 
Erker und maleriſche Lichthöfe, welch letztere durch reizvolle Galerien in ſpätgotiſchen 
und barocken Formen überraſchen. 

In dieſer kleinen Stadt, die noch in der Biedermeierzeit nicht weſentlich über ihre 


1) H. Metz, Die Tiroler Stadt. Geographiſche Jahresberichte aus Oſterreich, 16. Band (Wien 
1933), S. 157 ff. 


220 Dr. Heinrich Hammer: Das Burggrafenamt von Tirol 


Mauern hinausgewachſen war, gab es ſeit dem ſpäteren 15. Jahrhundert auch eine 
eigene kleine „landesfürſtliche Burg“. Hinter dem gräflichen „Kelleramt“ inmitten der 
Berglauben war im Hofe ein Bau errichtet worden, der gegen Ende des 14. Jahrhun- 
derts „palatium posterius“ genannt wird, und wahrſcheinlich war es dieſes Haus, aus 
welchem ſich dann Herzog Siegmund der Münzreiche ſeit etwa 1470 das ſogenannte 
Fürſtenhaus herrichtete (Abb. 14). Hier nimmt auch die Fürſtenwohnung bürgerlichen 
Charakter an. Ein hochgiebeliger Wohntrakt auf der Nord., die Kapelle und ein turm— 
artiger Eckbau an der Dft-, Ringmauern an den beiden anderen Seiten umſchließen ein 
winziges Höfchen mit Wehrgang: fo bildet das Ganze nochmals eine Art Burg in klein 
ſten Ausmaßen. Im Innern aber herrſcht die Behaglichkeit eines Patrizierhauſes: Stuben 
und Kammern ganz mit Leiſtengetäfel ausgekleidet, Balkendecken mit Anterzug, zier- 
liche ſpitzbogige Pförtchen mit reich geſchnitzten Wappen, Türen mit prächtigen Eifen- 
beſchlägen, behagliche Fenſterſitze, Kachelöfen mit reichen figürlichen Reliefs; in der 
Kapelle, in einem der Erker und über dem Wehrgang des Höſchens auch ſpätgotiſche 
Wandgemälde, die uns wieder das eifrige Feſthalten an ritterlichen Vorſtellungen ver— 
gegenwärtigen. Nach außen hin vervollſtändigt der die Mauer üppig überwuchernde 
Efeu den romantiſchen Zauber dieſes köſtlichen ſpätmittelalterlichen Fürſtenſitzes. 

Die Zeit Herzog Siegmund des Münzreichen bedeutet den Abendglanz der künſt— 
leriſchen Blütezeit Merans. Mit dem Abergang Tirols an die Habsburger (1363) hörte 
die Meraner Gegend auf, Fürſtenſitz und damit Sammelpunkt des Adels zu ſein. Zwar 
führten die habsburgiſchen Länderteilungen dazu, daß Tirol ſeit 1406, mit Herzog 
Friedrich IV., von einer eigenen Zweiglinie des Hauſes regiert wurde. Aber gerade 
dieſer Fürſt ſchuf ſich in Innsbruck einen neuen Hof, an dem er überwiegend, ſein Sohn 
Siegmund ſeit 1460 ſchon ſtändig reſidierte. Die zentralen Verwaltungsbehörden, die 
dann Kaiſer Maximilian J. hier einrichtete, machten Innsbruck endgültig zur Landes 
hauptſtadt. Für die Landſtände, die im 15. Jahrhundert immer noch eine große, ja zeit⸗ 
weiſe führende Bedeutung hatten, blieb allerdings Meran noch lange bevorzugter 
Tagungsort; das konnte aber nicht verhindern, daß es zu einer Nebenrolle herabglitt. 
Ohnehin hatte der Jaufenweg an Wert verloren, als 1314 durch die Eiſackſchlucht ein 
neuer Saumweg, der „Kuntersweg“, angelegt und um 1480 vollends für den Wagen- 
verkehr eingerichtet wurde. Kurz vorher (1474) hatte Herzog Siegmund auch die Münz- 
ſtätte nach Hall verlegt, in die Nähe der neu erſchloſſenen Erzbergwerke des Inntales, 
die dem Norden des Landes auch wirtſchaftlich das Abergewicht geben. Meran wurde 
ein ſtilles Landſtädtchen, das erſt im 19. Jahrhundert als Kurort einen neuen großen 
Aufſchwung nahm. 

Auch im Kunſtleben erringt Nordtirol ſeit dieſer Zeit die entſchiedene Führung; der 
Süden tritt deutlich zurück und bezieht vielfach die künſtleriſchen Kräfte von dort. Die 
Barockzeit, in Nordtirol durch jo hervorragende Meiſter und Werke vertreten, hat im 
Burggrafenamte kaum eine bedeutendere Leiſtung hervorgebracht. Wohl ſaßen im 17. 
und 18. Jahrhundert in Meran noch einzelne tüchtige Maler, wie Chriſtof Helfenrieder 
und Matthias Bußjäger: aber ſie waren doch von ganz lokalem Rang. Die eigentliche 
Kunſtblüte fällt für das Burggrafenamt und feine Hauptſtadt mit der Zeit ihrer politi- 
ſchen Bedeutung, dem 13. bis 15. Jahrhundert, zuſammen. Hier aber ſahen wir in ſeinen 
Denkmälern eine reiche und wertvolle Kunſtſchöpfung erſtehen, die, mit dem Boden, dem 
ſie entſtammt, ebenſo innig verwachſen wie von den geſchichtlichen Schickſalen mitbedingt, 
die Kraft und Schönheit dieſes Stückes Erde zu ſpiegeln ſcheint. Es ſpricht für die 
innere Beweglichkeit dieſer Grenzlandkunſt, daß ſie immer wieder Anregungen aus der 
italieniſchen Nachbarkunſt herübernimmt, aber immer wird das Fremde aus der Kraft 
ſtarker heimiſch-deutſcher Art umgeſchmolzen und durch erneute Befruchtung von 
Norden her ausgeglichen: es bleibt eine deutſche Kunſt. 
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Zweiter Teil 


Vandalſé, 2332 m — Croda Camin, 2613 m 


Nederü, 21. Auguſt 1934. „Wie, jagen Sie, heißt der Spitz, auf dem Sie geweſen find?” 
+ hatte geſtern abend das Wirtstöchterlein Greta Piſching von Pederü gefragt, 
als Kreil und ich uns todmüde auf die Stubenbank fallen ließen und eine Halbe Wein 
beſtellten. 

„Vandälſeſpitz!“ — „Wie?“ — „Van-⸗däl⸗ſe!“ Das Mädchen ſchüttelte das ſchwarze 
Köpfchen. „And wo ſoll denn der Spitz ſein?“ „Der da oben iſt's!“ entgegnete ich und 
deutete durchs Fenſter. Da ging ein erlöſtes Leuchten über das kleine, hübſche Geſicht: 
„Aah — denkt han i mir's ſchun: auf Banch dal Se fein Sie geweſen! Banch dal Se, das 
heißt nämlich die Salzbank, die Rinndel, wiſſen Sie, wo man das Salz für die Gams 
ſtreut. Das haben die Jager früher da oben immer getan.“ 

Den öſterreichiſchen Militärkartographen blieb es vorbehalten, den Namen in Van— 
dalſe zu verhunzen. Weder im „Hochtouriſt“ noch in Bertis „Le Dolomiti Orientali“ iſt 
der Gipfel enthalten. Dies hatte uns zu feinem Beſuche gereizt mit der Abſicht, von ihm 
aus auch einen Abſtecher in die Croda Camin zu unternehmen. 

Die leichte Erſteigungsmöglichkeit des eine Steinpyramide mit Stange tragenden 
Nordgipfels von Fodara Vedla („alte Futterhütten“) aus durch das öde, zwiſchen 
Vandalſe und dem Nordkamme der Croda Camin eingebettete Kar des Gran 
Ballon hatte ich ſchon früher erfragt und feſtgeſtellt. Mich reizte das Suchen und 
Finden eines Durchſtieges durch die wildzerklüfteten Weſtflanken direkt von Pederü 
oder vom unterſten Vallon di Rudo aus. In dieſer Abſicht waren Kreil und ich von der 
Fanesſtraße gegen die Eiſengabelhütten emporgeſtiegen, um den Anſtieg in großen 
Zügen feſtzulegen. Amſonſt. Der aus vielen Gipfeltürmen beſtehende Vandalſégrat 
bricht in ſchauerlichen, rotgelben Wänden, von tiefen Schluchten durchfurcht, in zahlloſe 
Nebengrate und fliegende Kuliſſen aufgelöft, nieder. Wir ſtiegen, einer gut ausge- 
prägten Gamsſpur folgend, von der Südweſtecke über unangnehmſtes, ſteiles, hartes 
Geröllwerk und Lahnen unter den Wänden durch, den Auslauf der beiden Schluchten 
mit ihren Bächen überſetzend, bis an die Nordweſtecke hinan, wo latſchenbeſtandene 
Köpfe vorgelagert ſind. Zwiſchen dem Maſſiv und ihnen leitet eine Einſattelung in 
die Nordſeite hinüber, in die Foſſa da Fodara Vedla, jene weite Geröllſchlucht 
mit ihrem düſteren, inneren Felszirkus, die zwiſchen dem Col de Ru und dem Van⸗ 
dalſe-⸗Maſſiv gegen Pederü niederzieht. Der Graben und der am Fuße der Vandalſs— 
wände hinziehende Gamswechſel wird von den Almleuten begangen, die von Fodara 
Vedla nach Klein-Fanes wandern; es iſt eine halbe Stunde kürzer als über Pederü, 
allerdings viel mühſamer; mehrmals muß man auf- und abſteigen in den ausgewaſchenen 
Lammern. Von der Einſattelung aus entdeckten wir die Spur einer Möglichkeit, auf 
die nächſthöhere, noch latſchenbegrünte Terraſſe emporzukommen; wie es weitergehe, 
hinauf durch die dräuende Schlucht zwiſchen zwei hochaufragenden, gelbflankigen Tür— 
men, oder um den rechten Turm herum in die Weſtwand hinaus, das blieb ein Rätfel. 
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Eine Stunde lang, über ſchwierige Plattenſchüſſe auf die Nordſeite hinausquerend, 
ſuchten wir, am Seil und in Kletterſchuhen, einen Durchſtieg. Nordwärts brach alles 
in eine phantaſtiſch zerriſſene Steilſchlucht ab. Weſtwärts nur zog ein Plattengürtel 
gegen eine Kante empor, von der aus man vielleicht das obere Latſchenfeld erreichen 
könnte. Angeſichts der Anſicherheit des Weiterweges und der ſehr ſchwierigen, aus— 
geſetzten Kletterei, die ſchon das erſte Stück entgegenſtellte, machten wir kehrt, um das 
Maſſiv nördlich zu umgehen und den Gran Vallon zu erreichen, von dort aus den 
Gipfel auf dem gewöhnlichen Wege zu gewinnen und die Nekognoſzierung der Weſt— 
wand von oben herab fortzuſetzen. So gelangten wir, ſtets der Wandwurzel folgend, 
in die innerſte Foſſada. Ein überraſchender Anblick bot ſich uns hier. Von rechts herab 
aus dem Gran Vallon, durch eine großartige Engſchlucht, fällt der Bach in zahlloſen, 
ſprudelnden Kaskaden über bemooſte Stufen. Die Sonne ſtand gerade über dem oberen 
Schluchtmunde und zauberte reizende Lichteffekte auf dieſe Waſſerkunſt. Ständig unter 
feinen Duſchen ſtiegen wir empor, bis ein muſchelartig ausgehöhlter Aberhang den 
Weg ſperrte. Es nützte nichts, mitten durch den Waſſerlauf mußten wir hinauf, der 
erſte mittels halben Steigbaums, der zweite, ich, mit den vier Bergſchuhen im ohnehin 
nicht leichten Ruckſack, mittels Seilzuges. Ganz glatt und ſchleimig ringsum der waſſer— 
überronnene Fels. Leichter ging's oben eine Seillänge weiter, bis wieder ein haushoher 
Aberhang die Schlucht ſperrt. Im tiefſten Grunde quillt aus einem Felsloch mit ſtarkem 
Strahl die Hauptader des Waſſers. Links des Aberhanges zieht eine ſteile, plattige 
Verſchneidung hinauf aus dem ſchwarzen, feuchten Grunde in graue Schrofen, in die 
Sonne. Doch Kreil kommt nicht weiter über dieſe tritt und griffloſen Platten; muß 
wieder zurück. Nun probieren wir weiter links, wo eine / zweite Waſſerader durch einen 
moofigen Kamin herabfällt. Es iſt eine Stelle (30 m) von außerordentlicher Schwie- 
rigkeit, ſchlüpfrig und ausgeſetzt, faſt ohne Haltpunkte. Mit größter Anſtrengung muß 
man den ſtets aus dem Gleichgewicht kommenden Körper über die wäſſerigen Wände 
emporſtemmen, nirgendwo ſicher greifend und fußend. Eine Stelle wie der Winklerriß, 
nur höher und wegen der feuchten Bemooſung gefährlicher. Oben nimmt eine aus— 
gewaſchene Niſche uns zu kurzer Raſt auf. Das Seil iſt ſchwer, naß und ſteif geworden. 
Es folgt noch eine ſehr ſchwierige Wandſtufe von 10 m über Platten und meſſerſcharfe 
Steilſchrofen, dann leitet ein plattiges Geſimſe in die trockengewordene Hauptſchlucht 
zurück. Die Felſen legen ſich ſchräg. Leicht geht es nach links hinan in eine Rinne, die 
oben zum Kamin wird. Aber ihm ſteigen wir in die grüne Mündung des Gran Vallon 
aus und raſten am Rande des großen Schneefeldes, das deſſen tiefſte Mulde füllt. 
Von Fodara Vedla aus kommt man auf einem Steiglein leicht hinein in den Gran Val: 
lon und die Gemſen aus der Foſſada benützen ein von uns ignoriertes Schuttband in 
den Felſen der Vandalſé, wie uns der ortskundige Mann des Rautales, der Jäger 
Kahl, ſpäter ſagte. Wir hatten einen höchſt unnützen, ſehr ſchwierigen Aufſtieg gemacht, 
der uns nur eine Genugtuung bot: In die Eingeweide jenes unbekannten Berges ſind 
wir eingedrungen wie nie jemand zuvor. 

Es war gegen 3 Ahr nachmittags, als wir den Nordgipfel im Stock der Vandalſé 
durch eine von Südoſten hinanziehende Rinne in leichter Kletterei erreichten. Von ihm 
aus öffnete ſich der Blick in das Maſſiv, das eines der wildzerriſſenſten iſt, die es in den 
Dolomiten geben mag. Ein Grat von ſechs großen, turmartigen Felſen iſt es, die gegen 
Weſten ſchauerlich zerklüftet abſtürzen. Keiner der Gipfelfelſen hängt überſchreitbar mit 
dem anderen zuſammen, jeder muß einzeln von einer anderen Seite erſtiegen werden. 
Wahrſcheinlich ſind überhaupt die fünf anderen Türme noch niemals erſtiegen worden. 
Wir bemerkten keine Steinmänner auf ihnen. Der Nordgipfel iſt der niedrigſte und 
muß dennoch als Hauptgipfel angeſprochen werden, da ſein Maſſiv am umfangreichſten 
iſt, ſeine gegen Pederü und die Foſſada vorgeſchobene Lage iſt am iſolierteſten, ſein 
Haupt geſchmückt mit dem Zeichen der Menſchenherrſchaft. 
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Die anderen fünf Gipfel ſind ſelbſtändige Türme von ganz beträchtlicher Höhe. Es 
folgen auf den Nordgipfel gegen Süden: Gipfelturm II, charakteriſtiſch durch ein ge- 
waltiges, längliches „Fenſter“ im kurzen Nordgrat. Ich kenne nur noch zwei derartige 
Fenſter von ſolcher Dimenſion: in der Nordoſtwand des Eggentaler Horns im Latemar 
und im Nordgrat der Cima Vaglianella in der Brenta, oberhalb Forcella Tre Saſſi. 
Gipfelturm III trägt als markantes Erkennungszeichen einen quadratiſchen Gipfelblock, 
der auf einer ſchief gegen Norden geneigten Platte aufſitzt. Turm IV ift eine ſchlanke 
Felspyramide. Eine tief eingelaſſene Scharte trennt ihn vom maſſiven Turm V. 
Turm VI, zwei nebeneinander ſtehende, ſchlanke Gipfelnadeln, ſtellt mit der ſüdlichen 
derſelben den Kulminationspunkt des Maſſivs dar!). Alle Türme mit Ausnahme des 
nördlichen I und V dürften ſehr ſchwierig fein, das Geſtein größtenteils außerordentlich 
brüchig. Für Turmſpezialiſten gäbe es hier ſehr ſchöne, immer ſeltener werdende Gele— 
genheit, den Fuß auf noch jungfräuliche Dolomitenzinnen zu ſetzen. 

Einige wilde Zacken reiten die Fortſetzung des Grates hinüber zu jenem breiten 
Sattel, der Gran Vallon im Süden begrenzt und die Verbindung mit dem Kamme der 
Croda Camin herſtellt. Der Sattel hat keinen Namen und kommt als folder als Aber— 
gang ins Vallon di Rudo nicht in Betracht. Ich würde den Namen Forcella Van— 
dalfe für ihn in Vorſchlag bringen. Eine äußerſt brüchige Steilſchlucht mit Abſätzen 
fällt weſtwärts ab. Die Jäger, die ins Vallon di Rudo hinabſteigen, meiden fie und 
wählen zu ihrer Amgehung die Gamswechſel im Schuttfuße und auf den Schrofen 
der weſtlichen Croda Camin, durch welche man in die große Schuttreiße der Forcella 
Camin und zum Lago di Piſchodel hinabgelangt. 

Nachdem wir uns von den verſchiedenen Gipfelkanzeln des Vandalſé-Nordgipfels 
aus überzeugt hatten, daß ein Aufſtieg über deſſen Nordweſtflanke zweifellos an den 
Steilwänden der vorlagernden Turmkuliſſen geſcheitert wäre, verließen wir dieſen ein- 
zigen erſtiegenen Gipfelturm des abenteuerlichen Vandalſe-Maſſivs und wechſelten am 
Fuß der Felſen, lehrreiche Einblicke in das zerriſſene Gewirr der Gipfeltürme ge- 
winnend, hinüber nach Süden auf die Forcella. Es war 5 Ahr. Schon ſenkte ſich die 
Sonnenbahn, und man mußte an den Abſtieg denken. Ein guter Inſtinkt riet uns, den 
richtigen Weg auch hier zu finden und den Abſtieg durch einen Aufſtieg auf den Croda 
Camin-Ramm zu beginnen, um Forcella Camin zu erreichen. 

Dieſe Aberquerung des Croda Camin-Kammes mit damit verbundener Beſteigung 
des Weſtgipfels II beſtätigte einige Annahmen, die ſchon früher durch Beobachtungen 
vom Sennesplateau, Fodara Vedla, Lavinores und Vandalſé aus als wahrſcheinlich 
gelten durften und den Beweis erbrachten, daß alle bisherigen Beſchreibungen dieſes 
Zuges einer gewiſſen Oberflächlichkeit nicht entbehren und zum Teil ganz mangelhaft 
und unrichtig waren. Es wurde feſtgeſtellt, daß: 

1. Der Zug der Croda Camin nicht, wie man nach den Beſchreibungen des 
„Hochtouriſt“ und Bertis — beide dem Aufſatze Wolf Glanvells in der „Zeitſchrift“ 
1904 entnommen und über dreißig Jahre alt — aus dem einzigen Gipfel Punkt 2613 
(bei Berti 2612 m) beſteht, ſondern, wie ſchon der Name „Croda“ beſagt, aus einem 
halbkreuzförmig gruppierten Felszuge, der ſechs Kulminationspunkte enthält, die als 
Gipfel anzuſprechen find. Fünf dieſer Gipfel liegen im weſtöſtlich ſtreichenden Haupt- 
zuge zwiſchen Vald i Mez und dem Sennesplateau (Fodara Vedla — Gran Vallon), 
einer, der Nordgipfel, in dem vom Mittelgipfel III direkt nordwärts gegen Fodara 
Vedla ſtreichenden Nordgrate zwiſchen Gran Vallon und dem Lavinoreskar. 

2. Daß die Partie der Erſterſteiger Wolf Glanvell, Freiherr von Saar und Karl 
Domenigg am 1. Auguſt 1900 nicht den Hauptgipfel, ſondern den unmittelbar nördlich 


1) Derſelbe wurde 1935 vom Verſaſſer mit Andreas Kreil in luftiger, im oberen Teile ſehr 
ſchwieriger Kletterei erſtiegen und wurden Spuren eines Steinmanns vorgefunden. 
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Forcella Camin aufragenden, im Brennpunkte zwiſchen Gran Vallon, Val di Mez 

und Vallon di Rudo ſtehenden Weſtgipfel I erſtieg, den fie wahrſcheinlich für den 

Hauptgipfel (höchſten Gipfel) hielt und der auch mit Recht dafür gehalten werden durfte, 

da er im Hauptkamme Nord — Süd zwiſchen Vandalſé und dem Col Becchei⸗Stocke liegt. 
3. Daß der höchſte Gipfel der Mittelgipfel III ſei. 

Eine Beſchreibung der Croda Camin würde etwa folgend richtig zu lauten haben: 

„Croda Camin, 2613 m. Felszug von ſechs kleinen Gipfeln zwiſchen Senneshochfläche 
im Norden, Val di Mez im Süden und Vallon di Rudo im Weſten. Der Hauptgipfel 
iſt der mittlere, welcher einen langen Grat nordwärts gegen Fodara Vedla entſendet. 
Zwei Gipfel liegen weſtlich desſelben, zwei öſtlich gegen den Lavinoresſattel, der Nord- 
gipfel am Ende des Nordgrates oberhalb Fodara Vedla. Der unmittelbar nördlich der 
Forcella Camin (2360 n, Abergang vom Vallon di Rudo ins Val di Mez) aufragende 
Weſtgipfel l iſt, von Fodara Vedla aus geſehen, eincharakteriſtiſcher, auf dem Schutt- 
grat aufſitzender Felswürfel mit quadratiſcher Gratſcharte im Weſten, gegen Forcella 
Vandalſe zu. Erſte Erſteigung am 1. Auguſt 1900 durch Wolf Glanvell und Günther 
Freiherr von Saar, welche, von Forcella Camin ausgehend, den Schuttſattel öſtlich des 
Gipfels überſchritten und den Gipfel ſelbſt, in die Nordſeite abſteigend, durch einen 
Kamin und über plattige Wandſtellen in ſchwieriger Kletterei erreichten („Zeitſchrift“ 
1904, S. 375 ff.), während Karl Domenigg am ſelben Tage, vom Schuttſattel nord— 
weſtlich des Gipfels in die quadratiſche Gratſcharte des Nordweſtgrates anſteigend, 
den Gipfel (leichter) über dieſen Grat gewann. Beſter Zugang zum Gipfelbau von 
Fodara Vedla durch das Gran Vallon über die Vandalſé⸗Scharte (2½ Std.). Vom 
Schuttſattel öſtlich des Weſtgipfels I leicht über den Weſtgrat (1, Std.) auf den We ft- 
gipfel II, charakteriſtiſch durch ſeine ungeheure, gegen Norden ins Gran Vallon ge— 
neigte Platte. Nach Aberſchreitung desſelben und Amgehungen eines Zwiſchenbaues 
ſüdlich (Val di Mez) auf dem Südweſtgrat des Hauptgipfels und längs des 
Grates auf dieſen (% Std.). Der Nord gipfel, mit ſchönem Tiefblick ins Rautal 
und nach St. Vigil, wird aus dem Gran Vallon durch Rinnen und Schrofen über die 
Weſtwand gewonnen!). Die im Grate öſtlich des Hauptgipfels gelegenen, nach Norden 
(Lavinoreskar) in ſteilen Plattenſchüſſen abfallenden Oſtgipfel und II werden am 
beſten aus dem Sattel weſtlich des Lavinores erſtiegen, über den ein Steiglein von 
Fodara Vedla ins Val di Mez führt (1½ Std.).“ 

Daß die in alle Führer übergegangene Beſchreibung Wolf Glanvells gänzlich ver- 
altet iſt, geht ſchon daraus hervor, daß als einziger Zugang jener durch Val di Mez 
auf Forcella Camin erwähnt wird, ein Zugang, den heute wohl niemand mehr 
wählen würde, da er der längſte und mühſamſte iſt. Fodara Vedla über Gran Vallon 
oder durch das Lavinoreskar iſt der kürzeſte und bequemſte, der gegebene Zugang zur Croda 
Camin, allenfalls auch jener über Forcella Camin, jedoch nicht durch Val di Mez, fon- 
dern von Pederü oder Klein-Fanes aus durch die gewaltige Schuttreiße nördlich 
des Lago Piſchodel, welche die Einheimiſchen Val dal Le heißen. Davon wird auch 
die Forcella Camin bei den Ennebergern oft Forcella dal Lè (Seeſcharte) genannt. 

Ein weiterer Mangel des „Hochtouriſt“ iſt ferner die gänzliche Abergehung des als 
Ausſichtsberg fo dankbaren Gipfels Lavinores, 2461 m2), welcher öſtlich an den 
Croda Camin-Zug anſchließt und von Fodara Vedla aus leicht in 2 Stunden auf 
Kriegsſteigen erſtiegen werden kann. Berti erwähnt dieſen Gipfel. Auf feiner Oſt⸗ 
ſchulter befinden ſich öſterreichiſche Referveftellungen, die Son Pauſes und die Aus- 
gänge des Val di Mez und Val d'Antruilles beherrſchen. Der Lavinores iſt ein doppel- 


1) 1935 wurde vom Verfaffer mit Andreas Kreil der Nordgipfel von Norden erſtmals erſtiegen 
und die Aberſchreitung des Grates zum Hauptgipfel, der über die Nordflanke genommen wurde, 
erſtmals durchgeführt (teilweiſe ſehr ſchwierig). , 8 

2) In manchen Karten auch Saß della Para oder Para di Cortina benannt. 
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gipfliger, trapezförmiger Felsſtock von großer Iſoliertheit, ſo daß die Ausſicht von ihm 
ſowohl gegen das Enneberg als auch durch die Enge von Peutelſtein gegen Cortina 
frei und im Rahmen aller umliegenden Berge außerordentlich prächtig iſt. 

Aber den Schuttſattel zwiſchen Croda Camin-Weftgipfel I und II, der anläßlich 
der erſten Erſteigung durch Wolf Glanvell und Saar überſchritten wurde, brachte uns 
eine raſche Abfahrt in feinem Schotter in wenigen Minuten um die Südoſtecke des 
Weſtgipfels I herum auf die breite Forcella Camin. Seltſame Blicke auf die öden, 
hohen, rotgrauen Halden des Val di Mez, auf die ruinenhafte Croda d'Antruilles, 
einem der verlaſſenſten, wegen ſeiner enormen Brüchigkeit gemiedenen Felſen der Dolo⸗ 
miten, ſowie auf die bunten Plattenſchüſſe des nördlichen Col Becchei, längs denen 
der Weg Geith⸗Thiel (2. Auguſt 1908) hinanführt, bannten uns für kurze Zeit, ehe 
wir durch den endloſen Trümmerſchutt des Val dal Le auf die Fanesſtraße abſtiegen. 

Müde kehrten wir, bei voller Dunkelheit bereits, nach Pederü heim, in jene 
einzigartige Schutzhütte zwiſchen Fanes und Sennes im Talſchluß des Rautales, 
in der man ſich ins amerikaniſche Felſengebirge hineinverſetzt vermeint, zu Jägern 
und Goldſuchern, die in weltentlegenem Canon ihr Blockhaus bauten. Leider wird es 
mit dieſem Idyll bald vorüber fein. Ein Steinbau iſt neben jener aus dem Kriege er- 
halten gebliebenen Offiziersherberge entſtanden, ein kleines Hotel, in und vor welchem 
die von Sankt Vigil angekommenen Sommerfriſchler ihren Kaffee trinken. 


Vordere Eiſengabelſpitze, etwa 2560 m 
Erſte Erſteigung über die Südwand, Auguſt 1927 


Die Schwaige Klein-Fanes iſt ein urwüchſiges, eigenartiges und äußerſt billiges 
Quartier. Milch, hartes Brot, friſches Quellwaſſer und ein Hüttenboden voll Heu ſind 
alles; aber dies wird von Herzen gegeben. Gerade gegenüber, aus langen Schutthalden 
ſich zierlich emporſtufend, lag in der Dämmerung ſchon die Pyramide der Vorderen 
Eiſengabel. Sie iſt neben den Schuttkuppen des Monte Sella di Fanes und der Becchei— 
ſpitzen der niedrigſte, aber felſigſte Gipfel im Vallon di Rudo, und ihrer Südwand 
willen waren wir durchs Enneberg hereingepilgert. Noch mehr Reiz und Neugierde 
erhielt unſer Plan durch die Außerung des alten Senners, der, den Kopf ſchüttelnd, 
ſagte: „Da? Da haben vor einigen Jahren ſchon ein paar Wiener umſonſt probiert!“ 

Am nächſten Morgen zogen Heinrich Tomaſi und ich los. Eine Stunde lang 
mühſam durch Lammern und Latſchenriegel hinangekrochen, ſtanden wir Einſtieg fu- 
chend am Fuße der Wand. Sie weiſt in der Fallinie des Gipfels eine große Depreſſion 
auf, eine Mulde oder Schlucht — genau konnten wir es noch nicht unterſcheiden; 
aber daß wir über die plattigen, vorgebauchten Wandwülſte des unteren Teils dieſe 
Depreſſion erreichen müſſen, um aus ihr irgendwie den Gipfel zu gewinnen, das 
war uns klar. Vergebens jedoch ſpähten wir zunächſt nach einem Durchſtieg durch 
die unterſten, ſenkrechten Wandſtufen; alles rund, abgewaſchen, überwölbt, unge- 
gliedert. Bis wir, der Wand entlang nordwärts gehend, eine kaminartige Rinne ent⸗ 
deckten, die zwiſchen dem Wandmaſſiv und einem kleinen, an dasſelbe gelehnten Zacken 
emporzog. Am oberen Ende ſperrte ein mächtiger Aberhang dieſe Rinne, doch ſchien es 
möglich, unter dem Dache dieſes Aberhangs in das Wandmaſſiv hinauszuqueren und 
über höhergelegene Felsleiſten oberhalb des Aberhangs wieder in die gleiche Richtung 
zurüdzukehren, wo wir ein Schuttband ziehen ſahen. Dieſe Umgehung des direkt un- 
möglich zu erkletternden Aberhangs erwies ſich als ſehr ſchwierige Stelle, hauptſächlich 
wegen des heiklen Gleichgewichts beim Aberſtieg aus der Rinne in die etwas vor- 
gewölbte und ſehr glatte, ſtützpunktarme Wand. Nach mehrmaligem Angehen mit ſtets 
anderen Gliedmaßen kam Tomaſi langſam, doch ſicher über die Stelle hinweg. Das 
darüberliegende Schuttband verfolgten wir gegen den markant ausgeprägten Südoſt— 
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grat hin, eine kleine Scharte paſſierend, die von einem ſchlanken Felszacken flankiert 
wird. Hinter derſelben zieht eine ausgewaſchene Rinne gegen die roten Abbrüche des 
Südoſtgrates empor. Wir ließen uns leider verleiten, fie zu verfolgen, da fie leicht an- 
fing, und kamen nach zwei Seillängen ſchon nicht mehr weiter. An den Ausgangspunkt 
zurückgekehrt, wandten wir uns daher gegen eine Nebenrinne, in der wir, einen ſchwie⸗ 
rigen Aberhang nehmend, in heikler Spreizerei ſenkrecht emporkamen und gegen links 
auf ein Köpfel ausſteigen konnten. Hübſche, nicht allzuſchwierige Kletterei durch kleine 
Riſſe, Schrofen und über Wandſtufen von feſtem, gutgriffigem Material — eine Seltenheit 
in dieſen Bergen — begleitete uns hinan durch den Mittelteil der Wand und, etwas 
links haltend, in die dortſelbſt eingelaſſene Mulde, über deren Größe wir ſtaunten. Der 
Weiterweg lag klar vorgezeichnet vor uns: Die Mulde zieht ſich als düſterer, enger, 
faſt geſchloſſener Felskeſſel gegen den Südoſtgrat hinauf, wunderbar kühl und ſchattig, 
im düſterſten Winkel einen Schneefleck tragend — ein romantiſcher Felszirkus! 

Seine einzige erſteigliche Amfaſſungswand iſt jene, die man für den direkten Aufſtieg 
zum Gipfel gerade braucht. Ein langer, mehrmals kaminartiger Riß durchzieht ſie. 
Teils in ihm, teils an ſeiner rechten Lippe kletterten wir nicht beſonders ſchwierig 
empor und erreichten eine Leiſte. Dort verſuchte Tomaſi rechter Hand einen aus großen, 
eingekeilten Blöcken beſtehenden Aberhang zu nehmen, um den Grat zu gewinnen, wäh— 
rend ich mich links hielt und, mehr kriechend denn kletternd, über einen ausgeſetzten, 
griffloſen Abbruch die obere, ſeichte, doch ſehr glatte Fortſetzung des Riſſes zum Wege 
nahm und in weitgeſpannter Spreizerei hinter mich brachte, woraufhin Tomaſi feine er- 
folgloſen Verſuche aufgeben und wohl oder übel mir folgen mußte. Am oberen Ende 
dieſer ſchwierigen Rinne, in der ſich kaum ein ſolider Griff und Tritt, nur Spreizmög- 
lichkeiten in grobkörnigem, gelbem, bröſeligem Material finden, ſteigt man nach links 
aus und erreicht raſch über die letzten Stufen des Grates den niedlichen Gipfel. 

Mittags ſaßen wir wieder vergnügt vor der Hütte, und der Senner, der unferen 
Aufſtieg verfolgt hatte, ſpendete uns wortlos fein Lob dadurch, daß er uns zum Mittag- 
eſſen einlud und uns für den ganzen Aufenthalt ſamt Zehrung und Nächtigung pro 
Kopf ſage und ſchreibe 2 Lire rechnete. Nachdem es in Klein-Fanes kein Fremdenbuch 
gibt, ſchrieben wir unſere Namen und unſere Tur in die obere Ecke der Hüttentür. 
Das diente uns zwei Jahre ſpäter als Reiſelegitimation dem Senner gegenüber, der 
inzwiſchen älter und wortkarger und noch mißtrauiſcher gegen Fremde geworden war, 
und uns ohne jene Erinnerung wohl kaum wiedererkannt hätte; denn jene Menſchen 
ſind wie die Natur dort oben: ohne Belaſtungen aus Vergangenheit und Zukunft leben 
und genießen ſie die Erfolge der Gegenwart nach eigenem Kopf, unperſönlich für die 
Außenwelt. Die Berge, die Alm, der Bach, das Vieh, das Heu, der Senner von Klein- 
Fanes — alles, ob Stein, Pflanze, Tier oder Menſch nur ein Stück jener örtlichen Natur. 


Die Neunerwand 


Verſuch und erſte Durchkletterung der Nordweſtwand der Neunerſpitze 
(Saß delles Nö, Nonöres, 2967 m) in der Fanes-Heiligkreuzkofel-Gruppe 


In unerhört prallen Steilwänden ſtürzen die weſtlichen Amrahmungsgipfel der Hoch— 
fläche Fanes gegen das Abteita lb ab, das fie von Wengen bis St. Kaſſian hinein als 
prächtige Kuliſſe über den Almwellen der Armentara begleiten. Ein geſchloſſenes 
Maſſiv mächtig übereinander gebauter Felsgürtel trägt den hochragenden Hauptgipfel 
des Zehners, 3027 m, und feinen ſüdlichen Nachbarn, den Heiligkreuzkofel, 
2911 m, das ſagenumwobene Wahrzeichen des Gadertals, den heiligen Berg der 
Badioten. Nördlich anſchließend, vom Zehner durch eine tiefe, ſchwarzdräuende, un- 
gangbare Schlucht getrennt, erhebt ſich das gewaltige Maſſiv der Faneſer Neunerſpitze, 
2967 m, öſterr. Meſſung 2972 m, welches als höchſte Wandflucht des ganzen Zuges, 
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1100-1200 mm, bis zur Baumgrenze der oberen Almen des Wengener Tales niederbricht 
und, ſich bogenförmig gegen Nordoſten drehend, in langem, plattenüberwächtetem Grate 
gegen das St.- Antoni-Jöchl, 2468 m, ſenkt, das den Übergang von Wengen 
(Lavall) zur Alpe Klein- Fanes und ins Vallon di Rudo vermittelt, im 
Norden von der gelbroten Schuttkuppe des Faneſer Monte Sella überragt. 

Ein zweimaliger Beſuch des Neunergipfels hatte Freund To maſi und niich davon 
überzeugt, daß ſeine Erſteigung von der Nordweſtſeite unbedingt möglich ſein müſſe, 
denn die mittleren und unteren Wandpartien weiſen reichliche Gliederung, viel Schotter- 
mulden und jedenfalls gangbare Schluchten auf und ſind bei weitem nicht ſo ſteil wie 
der Gipfelbau, deſſen Höhe ungefähr ein Viertel der geſamten Wandhöhe ausmacht. 
Die Durchkletterung dieſer Wand, eines der größten und ſchönſten Probleme der Enne- 
berger Dolomiten, kam 1931 endlich zur Ausführung. 

Ausgangspunkt iſt das beſcheidene, doch reinliche und gemütliche kleine Gaſthaus 
Speſſa, 1560 m, des Eduard Miribung, eines Sohnes des Bergführers Johann 
Miribung, der am 29. Juli 1889 mit Poſſelt-Cſorich, Gerſtäcker und dem Wengener 
Führer Ploner als erſter den Gipfel der Zehnerſpitze erſtiegen hatte. Speſſa iſt die 
höchſte Fraktion der Gemeinde Wengen oder Lavall und wird von Pederoa an der 
Gaderſtraße aus durch das Wengener Tal über das Bad Rumſchlungs oder Romeſtlungs 
in einer Stunde erreicht; das weithin verſtreute Dorf Wengen ſelbſt mit ſeinen drei 
Kirchen bleibt hierbei links oben auf dem von Wieſen, Feldern und Wäldern in lieb. 
licher Abwechſlung zwiſchen den weißen Höfen verteilten Hang gegen das Rittjoch und 
den Paresberg zu liegen. Von Speſſa aus bietet die Neunerwand einen großartigen 
Anblick und die beſte Möglichkeit zur Orientierung. 

Das gewaltige Maſſiv zerfällt durch einen ſich in der Gipfelfallinie aus den oberſten 
Wandgürteln allmählich löſenden Grat in zwei Hälften; dieſer Grat trägt als unteren 
Abſchluß einen hohen, pyramidenförmigen Felsturm, deſſen Weſtſeite bis ins Wen- 
gener Tal ſteil abfällt; wie ein Leuchtturm ſteht dieſer Fels mitten im Maſſiv und trennt 
es in die beiden Wandhälften. Die linke, nördliche Hälfte iſt ein breites, von Bändern 
und Terraſſen durchſtuftes Schuttkar, das im unteren Teile auch im Sommer ſtets 
ein großes Schneefeld trägt; die linke Begrenzung bildet ein anderer ſich oben aus dem 
Gipfelbau ablöſender, einige Zacken tragender Grat, auf deſſen Nordoſtſeite ſich jenes 
hochhinanziehende, rotgelbe Lammerfeld befindet, durch das man auf dem Wege von 
Speſſa zum St.-Antoni-Jöchl durch muß. Im unterſten Teile verengt ſich das Schuttkar 
der linken Wandhälſte zur Schlucht, biegt ſüdweſtwärts, ebenſo wie der linke Be— 
grenzungsgrat, und bricht ab, eine Wandſtufe von ungefähr 200 m bildend, die den 
ganzen Fuß des Wandmaſſivs umzieht. 

Dieſe linke Wandhälfte vermittelt ſichtbar den leichteſten und raſcheſten Aufſtieg bis 
zu den problematiſchen Felſen des Gipfelbaues empor und wurde daher am 15. Auguſt 
1931 von Tomaſi und mir anläßlich unferes Beſteigungsverſuches benützt. Wir ver- 
folgten den durch das Wengenertal zum St.⸗Antoni-Jöchl emporführenden Steig bis 
faſt an die Waldgrenze, wo auf einem kleinen, ebenen Wieslein zwiſchen den Latſchen 
und letzten Bäumen zwei auffallende, viereckige Felsklötze liegen, durchquerten ein 
Latſchenfeld und eine breite, rötliche Lammer und ſtiegen an der Felswand entlang 
ſchräg nach rechts über ein teilweiſe begrüntes Schuttband empor auf den Felswall, 
der die linke Begrenzung der linken Wandhälfte und der darin befindlichen Karmulde 
bildet. Aber einen ſcheinbar gernbegangenen Gamswechſel erreichten wir, die untere 
Mulde auf ihrer linken Seite ausgehend, in weitem Bogen das große Schneefeld. Ein 
plattiger Schrofengürtel trennt die untere von der oberen Mulde; er wurde in 
leichter Kletterei überſtiegen, und durch die Mitte der oberen Mulde gewannen wir 
in mühſamer Schottertreterei das oberſte Schuttband, das nach beiden Seiten hin zu 
Scharten in den Begrenzungsgraten leitet. Hier mußten wir uns leider davon liber- 
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zeugen, daß die ganze Tur nur der Rekognoſzierung dienen könne. Denn das 
Wetter hatte ſich inzwiſchen derart verſchlechtert, daß an einen Weiterweg in 
die unbekannten Gipfelfelſen, die mit einem dichten, grauſchwarzen Nebelſchleier 
verhängt waren, nicht gedacht werden durfte. Außerdem überzeugten wir uns 
davon, daß die vorgewölbten Wandbäuche des Gipfelbaues hier in der linken 
Wandhälfte unerſteiglich ſeien. Ich ſtieg daher in die oberſte Schuttſcharte des Mittel- 
grates empor, um nach Möglichkeiten in der rechten Wandhälfte zu ſpähen. Dieſelbe 
war uns ſchon von unten aus als einigermaßen mehr gegliedert und weniger hoch vor- 
gekommen; nur ihr unterer Gürtel war ſenkrecht, da und dort von ſchwarzen Waſſer— 
ſtrichen geſtreift, während darüberhin ſich alles etwas zurücklegte und ſcheinbar gute 
Bänder bis unter den Gipfel hin nach links zogen. Der Einſtieg und Durchſtieg mußte 
in der Nähe einer großen, ſchwarzen Niſche zu finden ſein, vor welcher ein auch von 
Speſſa aus deutlich ſichtbar geweſener Schneefleck lag; es waren plattige Wände 
mit vielſach vorgebauchten, abgerundeten Stufen, die ſich da ſenkrecht übereinander 
bauten, bis oben ein heller Strich vor gelbſchwarzen Abbrüchen ein ziemlich breites, 
die ganze Wandpartie durchziehendes Schuttband verriet. Mehr konnte man im bro- 
delnden Nebel nicht feſtſtellen. Als es bald darauf zu regnen begann, zogen Tomaſi 
und ich über die nordöſtliche Scharte ab und fuhren durch das gelbe Geröll in den Schutt- 
keſſel des innerſten Wengener Tals ab, wo wir den vom St.-Antoni-⸗Jöchl kommenden 
Steig trafen. Hierbei ſtellten wir weiter feſt, daß die hierher gekehrte Nordwand des 
Neuners unerſteiglich ſei. Das Glück mußte ein andermal in der rechten, ſüdlichen Hälfte 
des Maſſivs der Nordweſtwand verſucht werden, und als direkter Aufſtieg zum rechten 
oberen Schneefleck, die dieſe rechte Hälfte durchziehende Schlucht, rechts des Mittelgrats, 
gewählt werden, um eine gerade Anſtiegsführung bis zum Gipfel einzuhalten. 

Zwei Wochen ſpäter, am 30. Auguſt 1931, lag die Neunerwand im Morgengrauen 
unter wolkenloſem Himmel vor uns, als wir Speſſa verließen. Meine Gefährten ge- 
hörten dem Kreiſe der beſten Jungmannſchaft der Bozener Klettergilde an. 

Den Blick meiſt zu den erſtrebten Wänden erhoben, ſtiegen wir über die Almhügel 
empor und über das Bachbett gegen den unteren Wandgürtel hin. Der erſte Punkt, 
den wir erreichen mußten, war der Auslauf der Schlucht in der rechten Wandhälfte, 
der über dem ungefähr 200 n hohen Abbruch des Wandgürtels liegt. Nachdem man in 
einer Wand von über 1000 m die Zeit höchſt notwendig braucht, zumal in Wänden, 
deren größte Schwierigkeiten in den oberen Partien liegen, hatte ich mir ſchon 
am Tage des Verſuches mit Tomaſi den ſchnellſten und leichteſten Zugang zum Schlucht— 
auslauf kombiniert: es war jenes begrünte Band, das faſt durch den ganzen unteren 
Wandgürtel hin von links unten nach rechts empor bis in die Schlucht leitet, ohne ſicht⸗ 
liche Anterbrechungen und Schwierigkeiten, wenn auch manchmal ziemlich enge. Harm 
und Leitgeb aber waren mit dieſer nicht direkten Linienführung ganz und gar nicht 
einverſtanden, machten ſich ſelbſtändig und wandten ſich dem Abbruch direkt unterhalb 
des Schluchtauslaufs zu. Sie fanden dortſelbſt große Schwierigkeiten, die einer Fünfer- 
partie ſicherlich mehr als eine Stunde Verſpätung gekoſtet haben würden. Ihr Anſtieg 
führt links von einer großen, gelben, jungen Felsbruchſtelle direkt über ſteilſte Wände 
durch Riſſe und Kamine faſt gerade zum Schluchtauslauf empor, aus dem das 
niederſtürzende Waſſer die ganze Wand ſchwarz färbte. Wir andern waren faſt eine 
Stunde früher als ſie in der Schlucht, allwo ſie uns erſt ganz droben zu Füßen des 
Gipfelbaues einholten. Kurz nach 8 Ahr, durch einen dichten Latſchenhang empor— 
gekrochen, ſtiegen Melchiori, Dr. Knapp und ich in die Felſen ein, gewannen das er- 
wähnte Band und begingen es, leicht auf- und abſteigend und mit mancher hübſchen, 
ſchmalen Traverſe die Glieder bei erſter Kletterei wärmend, bis an ſein Ende oberhalb 
der letzten, tiefſten, zu wunderbar glatten Wannen ausgewaſchenen Stufen des Schlucht— 
auslaufs, wo wir, zwei Stunden nach unſerem Aufbruch von Speſſa, kurze Frühſtücks⸗ 
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raſt hielten. Mit Melchioris ſtets mitgeführtem Gummiſchläuchlein bringt man aus den 
engſten Felsritzen, aus den unter Schutt murmelnden Bächen, aus Randfpalten und 
Gletſcherlöchern mühelos und ſicher das Waſſer in den dürſtenden Mund, der dünnſte 
Strahl von mooſiger Felswand kann damit ökonomiſch aufgefangen werden. 

Anſer Weiterweg lag groß gezeichnet über uns: der ausgetrocknete Waſſerlauf des 
Schluchtgrundes. Allerdings ſperren ihn manche hohe Aberhänge, die im Frühjahr 
jedenfalls von hübſchen Waſſerfällen überrieſelt ſind; doch entweder in der rechten oder 
linken Wand ergeben ſich ſtets Amgehungsmöglichkeiten, von denen einige ganz eigen- 
artige Kletterſtellen enthalten. Das Geſtein iſt plattig, abgewaſchen in der Nähe des 
Waſſerlaufs, oft ungemein ſcharf an den Hängen der beiden die Schlucht einſchließenden 
Grate, die ſich weiter oben mit ihren Vorbauten derart nähern, daß die Schlucht durch 
eine hohe, fattelartige Stufe unterbrochen ſcheint. Vor dieſer Stufe iſt die größte 
Amgehung notwendig. Ein Steilabfall des Hauptwaſſerlaufs und eine von links aus 
den Felſen des leuchtturmartigen Gratvorbaues herabziehende Nebenſchlucht von 
unheimlicher Tiefe und Glätte hemmen den Weg. Man ſteigt an der Lippe dieſer 
Seitenſchlucht wie über einen Grat in leichter, luftiger Kletterei empor, bis die Schlucht 
zur Rinne geworden ift und bei einem eingeklemmten Block leicht überſetzt werden kann. 
Schrofen und plattige, brüchige Wandſtufen bringen dann in den oberen Schuttkeſſel 
der rechten Wandhälfte hinan, man erkennt unter dem allmählich gelb und rot werden- 
den, blätterigen oder ſchuppigen Geröll der hier durchziehenden Raiblerſchichten die 
Lagerung der großen, das ganze Maſſiv regelmäßig durchziehenden Kalkſchichten. Im 
unteren Schluchtteil machte das Aberklettern der einzelnen Stufen infolge der ſtets 
wechſelnden Felsſzenerie mit ihren ausgewaſchenen Becken, Höhlen und kleinen Zir— 
kuſſen viel Freude, die ſteile Schuttſteigerei des oberen Teiles aber iſt mühſam und 
langweilig, und lange dauert es, bis man endlich gegen die ſchwarze Niſche unterhalb 
des Gipfelbaues emporkommt und feſtſtellen kann, daß der als Orientierungspunkt 
genommene Schneefleck kein Schneefleck, ſondern eine von dünner Eiskruſte überzogene 
Steilwand iſt. Immer ſteiler und ſteiler werden auch die Stufen zwiſchen den einzelnen 
Horizontalbändern, glatter und plattiger, aber auch feſter das Geſtein. And zehn 
Augen richten ſich neugierig auf die pralle Wandpartie zwiſchen Mittelgrat und Niſche 
— dort, nur dort irgendwo und irgendwie mußte der Schlüſſel gefunden werden, der 
Schlüſſel zur Tür auf den Gipfel, um deſſentwillen man bereits vier Stunden ſich 
da heraufgeſchunden und gewunden hatte durch Latſchen und Schluchten, über Schrofen, 
Platten, Rinnen und durch ſteilſten Schutt. Kletterer, die jahrelang im Fels gehen und 
auf Neuturen das Suchen und Finden lernten, haben einen gewiſſen Inſtinkt für 
jede Einzelheit der Felsſchichtung und Felsgliederung, die der Erſteiglichkeit dienen 
könnte. Freund Melchiori hat auch in der Neunerwand raſch und treffſicher den einzig 
möglichen Durchſtieg von ferne erfaßt gehabt. 

Auf dem oberſten Bande unter den vielfach von Waſſerläufen ſchwarzgefärbten 
Wandwülſten werden die Kletterſchuhe angelegt und die Seile entfaltet. Nach kurzer 
Beratung wird eingeteilt: Harm und Leitgeb, die leichte Kavallerie, als Vorhut zur 
mobilen Aufklärung, Melchiori, ich und Dr. Knapp ins zweite Seil. And ſchon geht es 
empor. Aber zwei plattige Rampen und ein kleines, brüchiges Wandſtück zu einem Riß, 
der eine Seillänge hoch gegen links empor hinter einen wenig ausgeprägten Vorbau 
zieht. Der Einſtieg in den Riß ſehr ſchwierig, hoch und griffarm, der Grund des Riſſes 
mit feuchtem, ſchlüpfrigem Moos bedeckt. Harm und Leitgeb hatten die Sache ſchon 
hinter ſich, ſtanden in der rinnenartigen Fortſetzung des Riffes oben zwiſchen überhän. 
genden Plattenwänden, Melchiori war eben im Anſtieg, ich bediente am Rifeinftieg fein 
Seil und das des nachkommenden letzten, Dr. Knapp, der eben das kleine, brüchige Wand- 
ſtück 20 m unter mir bezwang — da ging plötzlich die Hölle los: Ein Trommelfeuer im 
Kriege konnte nicht ärger fein wie dieſer von keinem von uns bisher noch erlebte Stein— 
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ſchlag. Eng an die Felswand geduckt, die Ruckſäcke über die Köpfe gezogen, ließen wir die- 
ſes teufliſche Bombardement, das einige Minuten dauerte, über uns ergehen — wehrlos, 
hilflos, uns in der Hand des Schickſals wiſſend. Allmählich ließ die Beſchießung nach; 
zage Zurufe — wir hatten alle einen guten Schutzengel gehabt; es war nichts Ernſt⸗ 
liches geſchehen. Hätte einer der größeren Steine, die, von großer Höhe, vielleicht vom 
Gipfel, in deſſen Fallinie wir uns ja beſanden, gekommen waren, den einen oder anderen 
getroffen, es wäre eine Kataſtrophe geworden. Wir mußten ſo ſchnell als möglich hinaus 
aus dieſem gefährlichen Bereich, empor nach rechts oder — umkehren! 

Die einzige Möglichkeit, aus dem unteren in den oberen Wandgürtel vorzudringen, 
bot ein von unten ſchon ſichtbar geweſener Riß, den eine vom Maſſiv halb losgelöſte 
Platte mit der Hauptwand bildete. Am zu feinem Einſtieg zu kommen, war eine Que- 
rung nach rechts ſchräg aufwärts, von ungefähr 50 m, zu machen, über Bänder und 
ſteile Schrofen, nicht gerade ſehr ſchwierig, doch ſehr ausgeſetzt durch die freie Wand. 
Wenn uns der Steinhagel an dieſer Stelle erwiſcht hätte, wären wir unrettbar verloren 
geweſen; dort gab es keine Deckungen. Darum nur ſo ſchnell als möglich hinüber in den 
ſchützenden Riß! Harm und Leitgeb gingen gleichzeitig, waren auch bald oben; bei 
unſerem Dreierſeil, das nicht lang genug war, ging es weſentlich langſamer, Melchiori 
mußte in der Mitte der Traverſe auf mich, ich auf Dr. Knapp warten. And nochmals, 
diesmal noch eindringlicher als früher, kam uns allen zu Bewußtſein, daß Bergſteiger 
doch einen beſonderen Schutzengel haben müſſen. Harm und Leitgeb waren bereits über 
den 15 m hohen, nur in anſtrengendſter Stemmarbeit zu überwindenden Riß empor- 
gekommen und droben raſch rechts in die ſchützend ſich überwölbenden Felſen weiter- 
gegangen, Melchiori hatte den Riß eben bezwungen und wollte zwei Ruckſäcke empor⸗ 
ſeilen, Dr. Knapp war ſoeben zu mir in die kleine Niſche des Nißeinſtiegs getreten — da 
ging das Höllenkonzert von neuem los, womöglich noch fürchterlicher als früher. Gleich 
bei den erſten Schüſſen ſchon fiel mir ein halbaufgeſeilter Ruckſack auf den Kopf; denn 
Melchiori hatte oben ſich raſch in Sicherheit gebracht und das Seil locker gelaſſen. Den 
Rudjad aber ließ ich auf dem Kopf, zwängte mich, jo gut es eben ging, in den Riß, neben 
welchem, ſchwach gedeckt, Dr. Knapp kauerte. Länger als das erſtemal dauerte diesmal die 
Kanonade mit ihrem unheimlichen Ziſchen und Winſeln; unzählige große und kleine 
Felsſtücke zerſchellten über, neben, unter uns. Kaum 1½½ m vor uns beiden, auf einem 
Felsvorſprung, den Dr. Knapp eben noch zum Aufſtieg benützt hatte, explodierte ein Block 
von der Größe einer Waſſermelone und ſpritzte ſeine Splitter um ſich, wir hatten gerade 
noch Zeit, die Arme vors Geſicht zu halten. And wieder ward es ruhig und wir alle wie 
durch ein Wunder unverletzt geblieben in unſerer heiklen Lage in freier Wand, 100 m 
über dem gähnenden Abgrund, in den überhängende Felſen niederſtürzen. „Sollen 
wir nicht umkehren?“ Ich, als Alteſter der Partie, glaubte dieſe Frage ſtellen zu müſſen. 
„Wir ſind gleich rechts draußen aus der Fallinie, wir haben gute Deckung!“ kam es 
von oben, allerdings nach einigem Zögern, zurück. Zugleich begann Melchiori aufs 
neue, die Ruckſäcke emporzuziehen. „Nur ſchnell nachkommen, ſo ſchnell als möglich, alle 
beide!“ Es iſt nicht leicht, nach einem ſolchen Erlebnis mit ruhigen Nerven eine 
ſchwere Kletterſtelle wie dieſe zu nehmen. Noch pfiffen vereinzelte Steine im Bogen 
über uns; haſtig und ohne ökonomiſche Anwendung aller gelernten Klettervorteile wand 
und ſtemmte ich mich durch den ſpiegelglatten Riß empor, erreichte keuchend das über 
ihm befindliche Köpfel, von dem ein ſchmales Band horizontal nach rechts zog, ſchwach 
überwölbt vom nächſten Wandgürtel, eine, wenn auch nicht ganz ſichere, jo doch an- 
nehmbare Deckung. Dr. Knapp kletterte gleich nach, während Melchiori bereits weiter— 
gegangen war. Er folgte nicht dem erſten Paar, das ſich ſchon, uns nicht mehr ſichtbar, 
rechts droben in der Wand beſand, ſondern ſtieg gerade empor gegen eine gelbe Wand, 
über die ein vorgewölbter Aberhang mit Fenſter ragte; ein prächtig geſicherter 
Platz im Falle nochmaligen Steinſchlags. Die gelbe, brüchige Wandſtelle bis zum 
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Fenſter jedoch war die techniſch ſchwierigſte Stelle des ganzen Aufſtiegs, auf dem 
wir ſonſt überraſchend ſolides Geſtein vorfanden. Doch hier war die Struktur des 
Kalkes ſchuppig, nach abwärts geſchichtet, daher faſt vollkommen ohne Stützpunkte. 
Man mußte weit rechts hinausſtemmen, um den Hebel anzuſetzen und ſich langſam und 
vorſichtig über die glatten Felsſchuppen emporſchieben, ehe man das leichtere Terrain 
unterhalb des Fenſters und dieſes ſelbſt erreichte. Am eine exponierte Ecke herum geht 
es dann leicht ſchräg rechts hinan unter eine ſchwarze, vorgeneigte Plattenwand auf 
eine Stufe, die einen guten, geſicherten Raſtpunkt bietet. 

Die nächſte Seillänge ließ uns wunderhübſche Kletterei über eine freie, ſchräggeneigte 
Wandſtufe finden, das Geſtein iſt tuffſteinartig vom Waſſer durchhöhlt, jedoch feſt, 
Griffe und Tritte Miniaturen und ſcharf wie Meſſer in die Fingerſpitzen gehend; 
nahbei rechts war der Fels von einer dünnen Eisſchicht überzogen, unter welcher die 
Waſſertropfen, merkwürdige Blaſen bildend, abrannen. Eine ſchöne Stelle, an der man 
ſonſt Freude hätte; über die wir aber infolge ihrer Ausgeſetztheit gegen oben hin nach 
dem eben durchgemachten, gefahrvollen Erlebnis darüberhaſten mußten, um bald wieder 
in Sicherheit zu kommen. Das Geſchehene ging uns allen mächtig durch Kopf und 
Nerven, und es war ein allgemeines Aufatmen, als wir endlich höher oben auf breitem 
Schuttbande landeten und unter einem rieſigen, ſchwarzen, von Eiszapfen verhangenen 
Aberhange wirklich einmal ganz ſicher ruhen durften. 

Das Band, auf dem wir ſaßen, zog breit und ſchrofig gegen links empor. Nach zwei 
Seillängen auf demſelben erreichten wir ſeinen höchſten Punkt, der auf dem das ganze 
Maſſiv in zwei Hälften teilenden Mittelgrate gelegen iſt. Die Felſen legten ſich etwas 
zurück, immer ſchwächer ausgeprägt verlor ſich der Grat in den Gipfelfelſen. Rechts 
der Gratſchneide folgt eine Seillänge durch ſenkrechten, doch gutgeſtuften Fels empor 
auf eine Rampe, die wieder links zurück auf den Gratpunkt eines höheren, weniger 
betonten Bandes leitet. Der nächſte Aufſchwung, ein Gratturm, wird links, nördlich der 
Gratſchneide, über eine brüchige Schrofenwand genommen, dann quert man aus dem 
Schärtchen zwiſchen Maſſiv und Turm mäßig rechts empor auf höhere Bänder, die wir 
alle ſchon mit leichtem Neuſchnee beſtreut vorfanden. Leichte Kletterei über Wandſtufen, 
Schrofen und Bänder, in der Richtung des Mittelgrats — ein Abertritt erfreute uns 
durch ſchöne, offene zutage liegende Kalzitkriſtalle — bringt ſodann raſch auf den 
langerſehnten Gipfel, ganz nahe nördlich des höchſten Punktes. Wir errichteten dort 
eine mächtige Steinpyramide und hinterlegten in einer Kompottbüchſe das Erfteigungs- 
dokument. Die ganze Anſtiegslinie entlang haben wir auf allen markanten Punkten 
Steindauben oder Markierungsblätter angebracht. Es war 5 Ahr abends, als wir den 
Scheitel des Neuner betraten; die Durchkletterung hatte über 9 Stunden erfordert, 
wovon 4 allein der Gipfelaufbau, der uns ſo ernſte Augenblicke höchſter Gefahr durch 
fremdes Verſchulden beſtehen hieß. Ringsum auf den früher ſonnbeſtrahlten Gipfeln 
der Dolomiten und der Gletſcher lag farbloſe Dämmerung zwiſchen dunklen Wolken, 
der Gipfelknauf des nahen Zehner trug ſchon eine Nebelkappe. Den letzten Sonnenſtrahl 
des Tages hatten wir unmittelbar vor dem Steinhagel empfangen, als wir gerade 
mitten im unteren Wandgürtel des Gipfelbaues klebten; der große Spiegel des ehe- 
maligen Bergführers Ploner hatte ihn uns heraufgeblitzt aus der Tiefe des Tales. 
Ploner wußte um unſer Anternehmen und hat, wie wir ſpäter von ihm ſelbſt erfuhren, 
von ſeinem Hofe zwiſchen Rumſchlungs und Speſſa aus mit dem Fernrohr den ganzen 
Nachmittag zu uns heraufgeſchaut. Er hat angeblich jede Einzelheit des Aufſtieges 
verfolgt, ſogar das Seil habe er geſehen. Daß unſer erſt ſo flottes Klettertempo plötzlich 
zum Stillſtand kam, darüber habe er ſich gewundert. Ob er auch die beiden Miſſetäter 
auf dem Gipfel geſehen habe und was dieſelben dort trieben, darüber ſchwieg er ſich 
aus. Das Heraufſpiegeln aber habe uns gegolten, wie er uns verſicherte. 

Aber den mir wohlbekannten, originellen Nordoſtgrat kletterten wir raſch ab, die 
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einzigartige Plattenformation desſelben bewundernd, wechſelten auf der erſten Gras. 
kuppe die Schuhe und ſtiegen direkt zum St.⸗Antoni⸗Jöchl hinunter, wo wir die erſten 
Menſchen trafen: zwei Wengener Bauern, die eine Kuh von Klein-Fanes gegen Wen- 
gen trieben. Im Talſchluß des Wengener Tales aber erblickten wir gerade noch zwei 
andere Menſchen, die über den Steig zu Tal eilten. Auf unſere Frage an die beiden 
Bauern, ob man nicht wiſſe, ob irgendwelche Turiſten auf der Neunerſpitze geweſen ſeien, 
erhielten wir zunächſt die Antwort, daß auf dem Zehner einige Burſchen geweſen wären. 
Erſt über nochmaliges, eindringlicheres Fragen gab man auch zu, daß der Neuner von 
zwei Wengener Burſchen erſtiegen worden ſei. Ob es die ſeien, die da unten talwärts 
gehen? Nein, andere ſeien es geweſen, die dann gegen Klein-Fanes abſtiegen. Wir find 
nicht in der Lage, zu entſcheiden, ob dieſe Auskunft, die falſch war, bewußt oder unbe- 
wußt, aus Ankenntnis, gegeben wurde. Die beiden Heimeiler, die wir ſahen, waren 
nämlich tatſächlich die Miſſetäter geweſen. Wir trafen ſie, noch ohne dies zu wiſſen, 
in der Wirtsſtube von Speſſa bei ihrer Halben Wein und ſaßen mit ihnen am ſelben 
Tiſch. Sie hörten mit an, wie wir einer Grazer Sommerfriſchlerfamilie den Aufftieg er- 
klärten und unſer unangenehmes Abenteuer ſchilderten, und verſchwanden bald darauf 
kleinlaut, ohne Gruß. Dann erſt kam der Wirt Miribung und ſagte uns, daß dieſe 
beiden auch heute auf dem Neuner geweſen ſeien. Wir ergingen uns in einigen Kraft— 
ausdrücken und Miribung behauptete, die beiden gefragt zu haben, ob ſie wohl keine 
Steine in die Nordweſtwand hinabgelaſſen hätten; denn das Steinablaſſen von er- 
ſtiegenen Gipfeln ſei hier ein allgemein übliches Vergnügen. Die beiden hätten be- 
teuert, nur auf der Fanes zugekehrten Seite Steine abgelaſſen zu haben, auf der 
Nordweſtſeite keine. Außerdem hätten ſie ja nicht gewußt, daß wir von dieſer bisher 
unbeſtiegenen Seite her im Anſtieg ſeien. Die Beteuerung und die Ausrede des Nicht- 
gewußthabens ſtanden in offenem Widerſpruch miteinander; irgend jemand log hier. 
Außerdem iſt die bedeutend günſtigere Seite für dieſes ſonderbare Gipfelvergnügen 
auf alle Fälle die Nordweſtſeite, wo ſich auch der Gipfel ſelbſt befindet und Felsſtücke 
von jedem Kaliber leicht erreichbar find, während die ſich gegen die Fanesplatten- 
ſchüſſe hin mählich abrundende Südweſtſeite arm an Geröll iſt und dem kühnen Schützen 
auch keine Möglichkeit gibt, ſich mit Aug' und Ohr ſeiner Heldentat zu erfreuen. Wir 
ſahen, daß die Landsleute hier feſt zuſammenhielten, und nachdem gottlob nichts ge- 
ſchehen war und wir heim mußten, auch die Stimmung zu weiteren Erhebungen in der 
Sache fehlte, ließen wir es damit bewenden, daß Miribung ſeine beiden Dorfgenoſſen 
mit ihrer Ankenntnis über unſere Aufſtiegsrichtung und mit dem Volksbrauch des 
Gipfelſteinſchießens erfolgreich verteidigte. Myſteriös bleibt es doch, daß zwei 
Bauernburſchen, die ſonſt gewiß nicht oft und gern Sonntagsturen machen, beſonders 
nicht bei weniger gutem Wetter, gerade auch heute den Neuner beſtiegen hatten; außer⸗ 
dem wußte ſo ziemlich ganz Wengen ſowohl vom Verſuche am 15. Auguſt als auch 
von unſerem heutigen Anternehmen. 

Die Erinnerung an die großartige Neunerwand aber ift uns dieſer gefährlichen, lehr⸗ 
reichen Epiſode wegen nicht weniger teuer. Im Gegenteil; wir glauben ſeither an die 
zufällige Möglichkeit, mit der Ereigniſſe — fünf Bergſteiger, eine unerſtiegene Wand, 
die Spiegelblitzer eines Bergführers, zwei Bauernbuben und ein neuer Volksbrauch — 
zeitlich zuſammentreffen können, trotzdem ſie nur wenig Beziehungen zueinander haben, 
und wir glauben an einen alpinen Schutzengel, der ſelbſt vor jenen objektiven Gefahren 
beſchützt, die uns bisher fremd waren und die beim zufälligen zeitlichen Zuſammentref— 
fen aller dieſer Faktoren in unangenehmſter Weiſe auftreten können. 


Paul Grohmann 


(Zur 100. Wiederkehr ſeines Geburtstages) 
Von Dr. A. Dreyer, München 


(Si unſerer fähigſten und 
unermüdlichſten oſtalpi⸗ 
nen Bahnbrecher iſt Paul 
Grohmann, geboren zu Wien 
am 12. Juni 1838. Er ent- 
ſtammte einer angeſehenen und 
wohlhabenden Familie. Sein 
Vater, ein gefeierter Arzt in 
Wien, ließ ihm und ſeinen 
beiden Töchtern eine vortreff- 
liche Erziehung angedeihen. 
Der junge Grohmann widmete 
ſich dem Studium der Rechte, 
doch entſchied er ſich für keinen 
Beruf, ſondern ließ ſich nur 
im Juli 1866 ein Abgangs⸗ 
zeugnis von der Aniverſität 
geben. Der Verkehr mit Künſt⸗ 
lern im Elternhauſe ſchärfte 
ſein Arteil über Bilder, das 
ihm erſt nach Jahren nutz 
bringend werden ſollte. 

Aber ſeinen Lebensgang 
ſind wir gut unterrichtet durch 
„Eine Lebensſkizze“, die er im 
Januar 1899 auf Anſuchen 
der Akademiſchen Sektion 
Wien für die Feſtſchrift!) zur 
Enthüllungsfeier ſeines Denkmals ſchrieb. Dieſe Eigengeſchichte atmet eine geradezu 
rührende Beſcheidenheit. Dem ihm befreundeten Profeſſor Alois Pfreimbtner geſteht 
er in einem Briefe vom 5. Dezember 1899: „Mein Leben wollte ich nicht ſchildern, ich 
wollte nur einige Streiflichter über meine alpine Tätigkeit verbreiten.“ Pfreimbtner 
entwarf auch in der Öfterreihifchen Alpenzeitung (1909, Nr. 777) ein anſchauliches 
Lebensbild Grohmanns, das ſich auf eigenen Wahrnehmungen und Erfahrungen auf— 
baute). 

) Mitteilungen der Akademiſchen Sektion Wien, Jahrg. 5, 1900, Nr. 1, S. 8—14, ferner 


Jahrg. 14, 1909, Nr. 1, S. 6—10. 

2) Andere Lebensſkizzen erſchienen von A. Dreyer und H. Heß (Mitteilungen des D. u. ©. 
A. V. 1908, Nr. 10, bzw. 15), von Hanns Barth (Feſtſchrift zur 20 jährigen Beſtandesfeier der 
Akad. S. Wien, 1908), von Hans Biendl (Oſterr. Alpenztg. 1908, Nr. 769), ferner zwei kurze 
Nachrichten in der Oſterr. Turiſtenztg. 1908, Nr. 12 und 16 und je eine kleine Würdigung in der 
Alpina (Jahrg. 16, 1908, Nr. 16) und in der Rivista mensile del C. A. I. (vol. 27, 1908, num. 9). 
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Von den Freunden, die Grohmann noch im Lebensherbſt verblieben, war Pfreimbtner 
einer der treueſten und beſorgteſten; dies bekunden elf in der Alpenvereinsbücherei auf- 
bewahrte Briefe, die ich neben andern (an Eduard Richter, Julius Trautzl, Franz 
Wiedemann, Heinrich Heß uſw.) ſeinerzeit noch erlangen konnte. Auf der Aniverſität ſchloß 
er Freundſchaft mit zwei andern Rechtsſtudierenden, mit Edmund von Mojfifovics, dem 
nachmaligen berühmten Geologen, und Guido Freiherrn von Sommaruga. Bei einem 
Aufenthalt mit ſeinen Eltern am Achenſee lernte der Siebzehnjährige den Dichter Adolf 
Pichler kennen, der ihn mit der eigenhändigen Widmung ſeiner eben erſchienenen 
„Hymnen“ erfreute. Innige Freundſchaft verband ihn ſchon frühzeitig mit dem Geo— 
plaſten Franz Keil. In herzlichen Beziehungen ſtand er auch zu den Ausſchußmitgliedern 
des Oſterreichiſchen Alpenvereins, jo zu Anton von Ruthner, der ihn (in der Erſchlie⸗ 
ßung der Oſtalpen, III, 258) als einen der eifrigſten jüngeren Bergſteiger bezeichnete, 
ferner zu den Gründern und erſten Ausſchußmitgliedern des Deutſchen Alpenvereins. 
Karl Hofmann ſagte bei der Betrachtung der furchtbaren Abſtürze des Großglockners 
auf dem Johannisberg: „Mein Freund Grohmann hat zuerſt den Gedanken angeregt, 
den Glockner (auf dem nachmaligen Pallaviciniweg) zu erſteigen.“ 


Der Bergſteiger 


Mit welchen rieſengroßen Schwierigkeiten der frühere Bergſteiger auſ ſeinen Fahrten 
in den Oſtalpen zu kämpfen hatte, das mutet uns heute wie ein Märchen aus alten 
Zeiten an. Das Schrifttum war außerordentlich dünn geſät. Das bedeutendſte Werk 
jener Zeit, „Die deutſchen Alpen“ (S Bände, 1845 — 1847) von Adolf Schaubach, behandelt 
nur die Täler und ſieht die Berge von unten an. Auch Ludwig Steub iſt zwar in ſeinem 
„Drei Sommer in Tirol“ (1846) ein ausdauernder Alpenwanderer, aber kein Berg— 
ſteiger im neuzeitlichen Sinne. Die Reiſehandbücher von damals (von Baedeker, Weid- 
mann, Koch u. a.) boten für Bergbeſteigungen keine Aufſchlüſſe, und in den alten bayri— 
ſchen und öſterreichiſchen Generalſtabskarten konnte ſich der Höhenwanderer meiſt nicht 
zurechtfinden. Die Beſteigung mußte vom Tale oder von irgendeiner Alm aus, weit 
unterhalb des Gipfels, unternommen werden, und als Führer dienten Jäger oder Bauern 
der Amgegend. Daher ſeufzt Grohmann noch 1869 bei der Erſtbeſteigung der Großen 
Zinne: „Die vorhandenen Karten erwieſen ſich in vielen Stücken als unverläßlich und 
unzureichend, und Führer auf die höchſten Spitzen gab es damals nicht. Ich mußte mir 
unter den Gemsjägern die geeignetſten Leute erſt ausſuchen und ſie nach und nach ſelbſt 
zu Führern heranbilden.“ Wie Thurwieſer, Placidus a Speſcha und andere Bahn— 
brecher der Alpen verwendete Grohmann auf die Ausrüſtung nicht immer die nötige 
Sorgfalt. So unternahm er feine erſte Gletſcherwanderung 1855 (von Lienz durch das 
Iſeltal nach Windiſchmatrei und Prägraten, dann über das Vordere Ambaltörl nach 
Kaſern und über das Hundskehljoch nach Mayrhofen im Zillertal) ohne Bergſchuhe und 
ohne Bergſtock. Bei der Beſteigung der Hochalmſpitze (1859) hatte er nur ein Handbeil 
und zwei Klafter dünnen Strick bei ſich. Seit dem Jahre 1863 ſchleppte er auf ſeinen 
Bergfahrten regelmäßig ein gewichtiges Heberbarometer zu Höhenmeſſungen auf dem 
Rücken. Alle Eigenſchaften eines echten Bergſteigers waren in Grohmann vereinigt: 
Orientierungsſinn, Genügſamkeit, Ausdauer und vor allem höchſte alpine Begeiſterung. 
Trotz der Begleitung von Führern war er der Leiter, der mit ſicherm Inſtinkt den Weg 
zum Gipfel erkundete und auch fand. Von ſeiner ſpartaniſchen Einfachheit erzählen 
einzelne ſeiner Fahrtberichte. Bei ſeiner Bezwingung des Monte Criſtallo denkt er erſt 
nach zwölfſtündigem Marſche, auf dem Gipfel, daran, ſich an dem mitgebrachten Mund- 


1) Zeitſchr. des a 1 11681 1255 1. Heft 3. Wieder abgedruckt in A. W. Grube, 
Alpenwanderungen, 1874, Teil 2, S. 168 —1 
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vorrat zu ſtärken. Wenn ihm kein Nachtlager in einer beſcheidenen Alm gegönnt ift, be- 
gnügt er ſich (wie bei der Beſteigung des Sorapiß) mit der Raſt auf hartem Fels. Zeigt 
ſich der Gipfel noch ſo abweiſend, Grohmann läßt nicht nach, bis er ihn endlich beſiegt hat. 
So erſchienen ihm die wilden Hochgipfel der Dolomiten durch den Ruf der Annahbarkeit 
nur noch begehrenswerter. 

Als Kind ſah er auf Reifen mit feinen Eltern die Schweiz, Oberitalien, die wichtigſten 
Städte Deutſchlands und den größten Teil der öſterreichiſchen Alpenländer. Die Ein- 
ladung eines Freundes führte den Fünfzehnjährigen in das damals weltabgeſchiedene 
Gailtal und auf über 2200 m hohe, überaus lohnende Gipfel: den Torkofel und den Roß. 
kofel. Von dieſen herrlichen Ausſichtspunkten ſchaute er, auf den Firnenkranz der Tauern 
im Norden und die Felſenwunder der venezianiſchen Bergwelt im Süden“. Die Begei— 
ſterung für die Alpen war in ſeinem Herzen entfacht worden. Ein Sommeraufenthalt am 
Achenſee (1854) verlodte ihn zur Beſteigung der dortigen Berge (Juifen, Annütz, Seekar⸗ 
ſpitze). An feine bereits erwähnte erſte Gletſcherwanderung ſchloß ſich die Erſtbezwin⸗ 
gung der Gailtaler Weſtlichen Reißkofelſpitze, allerdings unter etwas erſchwerenden 
Amſtänden; denn der bergliebende Jüngling mußte auf der ganzen Fahrt den Birſch— 
ſtutzen ſeines Begleiters, des Gemſenjägers Hans Walden, tragen. Bald wuchſen mit 
den Erfolgen ſein Wagemut und ſein alpines Können. Schon 1865 ſtand er auf dem 
Gipfel des Dachſteins. Als ſeine „eigentliche Bergzeit“ bezeichnet er das ſiebente Jahr. 
zehnt des 19. Jahrhunderts und den Anfang des achten; doch war ſchon das Jahr 1859 
recht ergebnisreich. Vom Reißeck aus, das er mit einem Wildſchützen beſtiegen hatte, 
erblickte er ſtaunenden Auges den mächtigen Gipfel des Säuleck und der jungfräulichen 
Hochalmſpitze. Mit dem Lenzbauern und ſeinem Holzknecht Moidele bezwang er in 
neunſtündiger Wanderung die letztere, die wenige Tage vorher den gewiegten Anton 
von Ruthner abgewieſen hatte. Auch in den folgenden Jahren beſuchte er neben den 
Dolomiten mit Vorliebe Kärntens und Tirols Berge und ſetzte als erſter ſeinen Fuß 
auf den Kreuzkofel, den Hochfeiler, die Reichenſpitze, den Schneebigen Nock, den Olperer 
und die Kellerwand (den Kollinkofel eroberte er als zweiter vom Plöckenpaß aus)!). Als 
Bergſteiger der alten Schule konnte und wollte er die Führer nicht ganz entbehren, 
obwohl ſie ihm manchmal ſogar hinderlich waren. 

Ein beſonderes Gewicht legte er frühzeitig auf die photographiſche Aufnahme der 
Alpenwelt. Den Wiener Kunſthändler Guſtav Jägermeyer begeiſterte er zu einer nutz⸗ 
bringenden photographiſchen Forſcherfahrt in die Alpen. Grohmann aber lernte bei 
Burger in Wien ſelbſt die Lichtbildnerei und wollte 1873 eine „photographiſche Reife“ 
in die Dolomiten beginnen, als ihn der „Krach“ zum armen Mann machte. 


Der Erſchließer der Dolomiten 


Anvergänglicher Ruhm verklärt ſeinen Namen, weil er eine bis dahin völlig unbe— 
kannte Gruppe der Alpenwelt von wunderbarer Schönheit den Bergfreunden erſchloß. 
Von feinem Vorhaben erzählt die „Lebensſkizze“: „Als ich von den Spitzen und Höhen 
der Tauern .. eine neue Bergwelt von märchenhaften Formen im Süden erblickte, über 
die auch das beſte Buch nur geringe Aufſchlüſſe erteilte, .. beſchloß ich, in die Dolomiten 
zu ziehen und dort zu arbeiten. Begeiſterter iſt wohl ſelten ein Jünger an ſeine Arbeit 
gegangen!“ 

Die Dolomiten waren damals faſt aller Welt eine terra incognita. Die erſte Auflage 
von Baedekers „Handbuch“ für Deutſchland und Gſterreich (1842) erwähnt nur die 
Dolomiten des Faſſatales und den „Rieſen“ Marmolata mit 6000 Fuß (1) Höhe. Von 


1) Ein Verzeichnis der bedeutendſten Bergfahrten Grohmanns enthalten die Mitteilungen der 
Akad. S. Wien, Jahrg. 5, Nr. 1, S. 15—17. Ebenda ſteht auf S. 18 ein Verzeichnis feiner Ver⸗ 
öffentlichungen. 
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ſeinen „Drei Sommer in Tirol“ verbringt Steub ein paar Wochen nur in Gröden und 
Enneberg. Im erſten Bande ſeiner „Deutſchen Alpen“ bietet Schaubach „eine maleriſche 
Charakteriſtik der Faſſaner Alpen!). 

Zu einer Zeit, als Grohmann bereits mit ſeinen Eroberungen in dieſem Bergbereiche 
begonnen hatte (1864), erſchien das vielbeachtete Buch der beiden Engländer Joſiah 
Gilbert und G. C. Churchill. Beide, der Zeichner (Gilbert) und der Naturforſcher 
(Churchill), waren auf ihren hier geſchilderten Wanderungen von 18611863, die fie 
auch auf Kärnten, Krain und Friaul ausdehnten, von ihren Frauen begleitet‘). 

Grohmann durchwanderte im Sommer 1862 die Ampezzaner Berge und weidete Auge 
und Herz an den „Prachtgeſtalten“ des Monte Criſtallo, der Tofana, der Marmolata, 
vor allem aber der Sorapißs) „dieſem furchtbaren Felſengrüſt“. In Georg Ploner, dem 
Wirt von Schluderbach, das damals eigentlich nur zwei Häuſer hatte, gewann er einen 
kundigen und unerſchrockenen Begleiter. Den höchſten Berg der Südtiroler Kalkalpen, 
die firnumwallte Marmolata, wollte er erklimmen, doch gelang ihm im Verein mit 
Pellegrini, dem „Führer par excellence“, Ende Juli 1862 (von der Lobbia-Alpe aus) 
nur die Bezwingung des um 35 Meter niedrigeren Oſtgipfels, der Marmolata di 
Rocca. Was vorher (1860) Ball und (1861) Ruthner verſucht hatten, war ihm in 
ſiebzehnſtündiger Wanderung geglückt. Die Erinnerung an dieſen erſten Dolomiten- 
ſommer lebte noch im Alter auf: „Glutvolle Tage, Bilder in nie geſehenen Farben, 
Erfolge — das waren glückliche Tage!“ 

„Die kurzen, aber zündenden Worte Schaubachs“ über die Marmolata regten ihn 
1863 und 1864 aufs neue an, und er wollte der Anmöglichkeit der Erſteigung „ein wenig 
den Puls fühlen“. Fehlgeſchlagene Verſuche (beim Monte Criſtallo waren es fünfl) 
entmutigten ihn weder hier noch anderswo. Beim letzten, am 27. Juli 1864, fand er den 
Schlüſſel der Beſteigung, und am 28. September des gleichen Jahres erreichte er mit 
Angelo und Fulgentio Dimai von Fedaja aus in vier Stunden den Hauptgipfel, die 
Marmolata di Penia. 

Längſt hatte es ihm auch die dreigipfelige Tofana bei Cortina angetan. Sein Vor- 
haben, ihre drei Gipfel zu beſiegen, verwirklichte ſich im Laufe von zwei Jahren. Mit 
dem über 60 Jahre alten Francesco Lacedelli bewältigte er am 29. Auguſt 1863 den 
Hauptgipfel, die 3241 m hohe Tofana di Mezzo, von Cortina aus in ſechs Stunden)). 
Lacedelli und die Waldhüter Angelo Dimai und Santo Siorpaes waren auch am 
29. Auguſt 1864, bzw. am 27. Auguſt 1865, die Zeugen ſeines Sieges über die Tofana di 
Roces und die Tofana di Fuori. 

Das Jahr 1863 beſcherte ihm zwei weitere alpine Erfolge. Mit Francesco Lacedelli 
und deſſen Neffen Aleſſandro und den Brüdern Zugliani ſtand er am 6. September auf 
dem Scheitel des Pelmo, den ſechs Jahre vorher Ball als erſter betreten hatte. Auch 
heimſte er bereits am 18. September mit den beiden Lacedelli und Matteo Oſſi den Ruhm 
der Erſterſteigung des Antelao ein. Der Eroberung des Sorapiß, die 1863 durch ungün⸗ 
ſtiges Wetter vereitelt wurde, gingen im Sommer 1864 drei Wanderungen in dieſes 
Gebiet voraus, von Cortina aus und wieder zurück. Beim dritten Anlauf, am 16. Gep- 
tember, mit F. Lacedelli und A. Dimai über die Seletta, winkte ihm der Sieg. Mit 
Georg Ploner hatte Grohmann auch am 16. Auguſt 1864 die Criſtallinſpitze erklommen 


1) S. 168: „In weitem Halbkreiſe umlagern die weißen Dolomiten, wie Stützen des Himmels, 
den grünen Teppich, hier wie Orgelpfeifen nebeneinanderſtehend, dort horizontal auf einander 
gelegt, hier eine Mauer mit vortretenden Türmen, dort eine Reihe einzeln ſtehender Zähne.“ 

) Eine deutſche Aberſetzung in zwei Bänden (ohne Bilder und Karten) gab G. A. Zwanziger 
1865 bzw. 1868 heraus. Das Buch erwähnt die Beſteigung der Toſana durch Grohmann und 
ſagt von der Schlucht von Sottoguda: „Wenn Grohmann ſie berühmt nennt, müſſen es andere 
auch glauben.“ 

) Grohmann ſchreibt ſtets „Marmolada“ und „die“ Sorapiß. g 

9 Diefe Bergfahrt wirkte auf ihn (nach feinem Geſtändnis) „gleich einer Offenbarung“. 


Paul Grohmann 237 


und mit ihm und A. Dimai drei Wochen ſpäter den Criſtallpaß zum erſten Male über. 
ſchritten. Ein Anſturm auf die Hohe Gaisl oder Croda Roffa im Sommer 1865 mißlang 
wenige Meter unter dem unbetretenen Gipfel, da die Führer (Fulgentio Dimai und 
Angelo Pozzo) ihren Beiſtand verweigerten. Nahezu 40 Jahre ſpäter ſagte er voll Er- 
bitterung zu Pfreimbtner: „Es war ganz unbegreiflich — das ging nicht mit rechten 
Dingen zu!“ 

Dafür entſchädigte ihn der Sieg über den Monte Criſtallo. Angelo Dimai und Santo 
Siorpaes waren ſeine getreuen Helfer beim Ringen um dieſen Berg. Am 14. September 
1865 gelang das Wagnis in ſiebenſtündiger Wanderung von Cortina aus. 

Im Jahre 1867 (am 14. Auguſt) bezwang er von Pecol aus mit Simeone di Silveſtro 
die herrliche Nebenbuhlerin der Marmolata, die Civetta, die er für unerſtiegen hielt. 
Schon in Forno di Zoldo erfuhr er, daß ihm F. F. Tuckett am 31. Mai desſelben Jahres 
zuvorgekommen ſei, doch beharrte er auf jeinem Plane. Grohmann benötigte dazu 55 /, 
und zum Abſtieg 4½ Stunden. 

Das Jahr 1869, das letzte ſeiner Dolomitenfahrten, zählt zu ſeinen erfolgreichſten. 
Anter allen Gipfeln der Sextener Dolomiten war ihm von jeher die „Königin“ dieſer 
Gruppe, die Dreiſchuſterſpitze, am verlockendſten erſchienen. Bereits 1868 wagte er einen 
Verſuch und ſtieg hinauf bis zur Weißlahn. Allein ein furchtbares Gewitter, das auf 
ihn und ſeine Begleiter niederging, vereitelte ſein Vorhaben. Im nächſten Jahre wählte 
er als Führer Franz Innerkofler und Peter Salcher und ging (von dem gleichen Biwak 
aus) am 18. Juli den Berg an und triumphierte über ihn. Wieder lohnte eine prachtvolle 
Fernſicht die gehabte Mühe!). 

Ein Ruhmesblatt in der Geſchichte ſeiner Dolomitenfeldzüge bildet die Erſterſteigung 
des Langkofel am 13. Auguſt mit F. Innerkofler und P. Salder?). In einer Almhütte 
auf den Criſteiner Weiden ward übernachtet, und am nächſten Morgen um 4 Ahr mar— 
ſchierten die drei „ſchlachtbereit“ ab. Durch die ſteilen Eisrinnen der Südweſtflanke 
dringen ſie immer höher, doch bald hätte ſie ein Steinſchlag zurückgetrieben. Auf dem 
Gipfel (ſagt Grohmann) „jubeln meine Leute, umarmen mich und danken mir, weiß Gott 
wofür“. 

Acht Tage ſpäter ſtand er mit den beiden auf dem Gipfel der Mittleren oder Großen 
Zinne. Es war wieder eine „Kletterpartie“. „Hier muß der mehr oder minder entwickelte 
Berginſtinkt, das geübte Auge immer und immer wieder entſcheiden.“ Die Erſterſteigung 
des Großen Seekofel in den Pragſer Dolomiten beſchloß die Reihe ſeiner glorreichen 
Bergfahrten. 


Der alpine Schriftſteller 


Schon früh griff Grohmann auch zur Feder, um die Ergebniſſe und Eindrücke ſeiner 
Bergfahrten zu Nutz und Frommen anderer zu ſchildern. Seine Erſteigung des Groß— 
glockners erſchien in der „Carinthia“ 1859. Die Erſtbezwingung der Marmolata di 
Rocca und des Wiesbachhorn erzählt er im Jahrgang 1863 der „Mitteilungen des 
O. A. V.“. Der folgende Jahrgang der gleichen Zeitſchrift enthält gleich drei Aufſätze 
von ihm: „Der Kreuzkofel bei Lienz“ (Erſtbeſteigung), „Aus Ampezzo“ (Plauderei über 
feine Dolomitenwanderungen 1862 und 1863) und „Bilder aus Kärnten“ (eine Beipre- 
chung des gleichnamigen Werkes von M. Pernhart). Zum „Jahrbuch des B. A. V.“ fteu- 
erte er zwei Beiträge bei: „Die (J) Sorapiß“ und „Erfteigung der Marmolada“ (1), zum 
Jahrgang 1866: „Der Monte Criſtallo“ und „Der Kulminationspunkt der Zillertaler 


1) „Auf ſolche Gipfel (meint er) ſteigt man nicht um der Ausſicht willen, ſondern ... weil man 
Genugtuung empfindet, eine Zinne zu betreten, auf der vorher noch niemand war.“ 

2) „Was die Dreiſchuſterſpitze für Sexten, das iſt der Langkofel für das Grödnertal — die 
Spitze, auf welche ſich das größte Intereſſe der Talbewohner konzentriert.“ 
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Alpen“ (der Hochfeiler). Auch bei der „Zeitſchrift“ des D. (und ſpäter des D. und ©.) 
Alpenvereins bewährte er ſich als vortrefflicher Mitarbeiter. 1870 erſchienen: „Aus den 
Südalpen“ (drei Erſtbeſteigungen: Dreiſchuſterſpitze, Langkofel, Große Zinne), „Aus den 
Karniſchen Alpen“ (Volaja-Valentinjoch, Cogliano, Collin, Erſtbeſteigung der Keller— 
wand) ;1871: „Zillertaler Berge“ (erfte Erſteigung der Reichenſpitze, des Hochfeilers, des 
Olperers); 1872: „Bericht an den C. A. über die Eruierung eines Aneroid“; 1886: „Aus 
den Dolomitalpen“ (von Ampezzo zum Allegheſee, Monte Giau, Antelao, Nuvolau, 
Pelmo, Sorapiß, Toſana, Marmolata, Civetta). Er beteiligte ſich auch an der erſten 
Auflage von Meyers „Deutſche Alpen“, an Grubes „Alpenwanderungen“ (Drei Zinnen) 
und an Levaſſeurs „Les Alpes et les grandes ascensions“ (Gr. und Kl. Marmolata, 
Criſtallo). 

Die Ergebniſſe ſeiner Dolomitenfahrten ſpiegeln eine Karte und ein Buch. Erſtere, 
mit dem Titel: „Karte der Dolomit-⸗Alpen von Sexten, Ampezzo, Cadore, Buchenſtein, 
Faſſa, Gröden, Enneberg, Prags“, Maßſtab 1: 100 000. Wien, 1875 (Verlag des Her- 
ausgebers), iſt für jene Zeit eine beachtenswerte Leiſtung!). Das Gebiet iſt ſchwarz 
geſtrichelt, die Felſen erſcheinen braun, Flüſſe, Seen und Gletſcher blau. 

Voll Spannung erwarteten die Bergfreunde ſein längſt angekündigtes Buch „Wande— 
rungen in den Dolomiten“, das erſt anfangs Auguſt 1877 erſchien. Im „Alpine Zour- 
nal“ (vol. 8, 1876—78) widmete ihm M. Holzmann eine faſt vier Seiten umfaſſende 
Beſprechung (S. 459/62). Theodor Trautwein ſtand dem Buche in den „Mitteilungen“ 
(Bd. 3, 1877, S. 211/12) ębenfalls recht freundlich gegenüber. Das Buch beginnt mit 
einer treffenden Charakteriſtik dieſer Gebirgsgruppe und ſchließt mit der Erſteigung der 
Marmolata. Einzelne Gruppen (Pala, Zoldiner u. a.) find ganz oder teilweiſe über- 
gangen; ſelbſt von Grohmanns alpinen Großtaten iſt nur wenig die Rede und nur an- 
deutungsweiſe, oder fie werden ganz verſchwiegen, wie die Erſterſteigung des Langkofel. 
Beſcheiden klingt das „Vorwort“ aus: „Wenn meine kleine Arbeit der heimiſchen Alpen⸗ 
welt einige neue Freunde zuwenden ſollte — fo iſt ihr Zweck erreicht.“ Außer topo- 
graphiſchen Bemerkungen und kleinen namenkundlichen Hinweiſen hat er auch prak— 
tiſche Winke für den Wanderer eingeſtreut, von denen allerdings — wie er ſelbſt 
geſteht — die Zeitangaben „bei derartigen Büchern ein wunder Punkt“ find. Grob: 
manns Buch, das uns in die Entdeckerzeit der Dolomiten zurückverſetzt, vermag 
uns auch heute noch ein geſchichtliches Intereſſe zu entlocken. Nach Trautweins 
Urteil iſt es „gleich weit entfernt von dem nüchternen Stil des Reifehandbudes... 
und dem blühenden Stil des Reiſeſchriftſtellers“. Allein in dem offenſichtlichen Be— 
ſtreben, den Wanderern wertvolle Winke zu geben, wird Grohmann nicht ſelten trocken, 
ſchwunglos. Sätze mit „man“ und „wir“ („man hat hier einen hübſchen Ausblick“, 
„wir ſehen hier“ u. dgl.) kehren häufig wieder. Die Form verrät leider den Mangel 
an der nötigen Durchfeilung'). 


Der Mitgründer des Oſterreichiſchen Alpenvereins 


Der zeitlich erſte Bergſteigerverein der Welt, der am 22. Dezember 1857 gegründete 
engliſche Alpenklub, iſt der Vorläufer für unſeren D. u. O. Alpenverein. Den Anſtoß zur 
Bildung eines öſterreichiſchen Alpenvereins gab Grohmann im Bunde mit Edmund von 
Mojſiſovics und Freiherrn Guido von Sommaruga. Für ihren Plan gewannen fie nam— 
hafte Alpenfreunde, jo Friedrich Simony, Eduard Sueß, Karl von Sonklar, Anton von 
Ruthner. Ende März 1862 traten zwanzig Wiener Herren zuſammen zur Beratung 


1) Mitteil. d. D. u. O. A. V. 1875, S. 118/119. 

2) Eine ſtark gekürzte Auswahl ſeiner Schriften bietet der 4. Band der „Erſchließer der 
Berge“, zuſammengeſtellt von Anton Ziegler, herausgegeben vom Hauptausſchuß des D. u. O. 
A. V., München 1927. 
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über die von den drei Gründern entworfenen Vereinsſatzungen!). Dem Gründungsaus- 
ſchuß gehörte auch Paul Grohmann an. In der Gründungsverſammlung des O. A.-V. 
berichtete Anton Ruthner über die Geſtaltung desſelben. Ruthner ſtellte ferner feſt, 
daß ſich Grohmann um die Gewinnung von Mitgliedern (auch auf Reifen) „mit dan- 
kenswertem Erfolg“ bemühte. Als Schriftführer walteten in den beiden erſten Vereins- 
jahren Grohmann und Mofſiſovics, die beide gemeinſam von den Veröffentlichungen 
des Vereins je den erſten Band der „Mitteilungen“ und der „Verhandlungen“ her— 
ausgaben. Als Schriftleiter des zweiten Bandes der „Mitteilungen“ zeichnete Groh— 
mann. In der Verſammlung am 18. März 1863 trug er das Geſuch des Buchhändlers 
Fromann in Jena vor, der O. A. V. möge ihn bei der Neuausgabe von Schaubachs 
„Deutſchen Alpen“ mit Rat und Tat unterſtützen, und pries dabei dieſes Werk in 
begeiſterten Worten. Aneingeſchränktes Lob zollte in der erſten Jahresverſammlung 
der damalige erſte Vorſtand, Aniverſitätsprofeſſor Dr. med. Eduard Fenzl, den beiden 
Schriftführern Grohmann und Mojſiſovics, die ſich um die Schriftleitung und Heraus- 
gabe der „Mitteilungen des O. A. V.“ „ein weſentliches Verdienſt erworben haben“. 
In der zweiten Jahresverſammlung vom 20. April 1864 gab der nunmehrige Vorfit- 
zende, Dr. Anton von Ruthner, bekannt, daß „der als kühner Alpenwanderer bekannte 
Schriftführer unſeres Vereins, Herr Paul Grohmann, im letzten Herbſte (1863) hoch- 
intereſſante Reſultate im Ampezzaner Gebirge und im Maltatale gewann, deren Ver— 
öffentlichung wir früher oder ſpäter gewärtigen können.“ 

Bald nachher legte Grohmann das „zeitraubende“ Amt eines Schriftführers nieder, 
doch blieb er noch bis einſchließlich 1866 als Beiſitzer im Ausſchuß. Da der O. A. V. 
für die eigentliche Erſchließung der Alpen ſo gut wie nichts tat und in den Alpenländern 
keinen feſten Fuß faßte, ſo ſtellten einige Ausſchußmitglieder, darunter Grohmann, im 
Dezember 1866 den Antrag auf zeitgemäße Amgeſtaltung des Vereins (nach dem Vor— 
bild des im April 1863 gegründeten Schweizer Alpenklubs: Gliederung in Sektionen, 
jährliche Wanderung der Vereinsleitung u. a.), und als ihre Anregung ſchroff abge- 
lehnt wurde, kehrten ſie dem Verein den Rücken und knüpften Beziehungen an zu den 
Männern, die in München am 15. April 1869 die Gründung eines Deutſchen Alpen- 
vereins vorbereiteten. In einem Schreiben vom 13. April erklärten zwölf Wiener, 
darunter Grohmann, ihre Bereitwilligkeit zur Zuſammenarbeit mit dem neuen Verein’). 
In der Sektion Wien bekleidete er unter Dr. B. J. Barth das Amt des Schriftführers 
und hielt hier (1869) einen Vortrag: „Aber die Karniſchen Alpen, ſpeziell über die erſte 
Erſteigung der Kellerwand.“ Auch der Sektion Auſtria blieb er zeitlebens ein treues 
Mitglieds) und ſprach hier 1875 über das Thema: „Angekannte Ausſichtspunkte in den 
Dolomiten.“ Die Schilderungen ſeiner Bergfahrten ließ er fortan in der „Zeitſchrift 
des D. (bzw. des D. u. O.) Alpenvereins erſcheinen. 


Ausklang 


Das Schickſal hatte Grohmann, den unbekümmerten Sproſſen einer reichen Familie, 
bisher verhätſchelt; nun ließ es ihn ſeine Tücke in ſchlimmſter Weiſe fühlen. Der große 
Wiener Bankkrach des Jahres 1873 beraubte ihn mit einem Schlage ſeines ganzen Ver— 
mögens. „Aber Nacht habe ich hunderttauſend Gulden Schulden gehabt“, ſagte er ver- 
bittert zu Pfreimbtner. Bisher hatte er ſorglos ſeinen Neigungen gelebt und keinen 
Beruf erwählt. Seine beiden älteren verheirateten Schweſtern boten ihm ihre Hilfe an, 


1) Paragraph 1 lautete: „Zweck des Vereins iſt: die Kenntniſſe von den Alpen, mit beſonderer 
Berückſichtigung der öſterreichiſchen, zu verbreiten und zu erweitern, die Liebe zu ihnen zu fördern 
und ihre Bereiſung zu erleichtern.“ 

2) Abgedruckt in der „Geſchichte der A. V. S. München“ (1900), S. 21. 

) Der O. A. V. und die S. Auftria des D. u. O. A. V. 1862— 1912. Wien 1912, S. 21. 
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doch ſtolz wies er dies zurück. Der Alpenverein wollte ihm in feiner Kanzlei eine Lebens- 
ſtellung verſchaffen, allein auch dies lehnte er kurz ab. „Was er entbehren konnte, ver- 
äußerte er, zog ſich in ein ärmliches Zimmer mit der dürftigſten Einrichtung zurück, tat 
Schreiberdienſte und vertrieb alpine Landſchaftsbilder von einſt ihm naheſtehenden 
Künſtlern“!). Mit bewundernswertem Gleichmut ertrug er fein hartes Los, und keine 
Klage floß über ſeine Lippen. Die geliebte Bergwelt blieb ihm, dem gänzlich Verarm⸗ 
ten, nun verſchloſſen, und nur einmal noch, bei der Erſteigung des Hochſtadels (1881), 
durfte er ſeine Kraft an ihr meſſen. Verſchiedene Einladungen ſchlug er aus mit der 
Begründung: „Ich gehöre nicht in die Kreiſe wohlhabender Leute!“ 

Allein den Ehrungen, die ihm bald im ſteigenden Maße zuteil wurden, konnte er ſich 
nicht entziehen. Am 26. September 1873 ernannte ihn die Gemeinde Ampezzo zu ihrem 
Ehrenbürger), und ſchon 1875 wurde einer der kühnſten Gipfel der Langkofelgruppe 
auf Vorſchlag von Profeſſor M. Hörnes „Grohmannſpitze“ benannt. Grohmann wurde 
auch Ehrenmitglied der Sektionen des D. u. G. Alpenvereins Cortina, Gmünd, Hod- 
puſtertal, Akad. S. Wien und des Sportklubs in Cortina. Die Sektion Teplitz gab einer 
Hütte im Ridnauntal (nun im italieniſchen Beſitz) feinen Namen). Viktor Wolf von 
Glanvell widmete feinen „Führer durch die Pragſer Dolomiten“ (1890) „dem Dolo- 
mitenerforſcher Paul Grohmann in aufrichtiger Verehrung“. Der „Guida delle Valle 
d'Ampezzo e de' suoi dintorni“ (Cortina 1905) enthält Grohmanns Bild mit einer 
ſchmeichelhaften Widmung). Doch die ſchönſte Huldigung für ihn erſannen die jungen 
Vergſteiger der Akademiſchen Sektion Wien. Schon 1895 tauchte in ihrem Schoße der 
Plan zur Errichtung eines Grohmanndenkmals bei St. Alrich in Gröden auf. Die trei— 
benden Kräfte waren der frühere und der damalige Vorſtand der Akad. S. Wien, 
Pfreimbtner und Peter von Hepperger. Am Wege nach St. Jakob erhebt ſich auf 
breiten, meterhohen Blöcken ein mächtiger Porphyrklotz (gegenüber dem Langkofel) mit 
dem von Profeſſor Julius Trautzl wohlgeformten Erzbilde Grohmanns und mit der 
Widmung auf der Rückſeite: „Dem Erſchließer der Dolomiten, von Bergfreunden 
1898.“ Zu der Feier am 7. September 1898 war Grohmann als Gaſt der Akad. S. Wien 
geladen. Seine Anweſenheit geſtaltete ſich zu einem Triumph für ihn, der ſo lange auf 
der Schattenſeite des Lebens ſtand. Böllerſchüſſe, Bergfeuer und Feuerwerk grüßten 
ihn, und bei der geſelligen Zuſammenkunft am Vorabend überreichte ihm der Rodel- 
klub Gröden ein kunſtvoll geſchnitztes Album mit photographiſchen Aufnahmen von Ter— 
fchak (Erſteigung des Langkofel). Ein froher Zug bewegte ſich am nächſten Morgen zu 
dem Denkmalplatz, und aus den Reden und der Begeiſterung der Teilnehmer konnte 
Grohmann entnehmen, wie ſehr fein alpines Wirken noch nach Jahren geſchätzt wurdes). 
Die „Mitteilungen der Akad. S. Wien“ ließen die Nummer 1 des 5. Jahrganges teil- 
weiſe als Feſtſchrift erſcheinen, die mit zwei Bildniſſen Grohmanns geſchmückt iſt. Auch 
die Feſtſchrift der gleichen Sektion zur zwanzigjährigen Beſtandsfeiere) iſt Grohmann 
bzw. dem Langkofel gewidmet. Sie enthält u.a. einen Aufſatz aus der Feder des Gefeier- 
ten (wohl ſeinen letzten): „Die erſte Beſteigung des Langkofel“, worin er ſeiner Freude 
über die Enthüllung des Denkmals Ausdruck verleiht: „Es war eine Feier, ſo ſchön und 
ergreifend, wie ich noch nie eine erlebt habe und auch nie wieder eine erleben werde — 
und eins weiß ich: die Erinnerung an dieſe herrlichen Stunden wird mich begleiten bis 
an den Rand der Ewigkeit!“ 


1) A. Pfreimbtner, Oſterr. Alpenzeitung 1909, Nr. 777. 

2) Amthors Alpenfreund, Bd. 6, 1873, S. 376. 

) Nun Rifugio Vedretta Piana. 8 

) A Paolo Grohmann, primo esploratore ed illustratore della Valle di Ampezzo la popu- 
lazione riconoscente questa guida dedica. 

5) Siehe den Bericht in der Oſterr. Alpenzeitung, Nr. 514, S. 244/246 von A. v. R (= Alfred 
von Nadio Radiis), der mit Hanns Barth als Vertreter des Oſterr. A. K. an der Feier teilnahm. 

e) Sonderdruck der Deutſchen Alpenzeitung (Natur und Kunſt) 1908, S. 269—296. 
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Nunmehr gewann er trotz feines chroniſchen Leidens (eines heftigen Brondialfa- 
tarrhs) neuen Lebensmut, um ſo mehr, als ſich auch ſeine drückende Lage durch eine 
kleine Erbſchaft und dank einiger Gönner erheblich beſſerte. An dieſe richtete er Briefe 
„voll überſtrömender Herzlichkeit“. Schon freute er ſich darauf, im Sommer ſeine alten 
Freunde in Schluderbach, Cortina uſw. aufzuſuchen und im Anblick der Dolomiten 
ſchwelgen zu können. Doch dieſe Freude ward ihm nicht mehr beſchieden. Am 29. Juli 
1908 erlag er einem Lungenödem, und zwei Tage ſpäter wurde er im Familiengrabe 
im Matzleinsdorfer Friedhof an der Seite der Eltern beſtattet. Die alpinen Kreiſe 
Deutſchlands und Sſterreichs beklagten feinen Verluſt aufs tiefſte, ſo Hanns Barth in 
einen warmherzigen Nachruf): „Einſam war dein Sterben. Der letzten einer von den 
wadern Männern, die mit am Werke waren, kehrteſt du heim), nachdem du Werden, 
Reifen und Neubeleben deiner guten Sache geſehen.“ Die Bſterreichiſche Zuriftenzei- 
tung (1908, Nr. 12) nennt ihn eine „Zierde der Wiener Hochturiſtik“, und Hans 
Biendle) hebt hervor, daß fein Name in der Geſchichte der Alpen fortleben wird, „ſo— 
lange es Menſchen gibt, die die Berge lieben und die Tatkraft ihrer Erſchließer ſchätzen.“ 


1) Feſtſchrift der Akad. S. Wien 1908. 

2) Die beiden andern Mitgründer des Oſterr. A. V. waren ſchon vor ihm geſtorben. Auch der 
Jahresbericht der S. Auſtria (1908, S. 25) trauert um fein Hinſcheiden. 

3) Sſterr. Alpenzeitung 1908, Nr. 769 und Feſtſchrift der S. Auftria 1912. 
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Die Dauer der Schneedecke in den Oſtalpen 
(J. Dei 


Von Dr. Erwin Koſſinna, Berlin 


(See Beginn unſeres Jahrhunderts lockt die erhabene Winterſchönheit des Hod- 
gebirges einen alljährlich größer werdenden Strom von Freunden des weißen 
Sports in die Alpen. Sind doch manche Gebiete, wie beiſpielsweiſe die Samnaun- 
gruppe, die Gurktaler und Lavanttaler Alpen, im Winter weit ſtärker beſucht als im 
Sommer. Für die Ausübung des Winterſports iſt die Kenntnis der Dauer der Schnee- 
decke wichtig und daher von großer praktiſcher und wirtſchaftlicher Bedeutung. Je 
weiter im Spätwinter die Jahreszeit fortſchreitet, um ſo höher wird im allgemeinen 
der Schifahrer gehen müſſen, um noch eine zuſammenhängende und genügend mächtige 
Schneedecke zu finden. Dabei iſt zu beachten, daß die Dauer der Schneedecke nicht allein 
von der Seehöhe abhängig iſt, ſondern auch von der Menge des gefallenen Schnees, der 
Beſonnung und anderen klimatiſchen Faktoren, und demnach in gleicher Seehöhe in den 
einzelnen Gruppen der Alpen beträchtliche Anterſchiede auſweiſt. 

Die Schneedecke gibt dem Landſchaftsbild das winterliche Gepräge. Sie beſitzt zugleich 
eine Reihe phyſikaliſcher Eigenfchaften, die das Klima der Alpen maßgebend beeinfluſſen. 
Wie Brückner (1) gezeigt hat, ſchützt die Schneedecke den Boden vor Kälte; die bedeu- 
tende Wärmeausſtrahlung der rauhen Schneeoberfläche bedingt jedoch eine ſehr ſtarke 
Abkühlung der unteren Luftſchichten, was in den überaus niedrigen Wintertemperaturen 
mancher inneralpiner Becken zum Ausdruck kommt. 

Die phyſiologiſche Wirkung der in der dünnen, klaren Höhenluft beſonders 
kräftigen ultravioletten Strahlen wird durch das von der Schneedecke reflektierte inten- 
five Anter- und Seitenlicht noch erheblich verſtärkt. Strahlungs- und Reizklima des 
winterlichen Hochgebirges, wie es namentlich in den inneren Gebieten der Alpen 
herrſcht, ſteht mit der Schneedecke in engem urſächlichem Zuſammenhang. Die Schnee— 
decke bindet gleichzeitig den Boden und bedingt eine völlige Staubfreiheit der Luft. 

Außerſt mannigfaltig ſind die Wirkungen der Schneedecke auf die Pflanzenwelt. 
Für die Verbreitung und Zuſammenſetzung von Pflanzengeſellſchaften iſt die Dauer der 
Schneedecke oft entſcheidend. Denn je länger die Schneebedeckung währt, um ſo kürzer iſt 
die Vegetationszeit. 

Wie ſehr ferner die Verkehrsverhältniſſe in den hochgelegenen Tälern und 
auf den Paßſtraßen der Alpen durch die Dauer und Mächtigkeit der Schneedecke be— 
ſtimmt werden, braucht hier kaum hervorgehoben zu werden. Paßſtraßen, die große 
Höhen überwinden, wie die Stilfſer-⸗Joch⸗Straße, find im Sommer nur wenige Monate 
ſchneefrei und nur während dieſer Zeit für den Verkehr geöffnet. Allgemein bekannt iſt, 
daß die Benutzung hochgelegener Almen auf die ſchneefreie Zeit beſchränkt iſt, während 
andererſeits die Schneedecke es den Bergbauern ermöglicht, Heu und Holz auf Schlitten 
von den Hängen herab zu befördern. Für die Waſſer und Kraftwirtſchaft dürfte eine 
genaue Kenntnis der Schneedeckenverhältniſſe in den Alpen, insbeſondere der Schnee- 
mengen und ihrer Verteilung an den Hängen des Gebirges, von praktiſchem Wert ſein. 
Mit dem örtlich und zeitlich wechſelnden Abſchmelzen der Schneedecke hängt die ganze 
Waſſerführung, namentlich das Hochwaſſer ſowie die Temperatur der Alpenflüſſe zu- 
ſammen. Daß auch die Schiffahrt auf der Donau ein reges Intereſſe für die Schneever- 
hältniſſe in den Alpen zeigt, bekundet eine diesbezügliche Anfrage der Donaudampf⸗ 
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ſchiffahrtsgeſellſchaft bei der Sektion München des Deutſchen und Sſterreichiſchen Al— 
penvereins zu Beginn der achtziger Jahre. 

Dieſe kurzen Bemerkungen mögen genügen, um zu zeigen, welche bedeutende Rolle die 
Schneedecke ſowohl im Haushalt der Natur als auch in der menſchlichen Wirtſchaft ſpielt. 

Wenn wir im folgenden die Dauer der Schneedecke behandeln, die auch kurz 
„Andauer“ genannt wird, fo iſt damit ſtets die Zahl der Tage mit 
Schneedecke gemeint. Von der Andauer ſcharf zu unterſcheiden iſt die Dauer der 
ſogenannten „Winterdecke“ oder der „ununterbrochenen Schneedecke“, welche den läng- 
ſten Zeitraum ununterbrochener Schneebedeckung bezeichnet und naturgemäß kürzer iſt 
als die „Andauer“, und zwar um ſo mehr, je ſchneeärmer der betreffende Ort iſt. Denn 
in tiefen Lagen wird es gewöhnlich mehrere Perioden mit Schneebedeckung geben, die 
durch ſchneefreie Zeiten getrennt ſind. Erſt in den höheren Gebirgslagen nähert ſich die 
Dauer der Winterdecke allmählich der „Andauer“, um an der Schneegrenze mit ihr zu— 
ſammenzufallen. Größer als die Andauer iſt dagegen in der Regel die „Schneededen- 
zeit“, womit Conrad und Winkler (17) die Zeit zwiſchen dem Beginn der erſten 
Schneedecke im Herbſt und dem Ende der letzten im Frühjahr bezeichnen. In tiefen Lagen 
iſt die Andauer nach Conrad nur etwa halb ſo groß wie die Schneedeckenzeit, erreicht 
aber in Höhen über 1000 /½ ſchon rund 90 v. H. derſelben. 


Beobachtungen der Schneedecke in den Alpen 
und ihre Verarbeitung 


Anſere Kenntnis von der Dauer der Schneebedeckung in den Alpen beruht auf zwei 
grundſätzlich verſchiedenen Arten ihrer Beobachtung. Die eine beſteht darin, daß man 
von einem nicht zu tief gelegenen Standort das jahreszeitlich bedingte Auf- und Ab- 
wärtswandern der unteren Grenze der zuſammenhängenden Schneedecke genau verfolgt 
und hiernach für das betreffende Gebiet die Andauer in den verſchiedenen Höhenlagen 
berechnet. Die andere beruht in der Feſtſtellung der Zahl der Tage mit Schneedecke an 
möglichſt vielen, über einen großen Raum verteilten Beobachtungsſtationen, woraus 
ſich die mittlere Dauer der Schneedecke und ihre Zunahme mit der Meereshöhe berech— 
nen läßt. Dieſes Verfahren ſetzt einen weitverzweigten, gut organiſierten Beobach— 
tungsdienſt voraus und konnte daher in den Alpen erſt verhältnismäßig ſpät durchge⸗ 
führt werden. 

Die älteſten Aufzeichnungen über das jahreszeitliche Wandern der unteren oder 
temporären Schneegrenze ſtammen von J. Zuber, der im Säntisgebiet drei Jahr- 
zehnte, von 1821 bis 1857, den Verlauf der Schneegrenze beſtimmt hat. Seine Beobach— 
tungen wurden von Heinrich Denzler (2) wiſſenſchaftlich bearbeitet und 1855 heraus- 
gegeben. Aber das Wandern der Schneelinie am Nord und Südgehänge des Inntales 
bei Innsbruck beſitzen wir ſehr eingehende Aufzeichnungen von A. von Kerner aus 
den Jahren 1863 bis 1878, bearbeitet und veröffentlicht von F. von Kerner (3). 
Auf Veranlaſſung des Deutſchen und Sſterreichiſchen Alpenvereins, insbeſondere auf 
Anregung von Profeſſor A. Penck, wurden ſolche Schneegrenzbeobachtungen auch 
auf dem Obſervatorium des Hohen Sonnblick, 3105 m, in der Zeit vom September 1889 
bis November 1894 durch P. Lechner angeſtellt und von F. Machatſchek (4) 
ausgewertet. Eine zwanzigjährige Reihe für die Jahre 1889 bis 1908, vom Säntis— 
obſervatorium aus beobachtet, benutzte H. Maurer G), um das Wandern der Schnee— 
grenze durch fünftägige Mittel ſeſtzuſtellen. Im Gebiet von Stoder am Nordoſtfuß des 
Toten Gebirges wurde, wiederum auf Veranlaſſung von Profeſſor A. Penck, im 
Jahrzehnt 1896 bis 1905 der Verlauf der unteren Schneegrenze durch Angerhöfer beob- 
achtet und hiernach die Dauer der Schneegrenze und ihre Zunahme mit der Meereshöhe 
von P. Schwab berechnet (6). 
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Konnten auf dieſe Weiſe einzelne eng umgrenzte Gebiete der Alpen recht gut auf ihre 
Schneeverhältniſſe hin unterſucht werden, ſo war für die Erfaſſung größerer Räume ein 
engmaſchiges Netz von Schneepegelſtationen erforderlich. Die Einrichtung eines ſolchen 
Schneebeobachtungsdienſtes geſchah zuerſt in Bayern, wo die Beobachtungen der Schnee- 
decke an 20 Stationen der bayeriſchen Alpen im Herbſt 1886 einſetzen. Aber die Ergeb- 
niſſe wurde zunächſt alljährlich in „Beobachtungen der meteorologiſchen Stationen im 
Königreich Bayern“, das erſtemal 1887, berichtet. Bis zur Jahrhundertwende war die 
Zahl der Schneepegelſtationen in Bayern ſüdlich der Donau auf annähernd 200 geſtie⸗ 
gen, und namentlich im Alpengebiet mit feinen oft ſprunghaften Anderungen der Schnee— 
verhältniſſe auf kurzen Entfernungen ſind die Stationen ſehr zahlreich. 

Im Jahre 1894 richtete auch das Hydrographiſche Zentralbüro in Wien einen groß— 
zügigen Schneebeobachtungsdienſt ein, der allein in den öĩſterreichiſchen Alpen und 
ihrem Vorlande bis zum Jahre 1918 über 400 Stationen umfaßte (7). Der ſchweizeriſche 
Oſtalpenteil weiſt dagegen nur wenige Stationen mit langjährigen Reihen auf (8, 9). 
Württemberg iſt im Bodenſeegebiet mit 14 Stationen vertreten (10). Für die Beur- 
teilung der Schneedecke am Oſtrand der Alpen ſtehen auch einige ungariſche Stationen 
zur Verfügung (11). Italien hat nur in Venetien vorübergehend Schneedeckenbeobach— 
tungen ausführen laſſen (12). Somit beruhen unſere Kenntniſſe der Schneeverhältniſſe 
ſüdlich des Brenners faſt ganz auf den bis 1918 durchgeführten Meſſungen öſterreichi— 
ſcher Stationen. 

Auf Grund des vom Hydrographiſchen Zentralbüro in Wien geſammelten umfang- 
reichen Materials konnte Norbert Krebs in ſeiner 1913 erſchienenen „Länderkunde 
der öſterreichiſchen Alpen“ eine weit eingehendere Beſchreibung der Schneeverhältniſſe 
bringen, als dies früher möglich geweſen wäre. Dem Schneefall und der Schneedecke 
widmet Krebs im erſten Bande ſeines Oſtalpenwerks einen bedeutſamen Abſchnitt und 
teilt in der regionalen Darſtellung zahlreiche ergänzende Beobachtungen mit (13). Die 
Schneeverhältniſſe im öſterreichiſch⸗italieniſchen Grenzgebiet der Vorkriegszeit ſchildert 
J. Schnetzer (14). 

J. Haeuſer (15) verdanken wir die erſte kartenmäßige Darſtellung der Zahl der 
Tage mit Schneedecke in Bayern, und zwar in der 1920 erſchienenen Veröffentlichung der 
Bayeriſchen Landesſtelle für Gewäſſerkunde „Die Niederſchlagsverhältniſſe in Bayern 
und in den angrenzenden Staaten“. Die Karten der zweiten Auflage (1930) ſtützen ſich 
auf die weit umfangreicheren Beobachtungen der Periode 1901 bis 1925, die ſich auch auf 
Schneehöhenmeſſungen erſtrecken. Den reichsdeutſchen Alpenanteil behandelt ferner 
E. Hebner (16) in ſeiner Arbeit über die Dauer der Schneedecke in Deutſchland. 

Die umfaſſendſten Anterſuchungen über die Schneedeckenverhältniſſe in den öſterreichi— 
ſchen Alpenländern ſtammen von V. Conrad und M. Winkler (17) und gründen 
ſich auf das ſehr reiche Material, das in den „Wochenberichten über die Schneebeobach— 
tungen im öſterreichiſchen Rhein-, Donau-, Oder und Adriagebiet“ von 1895/96 bis 
1917/18 und ſeit 1918/19 in den „Ergebniſſen der Schneebeobachtungen“ niedergelegt iſt. 
Auf Grund der dreißigjährigen Reihe 1896/97 bis 1925/26 hat Conrad insbeſondere 
die Abhängigkeit der Dauer der Schneedecke von der Meereshöhe behandelt, ferner 
das mittlere Datum des Beginns der erſten und des Endes der letzten Schneedecke un- 
terſucht ſowie den Anteil des Schnees am Geſamtniederſchlag mit ſteigender Seehöhe 
(18, 19). Endlich hat B. von Rinaldini (20) die Schneeverhältniſſe auf einem 
Profil längs des Brennerweges von Kufſtein bis Rovereto zum Gegenſtand einer 
geographiſchen Anterſuchung gemacht und dabei auf die Beziehungen zwiſchen der Dauer 
der Schneedecke, dem Klima ſowie der Verbreitung gewiſſer Vegetationsformen und 
Kulturen hingewieſen. 

Aus der vorſtehenden Aberſicht iſt zu erſehen, daß über die Schneedecke in den einzel. 
nen Teilen der Oſtalpen bereits erfreulich viel gearbeitet worden iſt. Für eine einheit. 
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liche Behandlung des Gegenſtandes ſind aber die Beobachtungen in den abgetretenen 
Gebieten Öfterreihs, in Italien und Südflawien, nicht verwertet worden. Wenn auch 
das Material für den Südrand der Alpen und auch für die Oſtſchweiz ſehr ſpärlich iſt, 
fo kann im folgenden doch der Verſuch unternommen werden, eine einheitliche Darſtel⸗ 
lung der Dauer der Schneedecke in den geſamten Oſtalpen zu geben. Die Arbeit, 
welche ich der Anregung von Herrn Geheimrat A. Penck verdanke, wurde mit An- 
terſtützung des Hauptausſchuſſes des Deutſchen und Öfterrei- 
chiſchen Alpenvereins durchgeführt, für die ich an dieſer Stelle meinen ver— 
bindlichſten Dank ausſpreche ). 0 


Die Abhängigkeit der Schneedecke von den klimatiſchen 
Faktoren 


Zur Bildung einer dauerhaften Schneedecke iſt nicht nur erforderlich, daß die Tempe— 
ratur längere Zeit unter dem Gefrierpunkt bleibt, es müſſen auch ergiebige Winternieder— 
ſchläge die nötigen Schneemengen liefern. Gegenden mit ſehr trockenem Klima, wie gewiſſe 
Teile von Zentralaſien, bleiben auch bei ſehr tjefen Wintertemperaturen ſchneefrei, wäh- 
rend in Gebieten mit relativ milden, aber ſehr feuchten Wintern, wie in Patagonien, ſich 
enorme Schneemaſſen anſammeln. Zwiſchen dieſen beiden Extremen nehmen die Alpen 
klimatiſch eine Mittelſtellung ein. Wir werden im folgenden ſehen, wie neben der mit 
ſteigender Seehöhe abnehmenden Temperatur die Menge des Niederſchlags und ihre 
regionale Verteilung im Alpengebiet von ausſchlaggebender Bedeutung für die Dauer 
der Schneedecke iſt. 

Was die wichtige Beziehung zwiſchen der Dauer der Schneedecke und der Meereshöhe 
betrifft, ſo geht aus den erwähnten Anterſuchungen von Conrad (17) hervor, daß die 
An dauer für je 100m Anſtieg durchſchnittlich um 10 Tage wächſt, 
und zwar beträgt die mittlere Andauer in 500 m 74 Tage, in 1000 129 Tage, in 1500 m 
170 und in 2000 m 216 Tage. Die Zunahme der Dauer der Schneedecke mit der Höhe 
läßt ſich nach Conrad in gewiſſer Annäherung durch folgende Formel darſtellen: 


2 2 23 ＋ 0,1 h . 


wobei 2 die Zahl der Tage mit Schneedecke, h die Seehöhe in m bedeutet. Danach wäre 
alfo beiſpielsweiſe in 1300 m Höhe eine Andauer von 23 ＋ 0,1 * 1300 = 153 Tagen 
zu erwarten. Von den nach dieſer Formel berechneten Mittelwerten kann die tatſächlich 
beobachtete Andauer jedoch um zwei Monate abweichen. Während z. B. Kitzbühel in 
737 m Höhe 121 Tage mit Schneelage verzeichnet, hat Landeck im Oberinntal, obwohl faſt 
100 m höher gelegen, nur 65 Tage mit Schnee. 

Es folgt daraus, daß neben der Meereshöhe auch noch andere Faktoren, vor allem 
Niederſchlag und Beſonnung, eine wichtige Rolle ſpielen. Die Orte in Lee hoher Ge— 
birgsketten, welche die ſchneebringenden Winde zurückhalten, haben eine relativ kurze An- 
dauer, während auf der Lupſeite des Gebirges, wo große Schneemengen fallen, die 
Dauer der Schneedecke vielfach ungewöhnlich groß iſt. Verſtärkt wird dieſer Gegenſatz 
zwiſchen Luv und Lee noch durch die verſchiedene Beſonnung. Starke Bewölkung auf der 
Lupſeite begünftigt die Erhaltung der einmal gebildeten Schneedecke. Umgekehrt fördert 
reichere Sonnenſtrahlung auf der Leeſeite das Wegſchmelzen des Schnees. 

Die bedeutende Rolle des Niederſchlags oder beſſer noch der Menge des im Jahre 


) Die Verarbeitung der Ergebniſſe von insgeſamt 686 Schneepegelſtationen würde geſtatt en, 
eine Karte der Dauer der Schneedecke in den geſamten Oſtalpen zu bringen. Der Verfaſſer hat 
1934 eine ſolche Karte entworfen, die in ihrer Ausführung der großen Niederſchlagskarte von 
Knoch und Reichel (27) entſpricht und auch denſelben Maßſtab beſitzt. Es war bisher leider 
nicht möglich, die farbige Karte der Andauer zu veröffentlichen. 
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gefallenen Schnees erkennen wir deutlich an einem Schneedeckenprofil, das wir von 
Dießen am Ammerſee nach Kochel am Alpenrande legen. Während man in Dießen, 
530 m, nur 50 Tage mit Schneedecke zählt, hat Weilheim, 566 n, bereits 66, Kochel, 
605 m, aber ſchon 88 Tage mit Schneedecke. Bei ganz geringem Höhenunterſchied beob- 
achten wir ein ſtarkes Anwachſen der Andauer um mehr als einen Monat vom Alpen- 
vorland zum Gebirgsrand, das im weſentlichen durch die Zunahme des Niederſchlags 
von 900 auf 1500 mm hervorgerufen wird. Zwei weitere Beiſpiele, die Profile Wolf— 
ratshauſen — Partenkirchen Linderhof und Kempten —Oberſtdorf —- Rohrmoos mögen 
die Abhängigkeit der Zahl der Tage mit Schneedecke vom Niederſchlag erhärten. 


Niederſchlag 
mm 


Seehöhe Andauer 


Station 


Wolfratshauſeen 69 
Muranans.s 77 
Ettal“ 139 
Linder ho 151 
Panic fefee festen. 


Neißte n 
Immenſt adde 
Serif def 
ROHEMOOS 


Zwiſchen Murnau und Partenkirchen beſteht kein nennenswerter Höhenunterſchied; 
trotzdem finden wir eine ſehr erhebliche Zunahme der Andauer. Dem Anſtieg von Wolf- 
ratshauſen nach Linderhof, der 362 m beträgt, würde normalerweiſe ein Wachſen der 
Schneedeckendauer um 40 Tage entſprechen. Die wirkliche Zunahme iſt mit 82 Tagen 
mehr als doppelt ſo groß. In den Allgäuer Alpen iſt das Gebiet um Balderſchwang und 
Nohrmoos weſtlich der Iller nicht nur durch ſehr hohe Niederſchläge von weit über 
2000 /m ausgezeichnet, ſondern auch durch eine ungewöhnlich lange Dauer der Schnee- 
decke, die in 1100 m bereits ein halbes Jahr überſteigt. Das Illertal ſteigt von Kempten 
bis Oberſtdorf nur um 146 / an, die Andauer nimmt dagegen faſt um 2 Monate zu und 
erreicht in Rohrmoos infolge der gewaltigen Schneemengen rund 6 Monate. Beſonders 
klar erkennt man den Einfluß des Niederſchlags auch am Nordufer des Bodenſees, wo 
die in gleicher Meereshöhe befindlichen Orte Friedrichshafen, Lindau und Bregenz 36, 
40 und 45 Tage mit Schneelage aufweiſen bei Niederſchlagsmengen von 924, 1099 und 
1517 mm. Das Gebirge übt alſo auch auf die Schneeverhältniffe eine Fernwirkung 
aus, die ſich weit ins Alpenvorland erſtreckt und dort die Dauer der Schneedecke in viel 
ſtärkerem Maße anwachſen läßt, als allein nach der Seehöhe zu erwarten wäre. 

Nicht minder groß ſind die Abweichungen vom berechneten Mittelwert im Innern 
der Alpen. Im Inntal iſt der Einfluß des Niederſchlags fo ſtark, daß er den der Meeres. 
höhe nicht nur aufhebt, ſondern ins Gegenteil verkehrt. Oberhalb Schwaz gehört 
das Inntal bekanntlich zu den trockenen Längstälern der Alpen und ſtellt inmitten ſtark 
verſchneiter Gebirgszüge eine ſchneearme Zone mit relativ kurzer Andauer dar. Die 
Schneebedeckung wird, wenn wir im Inntal aufwärts gehen, immer geringer und ihre 
Dauer erreicht in Landeck mit nur 65 Tagen ihren geringſten Wert. Anterhalb Schwaz 
dagegen, wo das Inntal allmählich nach Norden umbiegt und in die niederſchlagsreiche 
Zone der Nördlichen Kalkalpen eintritt, ſteigt mit den Schneemengen auch die Dauer 
der Schneedecke trotz abnehmender Meereshöhe, wie die folgenden Stationen zeigen: 
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Abweichung 
vom Mittel 


Höhe Niederſchlag Schneedecke 
m 
Tage 


mm Tage 


Station 


de!!! 
Innsbruck 
ide 
Gee dc ede 


41 


Wir finden alfo im Inntal die auffällige Tatſache, daß von Kirchbichl bis Landeck 
bei einer Steigung um 323 m die Andauer um mehr als einen Monat a b nimmt. Hierbei 
ſpielen allerdings neben der Niederſchlagsverteilung auch die Wärmeverhältniſſe eine 
gewiſſe Rolle. Das unterſte Inntal bei Kirchbichl hat ſtrengere Winter als das mittlere, 
wo zwiſchen der Mündung des Zillertales und der des Otztales die Winterkälte durch 
den Föhn gemildert wird. Im trockenen Oberinntal iſt auch die ſtärkere Beſonnung von 
Einfluß, welche die Verdunſtung des Schnees fördert. 

In manchen Tälern hat die Wirkung des Föhns als „Schneefreſſer“ eine auch in der 
Waſſerwirtſchaft nicht zu unterſchätzende Bedeutung. Ein ſchönes Beiſpiel für Föhn- 
wirkung bietet das obere Iſartal, wo von Wallgau nach Mittenwald trotz einer Stei— 
gung von 50 m die Dauer der Schneedecke abnimmt. Mittenwald hat keine längere 
Dauer der Schneedecke als Partenkirchen, das 200 m tiefer gelegen ift. Die auffallende 
klimatiſche Begünſtigung des oberen Iſartales beruht auf der Erwärmung durch den 
Föhn, der von den Zentralalpen über die Seefelder Hochfläche oder über die Solſtein⸗ 
kette herabſteigt. Wie A. Huber (21) durch einen Vergleich der Wintertemperaturen 
beider Orte nachgewieſen hat, iſt Mittenwald bei Föhnlage oft tagelang wärmer als 
Partenkirchen, wo ſich nicht ſelten Kaltluftſeen bilden. Scharnitz nimmt an dieſer 
Begünſtigung des oberſten Iſartales nicht teil, da der Engpaß nördlich des Ortes, die 
Porta Claudia, den Abfluß der kalten Bodenluft hindert. Aber dem Kaltluftſee zwiſchen 
Seefeld und Scharnitz ſtreicht der Föhn meiſt glatt hinweg, wenn er nicht aus dem 
Gleirſchtal kommt. Dagegen ſteht Wallgau, 10 km nördlich von Mittenwald, noch unter 
der Föhnwirkung, zumal hier die Dauer der Schneedecke immer noch kürzer iſt als an 
der erheblich tiefer gelegenen Station Walchenſee. Die Begünſtigung des oberen Iſar— 
tales erſtreckt ſich nur auf das vom Föhn durchſtrömte Haupttal. Die engen, tief ein- 
geſchnittenen Nebentäler im Wetterſtein⸗ und Karwendelgebirge nehmen nicht daran 
teil, haben im Gegenteil durch Beſchattung und von den hohen Felswänden herab- 
gehende Lawinen eine relativ lange Dauer der Schneedecke, wie das Beiſpiel von Ober- 
leutaſch zeigt, wo man in 1126 n Höhe 159 Tage mit Schneedecke zählt. Hier dauert 
die Schneebedeckung 3 Wochen länger, als der Seehöhe entſprechen würde, in Mitten- 
wald dagegen iſt ſie um 14 Tage zu kurz. 

An den Hängen des Gebirges, namentlich aber auf Gipfeln und Graten, wird der 
Wind zum geſtaltenden Faktor. Er treibt den Schnee von den Graten in die Runſen 
und Kare, ſo daß auf ſchroffen Felsgipfeln die Dauer der Schneedecke meiſt außerhalb 
jeder Beurteilung liegt. Auf der Zugſpitze, 2963 m, etwa 300 / über der Schneegrenze, 
werden nicht 365, ſondern nur 316 Tage mit Schneelage beobachtet, auf dem Plattach- oder 
Schneeferner, 2600 n, dagegen 342 Tage. In tieferen Lagen haftet der Schnee an ſteilen 
Wänden überhaupt nicht, eher noch in großen Höhen, wie beiſpielsweiſe an der Nord- 
wand des Hochfeilers oder des Piz Palü. 

Sehr bedeutend und das Landſchaftsbild oft weithin beherrſchend iſt ferner der Ein— 
fluß der Expoſition auf die Schneebedeckung. Während die Nordhänge einer Ge— 
birgsgruppe noch tief verſchneit find, können die Südhänge bereits aper fein. Der Ge- 
genſatz zwiſchen Nord- und Südſeite iſt beſonders in den weſtöſtlich ſtreichenden Zentral⸗ 


248 Dr. Erwin Koſſinna 


alpen ſcharf ausgeprägt. Den verſchneiten und vereiſten oberſten Verzweigungen des Otz— 
tales ſtehen auf der Südſeite die im Sommer bis in die Gipfelregion aperen, ſonnver— 
brannten Hänge gegenüber, die zum Vinſchgau hinabführen. 


Die Zunahme der Dauer der Schneedecke mit der Seehöhe 


Am zu einer überſichtlichen Geſamtdarſtellung der in den Oſtalpen herrſchenden 
und im einzelnen fo mannigfaltigen Schneeverhältniſſe zu gelangen, wurde die Zu- 
nahme der Andauer mit der Meereshöhe in jeder einzelnen Gebirgsgruppe der Oſt— 
alpen unterſucht. Die hierbei ſich ergebenden Diagramme boten dann die Möglichkeit, 
Karten der Andauer in 500, 1000, 1500, 2000 und 2500 m Höhe zu entwerfen). 

Aus den Diagrammen folgt mit großer Deutlichkeit, daß die Zunahme der An- 
dauer mit der Meereshöhe in niederſchlagsreichen Gebieten 
weit größer iſtals in niederſchlagsarmen. In den Allgäuer Alpen be- 
trägt fie 14 Tage je 100 m Anſtieg, und ähnliche Werte gelten für den ganzen Nordrand 
der Alpen. Viel langſamer geſchieht dieſe Zunahme im Inntal bei Innsbruck, wo ſie am 
Patſcherkofel 9,5 Tage je 100 m beträgt. Am geringſten iſt fie in Kärnten mit 6 bis 
7 Tagen. Das Klagenfurter Becken iſt bekannt durch ſeine ſtrenge Winterkälte, welche 
bewirkt, daß auch in geringer Höhe eine einmal gebildete Schneedecke lange liegen bleibt. 
So hat Klagenfurt, 440 m, über 3 Monate Schnee. Andererſeits find die Höhen bei ſcharf 
entwickelter Temperaturumkehr relativ warm und erhalten nur geringe Niederſchläge. 
Die Zunahme der Andauer mit der Seehöhe kann daher in Kärnten nicht ſo groß ſein 
wie in anderen niederſchlagsreicheren Gebieten der Oſtalpen. 

Aus den beigefügten Karten, welche die Schneedeckendauer in den Höhenlagen von 
500, 1000, 1500, 2000 und 2500 / durch Iſochionen oder „Schneegleichen“ (Linien 
gleicher Andauer) veranſchaulichen, läßt ſich ohne weiteres die Zahl der Tage mit 
Schneedecke für einen beliebigen Ort der Oſtalpen ermitteln. Will der Schifahrer zum 
Beiſpiel wiſſen, wie lange er in Oberſtdorf, 811 m, mit Schneebededung rechnen kann, 
jo entnimmt er der 500. m-Karte, daß Oberſtdorf nahe der Schneegleiche von 90 Tagen 
liegt; die Seehöhe iſt jedoch 311 n größer als 500 m. Da die Zunahme hier 14 Tage je 
100 n Anſtieg beträgt, erhält man für Oberſtdorf eine mittlere Schneedeckendauer von 
90 + 3,1 * 14 — 133 Tagen, wie fie auch aus den Beobachtungen unmittelbar folgt. 
Entſprechend ergibt ſich in Sulden, 1845 m, die Andauer aus der 1500 m-Karte zu 
161% 3,45 x 9 — 192 Tagen, welcher Wert von dem aus den Beobachtungen folgenden 
Mittelwert (188 Tage) nur ganz unweſentlich abweicht. Die kartographiſche Darſtellung 
der Andauer in den angegebenen Höhenlagen geſtattet außerdem, die Schneeverhältniſſe 
der Oſtalpen raſch zu überblicken und klimatiſch ſehr verſchiedene Gebiete, wie Ober— 
bayern und Südtirol, Otztaler und Juliſche Alpen, unmittelbar miteinander zu verglei— 
chen. Dabei mußten allerdings die auf eine beſtimmte Höhenlage bezogenen Schnee— 
gleichen zwecks Erreichung eines vollſtändigen, in ſich geſchloſſenen Bildes nicht nur über 
tiefere Täler und Becken hinweggezogen werden, ſondern auch über Gegenden, die be- 
deutend höher liegen als das Niveau, auf welches ſich die Schneegleichen beziehen. 
Wenn alſo auf der 500-m-Karte beiſpielsweiſe im Lungau eine Schneebededung von 
60 Tagen angegeben iſt, ſo ſoll damit nicht geſagt ſein, daß der Lungau, wenn er ſtatt 


1) In den Diagrammen wurde auf der Senkrechten die Meereshöhe, auf der Waagerechten die 
Zahl der Tage mit Schneedecke angegeben, die Stationen eines beſtimmten Gebiets als Punkte 
eingetragen und aus der ſich ergebenden Kurve die Andauer in den verſchiedenen Höhen ent- 
nommen. Den Karten liegen die Beobachtungen von 686 Schneepegelſtationen zugrunde, welche 
zu dieſem Zweck jo weit als möglich auf den Zeitraum 1895 —1925 bzw. 1900 —1925 reduziert 
wurden. Lücken in den Beobachtungsreihen wurden mittels der Differenzenmethode nach Mög- 
lichkeit ergänzt. 
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1000 m nur 500 m hoch läge, eine Andauer von 60 Tagen aufweiſen würde. Denn mit 
einer Anderung des Reliefs wäre ja auch eine Klimaänderung verbunden, die ſich jeder 
genauen Beurteilung entzieht. Wohl aber geht aus der Zeichnung hervor, daß der 
Lungau zwiſchen den ſchneereichen Zonen der Kalkalpen und Niederen Tauern im Nor- 
den, der Gurktaler Alpen und Karawanken im Süden ein relativ ſchneearmes Gebiet 
darſtellt mit einer um 3 bis 4 Wochen kürzeren Schneebedeckung, als ſie nördlich und 
ſüdlich davon in gleicher Meereshöhe anzutreffen iſt. 

Die Zunahme der Schneedeckendauer mit der Meereshöhe erfolgt durchaus nicht 
gleichmäßig. Auch in dieſer Beziehung weiſt jede Gebirgsgruppe ihre Beſonderheiten 
auf, wobei freilich auch die Zahl und Lage der Stationen nicht ohne Einfluß iſt. Allge— 
mein läßt ſich jedoch ſagen, daß in den Nördlichen Kalkalpen zwiſchen 500 und 1000 /n 
die Zunahme der Andauer raſcher erfolgt als zwiſchen 1000 und 1500 m, ein Ergebnis, 
zu dem auch Conrad für das öſterreichiſche Gebiet gelangt iſt. Vermutlich iſt dieſe 
Erſcheinung eine Folge der Niederſchlagsverteilung am Alpenrand wie der Temperatur- 
umkehr mit der Höhe. Wie der Niederſchlag in den randlichen Tälern nicht gleichmäßig 
mit der Höhe zunimmt, ſondern an der Mündung der Täler meiſt größer iſt als weiter 
im Innern, ebenſo ſteigt auch die Schneedeckendauer nicht im gleichen Verhältnis zur 
Seehöhe an. Dazu kommt, daß im Winter die Höhen oft wärmer ſind als die unter 
Nebeln liegenden Täler. Manche der über 1000 n gelegenen Stationen bevorzugen 
ferner die Südlage, wodurch eine relativ kurze Andauer vorgetäuſcht wird. Im größten 
Teil der Zentralalpen und in den ſüdlichen Kalkalpen iſt die Zunahme der Andauer 
unterhalb 1000 m eher geringer als zwiſchen 1000 und 1500 m. Der Grund hierfür liegt 
offenbar in der ſtärkeren Erwärmung der tieferen Täler durch die Beſonnung. Eine 
Schneedecke wird in tieferen Lagen hier bald wegſchmelzen, während ſie ſich auf den 
Höhen noch lange hält. Sind doch die nach Süden ſich öffnenden Täler des Alpenſüd— 
randes im Winter wärmer als die oberitalieniſche Ebene. 

Oberhalb 1500 % bemerken wir dann in den ganzen Oſtalpen eine ſtärkere Zu- 
nahmeder Andauer, die ſichzwiſchen 2000 und 2500 n noch mächtig 
ſtei gert. In den Dolomiten, den ſüdlichen Vorlagerungen der Hohen Tauern und 
in Graubünden erreicht die Zunahme in dieſer Höhenſtufe 18 Tage je 100 n Anſtieg; 
das iſt faſt das Doppelte der in tieferen Lagen beobachteten. Zu dieſer auffällig raſchen 
Zunahme der Andauer gelangt man unter Berückſichtigung der Lage der klimatiſchen 
Schneegrenze in den Oftalpen. Oberhalb 2000 m gibt es nur ganz wenige Schncepegel- 
ſtationen, da die Talſtationen höchſtens bis 1900 m reichen und ſich darüber nur einige 
Paß und Gipfelſtationen befinden. Die Zeichnung der 2500. m- Karte gründet ſich daher 
größtenteils nicht auf Beobachtungen der Schneedecke, ſondern iſt aus der Höhe der 
klimatiſchen Schneegrenze in den einzelnen Gebirgsgruppen abgeleitet. 
Dieſes Verfahren hat den großen Vorteil, daß dabei jede Extrapolation vermieden 
wird. 

Bekanntlich verſteht man unter der klimatiſchen Schneegrenze jene Höhenlinie, ober— 
halb welcher auch in der wärmſten Jahreszeit die Sonne den auf horizontaler Fläche 
gefallenen Schnee nicht wegſchmelzen kann, wo alſo die Dauer der Schneedecke den Wert 
von 365 Tagen erreicht. In den Nördlichen Kalkalpen liegt die Schneelinie bei 2500 bis 
2600 zn, ſteigt in den Zentralalpen auf 2800 bis 3100 . und ſenkt ſich in den Südalpen 
wieder auf 2700 m und darunter. Seit Eduard Richters (22) umfaſſenden Anter⸗ 
ſuchungen über die Gletſcher der Oſtalpen und die Höhe der klimatiſchen Schneegrenze 
hat ſich dieſe Linie merklich gehoben. Es geht dies ſowohl aus den vom Deutſchen und 
Oſterreichiſchen Alpenverein alljährlich durchgeführten Gletſcherbeobachtungen hervor, 
als auch aus den neuen Alpenvereinskarten der Glocknergruppe und der Zillertaler 
Alpen, die, auf photogrammetriſcher Grundlage beruhend, auch das vergletſcherte Hoch— 
gebirge mit größter Genauigkeit wiedergeben. Jedem Bergſteiger iſt bekannt, wie ſehr 
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die während der letzten beiden Jahrzehnte beſonders ſtarke Ausaperung der Hochregion 
das ſommerliche Landſchaftsbild verändert hat. Wie aus der Alpenvereinskarte der 
Glocknergruppe hervorgeht, iſt dort die Schneegrenze in den letzten 50 Jahren um 
reichlich 100 m emporgerückt und verläuft jetzt auf der Nordſeite bei 2700, auf der Süd— 
ſeite in 2850, in reiner Südexpoſition ſogar erſt in 2900 / Höhe. Etwas geringer iſt die 
Hebung der Schneegrenze in den Zillertaler Alpen. Die Alpenvereinskarte läßt die 
Moränen des Gletſcherhochſtandes der 1850er Jahre ſehr klar und deutlich erkennen, jo 
daß man aus der Karte unmittelbar den Betrag des Rückzuges der Gletſcher und damit 
die Hebung der Schneegrenze ableiten kann. Kleine Hanggletſcher von möglichſt einfacher 
Geſtalt wie beiſpielsweiſe das Kleine Riepenkees, das Mörchnerkees, das Haſenkarkees, 
ſind hierfür beſonders geeignet. Es ergibt ſich hiernach eine durchſchnittliche Hebung der 
Schneegrenze ſeit 1850 um 60 bis 80 . H. Bo bek (23) findet gelegentlich einer Anter— 
ſuchung der alten Gletſcherſtände in den Zillertaler und Tuxer Alpen die gegenwärtige 
Höhe der Schneegrenze in Nord und Oſtexpoſition zu 2600 bis 2700 /n, in Süd. und 
Weſtexpoſition zu 2860 m, alſo etwa 60 m höher als Richter vor 50 Jahren. 

Das Emporrücken der Schneegrenze ſeit 1850 iſt in den niederſchlagsreichen Außen- 
zonen geringer als im trockenen Innern der Alpen. In den Allgäuer und Berchtes⸗ 
gadener Alpen, im Dachſteingebirge liegt die Schneegrenze wie damals ſo auch heute noch 
nahe bei 2500 m. Der Schwarzmilzferner am Südabhang der Mädelegabel zwiſchen 
2600 und 2400 m läßt eine weſentlich höhere Lage der Schneelinie als 2500 / nicht zu. 
Wir müſſen daher annehmen, daß in dieſer Höhe die Schneedecke ſich das ganze Jahr 
hindurch hält, ſoweit das Gelände nicht zu ſteil iſt, um größere Schneemengen zu tragen. 
Die Beſtimmung der mittleren Dauer der Schneedecke in 2500 m mit Hilfe der Schnee- 
grenzhöhe kann jedoch in den Zentralalpen, wo die Schneegrenze mehrere hundert 
Meter höher verläuft, nur ein angenähertes Verfahren fein, das zwar jede Ertrapo- 
lation vermeidet, aber in dem immerhin recht beträchtlichen Höhenintervall von 1900 m 
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bis zur Schneegrenze auf Interpolation beruht. Der faſt völlige Mangel an Schnee. 
beobachtungen in dieſen Höhen macht ſich außerordentlich fühlbar. Dabei befinden ſich 
gerade in dieſer Region der Zentralalpen die meiſten Alpenvereinshütten! Es iſt 
daher ſehr zu wünſchen, daß auf allen Hütten, die wegen des 
Schiſports den ganzen Winter und Frühling hindurch oder 
ſogar ganzjährig bewirtſchaftet werden, auch regelmäßige 
Meſſungen der Schneedecke, ihrer jeweiligen Mächtigkeit und 
ihrer Dauer vorgenommen werden. Dann erſt wird man eine ſichere 
Grundlage über die Schneeverhältniſſe oberhalb 2000 m erhalten. 

Die oben beſchriebene ſchnellere Zunahme der Andauer mit der Seehöhe oberhalb 
1500 / und beſonders oberhalb 2000 m läßt ſich aus dem mit der Höhe wachſenden Anteil 
des Schnees am Geſamtniederſchlag allein nicht erklären. Wie die Anterſuchungen von 
Conrad (19) ergeben haben, zeigt der prozentuale Anteil des Schnees am Geſamt— 
niederſchlag in den öſterreichiſchen Alpen ein recht gleichmäßiges Anwachſen mit der 
Seehöhe, und zwar beträgt derſelbe in 1500 / 46 v. H., in 2000 m 59, in 2500 mı 72, in 
3000 m 85 und auf dem Sonnblick in 3100 m 93 v. H. Erft in rund 3600 /; Höhe, alſo 
900 m über der Schneegrenze, dürfte annähernd aller Niederſchlag in feſter Form fallen. 
Was jedoch für die lange Dauer der Schneedecke oberhalb 2000 m ausschlaggebend iſt, 
iſt die gewaltige Steigerung des Niederſchlags an ſich gegenüber dem in tieferen Lagen, 
wie fie uns durch die in großen Höhen aufgeſtellten Totaliſatoren) angezeigt 
wird. Dieſe Zunahme des Niederſchlags ſetzt ſich nicht nur bis zur Schneegrenze fort, 
ſondern reicht, wie die Meſſungen auf dem Sonnblick und der Adlersruhe, 3465 m, 
lehren, bis in die Gipfelregion des Zentralalpenkammes. Das gleiche gilt für die 


1) Niederſchlagsmeſſer, welche in einem zylindriſchen Gefäß eine Chlorkalziumlöſung enthalten 
und den während eines ganzen Jahres gefallenen Niederſchlag als Flüſſigkeit aufſpeichern. Eine 
dünne Olſchicht verhindert die Verdunſtung der aufgefangenen Niederſchläge. 
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Schneehöhen. Die Neuſchneehöhe beträgt auf dem Obir, 2044 m, bereits über 7 m, in 
den Gletſchermulden der Hohen Tauern aber ſchätzungsweiſe 14 bis 17 m. Dement- 
ſprechend erfährt auch die Mächtigkeit der Schneedecke eine ſtarke Zunahme, je höher wir 
ſteigen. Wie A. Wagner (24) mitteilt, ergaben die Meſſungen im Sonnblickgebiet 
für die größte Schneehöhe im Durchſchnitt der Jahre 1928 bis 1933 in Kolm Saigurn 
Anfang März 0,87 ın, im Gletſchergebiet, 2200 bis 2700 /½, Anfang Mai jedoch 2 bis 
3,5 n. Eine Schneedecke von folder Mächtigkeit ſchmilzt in dieſen Höhen, wenn über- 
haupt, dann erſt in der heißeſten Zeit des Jahres weg. 


Überblick über die Schneedeckenverhältniſſe in den Oſtalpen 


Betrachten wir nunmehr die beigegebenen Karten und vergleichen die einzelnen Ge— 
biete der Oſtalpen miteinander. Alle fünf Karten, die ſich alſo — dies ſei nochmals 
betont — jeweils auf eine beſtimmte Seehöhe beziehen, weiſen ſehr bedeutende Anter— 
ſchiede in der Dauer der Schneedecke auf. Als ſchneereiche Zone treten die 
ganzen Nördlichen Kalkalpen vom Rheintal bis zum Wiener 
Wald hervor. Sprunghaft ſteigt am Alpenrande, dem auf der 500 m-Karte die 
Schneegleiche von 80 Tagen folgt, die Andauer um 3 bis 4 Wochen an. Allgäuer Alpen, 
Tegernſeer und Chiemgauer Berge, Berchtesgadener Alpen, Dachſteingebirge, Ybbs— 
taler Alpen und Hochſchwab find durch eine beſonders lange Dauer der Schneedecke ge- 
kennzeichnet. Wie ein Blick auf die Niederſchlagskarte der Alpen von E. Reichel (25) 
im Jahrgang 1931, Seite 23 dieſer Zeitſchrift zeigt, find dies zugleich die niederſchlags⸗ 
reichſten Gebiete am Nordrand der Oſtalpen. In den Zentralalpen beſteht ein 
bemerkenswerter Anterſchied zwiſchen den Alpen weſtlich und öſtlich einer Linie, die 
ungefähr durch das Zillertal und das Tauferer Tal bezeichnet wird. Die Weſttiro⸗ 
ler Zentralalpen ſind in gleicher Meereshöhe bedeutend 
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ſchneeärmerals die Tauern. Auf allen Karten zeigen die Schneegleichen in 
der Gegend des Zillertales eine große Ausbuchtung nach Süden. Während die Otztaler 
Alpen in 1000 n eine Andauer von 117 Tagen aufweiſen, währt die Schneebedeckung 
in den Hohen Tauern in 1000 m Höhe rund einen Monat länger. Dieſer Anterſchied 
zwiſchen weſtlichen und öſtlichen Zentralalpen nimmt in großen Höhen ab und tritt auf 
der 2500-m-Karte nicht mehr fo auffällig hervor, wenn er auch noch recht deutlich aus. 
geprägt iſt. Die Haupturſache dieſer Erſcheinung iſt in der Niederſchlagsverteilung im 
Innern der Alpen zu ſuchen. Die Otztaler und Stubaier Alpen find relativ trocken, ihre 
Kämme erhalten etwa 1600 bis 2000 mm Niederſchlag, wogegen in den Tauern 
3000 m und darüber fallen. Nach E. Reichel (26) betragen die Niederſchläge in den 
Tauern in 1100 m Höhe rund 140 v. H., in 1700 m rund 180 v. H., in 3000 m ebenfalls 
etwa 180 v. H. der in den Otztaler Alpen feſtgeſtellten Mengen. Dieſe eigentümliche 
Niederſchlagsverteilung beruht in der verſchiedenen Zugänglichkeit des inneren Alpen- 
gebietes von Norden. Den Otztaler und Stubaier Alpen ſind die geſchloſſenen hohen 
Ketten der Kalkalpen von den Lechtalern bis zum Karwendelgebirge vorgelagert, welche 
einen großen Teil der Niederſchläge abfangen. Oſtlich vom Achenſee löſt ſich der Kalk. 
alpenzug mehr und mehr in einzelne Berggruppen auf. Tiefe Durchgänge gewähren 
bier den ſchneebringenden Winden Zutritt zum Innern der Alpen und bedingen den 
Schneereichtum der Kitzbüheler Alpen wie der Hohen und Niederen Tauern. Ober- 
halb 2500 m, der Kammhöhe der weſtlichen Kalkalpenketten, hört aber deren abriegelnde 
Wirkung auf. Wenn in dieſer Höhe die Tauern eine längere Schneebedeckung aufweiſen 
als die Otztaler, dürfte dies damit zuſammenhängen, daß die Tauern infolge ihrer Öft- 
licheren Lage und ihrer reicheren Gliederung im Winter etwas kälter find als die maj- 
ſigeren Otztaler Alpen. 

Allſeitig von hohen Gebirgen umgeben, gehören das obere Etſchtal und das 
Eiſacktal zu den trockenſten und ſchneeärmſten Gebieten der ganzen Alpen. Otztaler, 
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Stubaier, Silvretta und Anterengadiner Dolomiten riegeln dieſe Talſchaften gegen 
Norden und Weſten ab, Bernina und Ortler gegen Südweſten und Süden, während 
das Dolomitenhochland und die Leſſiniſchen Alpen den feuchten, von Adria her wehenden 
Winden den Zutritt verſperren. Im Antervinſchgau und bei Brixen währt die Schnee- 
bedeckung in 500 m Seehöhe weniger als 40 Tage. Aber den Reſchenpaß hängt dieſes 
ſchneearme Gebiet mit dem ebenfalls ſehr trockenen Oberinntal zuſammen. Wie aus 
der 2500./½-Karte hervorgeht, iſt der Südabfall der Otztaler und Stubaier Alpen 
auch in großer Höhe durch eine auffallend kurze Schneedeckendauer gekennzeichnet, die 
hier um volle 100 Tage kürzer iſt als im Allgäu in gleicher Seehöhe. Folgen wir 
dem Etſchtal von Bozen nach Süden, ſo wird die Schneedeckendauer nicht etwa geringer, 
ſondern nimmt entſprechend der Niederſchlagsmenge wieder zu, zumal das Etſchtal 
infolge ſeiner Beckennatur bei Neumarkt und bei Trient im Winter kälter iſt als bei 
Bozen und Meran. Erſt ſüdlich von Rovereto wird mit ſteigender Wärme die Andauer 
wieder kürzer und entſpricht in gleicher Seehöhe ungefähr derjenigen in der Amgebung 
von Bozen. 

Ein ebenfalls recht trockenes und daher relativ ſchneearmes Gebiet iſt das weſtliche 
und nördliche Kärnten und angrenzende Teile der Steiermark. Die ſüdlichen Vor— 
lagerungen der Tauern, das Murtal und auch die Gurktaler Alpen weiſen in Höhen- 
lagen über 1000 m eine kürzere Schneedeckendauer auf, als dem normalen Mittel ent- 
ſpricht. Anders verhält ſich der tiefſte Teil Kärntens, das Klagenfurter Becken, 
in dem ſich während des Winters ein ausgeſprochener Kaltluftſee bildet. Die ſehr 
ſtrenge und lang anhaltende Winterkälte des Klagenfurter Beckens bewirkt eine über— 
normale Dauer der Schneedecke in 400 bis 700 m Höhe, die auf der 500 / Karte klar 
zum Ausdruck kommt. Der ſüdliche Teil des Klagenfurter Beckens ſtellt bereits ein 
Abergangsgebiet dar zur niederſchlagsreichen Zone der Südlichen Kalkalpen. Wenn 
hier auch wegen der ſtärkeren Erwärmung in den tieferen Lagen die Schneedeckendauer 
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nicht beſonders groß iſt, jo find dafür die Höhen oberhalb 1500 n um ſo ſchneereicher. 
Dies gilt namentlich für die Karniſchen und Juliſchen Alpen, wo die Nie— 
derſchläge 3000 mm überſchreiten und den Einfluß der höheren Temperatur aufheben, 
was ſich auch in der ſehr tiefen Lage der Schneegrenze äußert. Wir treffen daher in 
dieſem Gebiet in 2000 und 2500 m ungefähr dieſelbe Dauer der Schneedecke an wie in 
den Nördlichen Kalkalpen. Weſtlich der Etſch zeigen Adamello und Brenta 
ebenfalls ein leichtes Anwachſen der Andauer, verglichen mit den weiter nördlich 
gelegenen Berggruppen; und ſehr wahrſcheinlich find die Bergamasker Alpen in 
gleicher Meereshöhe noch ſchneereicher als Adamello und Bernina, doch fehlt es hierüber 
leider gänzlich an Beobachtungen. Jedenfalls iſt es bemerkenswert, daß die Schneegrenze 
in der nach Süden vorgeſchobenen Disgrazia -Gruppe 200 m tiefer liegt als in der Ber- 
nina und daß Kammteile der Bergamasker Alpen, welche unter 2900 /n bleiben, kleine 
Gletſcher und Firnfelder tragen. 

Aus dieſer kurzen Aberſicht über die Schneeverhältniſſe der Oſtalpen an Hand der 
Andauer⸗Karten geht hervor, wie verſchieden die Dauer der Schneedecke in den einzel. 
nen Gebieten der Oſtalpen in gleicher Meereshöhe iſt. Die weitgehende Abereinſtim— 
mung der Andauer-Karten mit der von Knoch und Reichel (27) entworfenen Nieder- 
ſchlagskarte der Alpen aber zeigt die große Abhängigkeit der Dauer der Schneebedeckung 
von der Menge des im Jahre gefallenen Schnees, wie ſie ſich auch aus den oben bereits 
beſprochenen Schneedeckenprofilen vom Alpenvorland zum niederſchlagsreichen Alpen- 
rand und weiter nach dem trockeneren Innern der Alpen ergibt. 
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Das Kanaltal 
Landeskundliche Skizze eines Kärntner Grenzraumes 


Von Dr. V. Paſchinger, Klagenfurt 


BEN jeder Höhe des wechſelvollen Geländes um den Wörther See wird der Blick 
immer wieder gegen Südoſt gelenkt, wo ſich hinter einer dunklen Waldkette geiſter⸗ 
haft bizarre Zinnen herausheben wie eine Fata Morgana einer fernen, fremdartigen 
Felswildnis. Wenn ſich aber Straße und Bahn aus dem reich beſiedelten Villacher 
Felde jäh über der Schlucht der brauſenden Gailitz zwiſchen die Kuliſſen hindurchge— 
zwängt haben, die von den Ausläufern der Karniſchen Alpen und Karawanken gebildet 
werden, öffnet fi in Tarvis ein Keſſel von wunderbarer Umrahmung, das Haupttor 
der Juliſchen Alpen. Längs deren ſteil aufgerichteter Nordfront zieht ſich eine Talung 
hin, die im Oſten zum Schwarzen Meer, im Weſten zur Adria entwäſſert, in der Mitte 
von einer zum Drauland gerichteten Furche gequert wird. Zwei Waſſerſcheiden liegen 
daher in dem Längstale, die aber ihre Abdachungen nur ſo unmerklich überhöhen, daß 
der Verkehr unbehindert darüber hinweggeht und die Gegebenheiten ganz verſchieden— 
artiger geographiſcher Räume ſich unmittelbar berühren, ſolche der alpinen, der illy- 
riſchen und mediterranen Welt. Als Grenzgebiet von weſensfremden natürlichen und 
kulturellen Elementen iſt es eine Landſchaft intereſſanter Gegenſätze und Übergänge 
auf engem Raume. 

Es ift ſchon ein Menſchenalter her, daß in unſerer Zeitſchrift eine gehaltvolle Abhand— 
lung über den weſtlichen Teil der Juliſchen Alpen erſchienen iſt. Seither hat ſich hier viel 
geändert: nicht nur, daß der reiche Naturinhalt uns durch neue Auffaſſungen näher 
gerückt, das letzte hochalpine Ziel erreicht wurde, Handel und Wandel eine andere Rich— 
tung nahmen — über die Grate der Julier läuft nicht mehr die Landesgrenze Kärntens 
und die Staatsgrenze Oſterreichs. Mit der neuen Grenzziehung vom Jahre 1919 über 
den Karniſchen Kamm und die Karawanken fiel der öſtliche Teil der Gebirgsgruppe in 
ſüdſlawiſches, der weſtliche in italieniſches Staatsgebiet. In letzterem leben vorwiegend 
Deutſche, deren Beſiedlung deutſches Land, deren Arbeit deutſchen Kulturboden ge- 
ſchaffen hat. Aber es find ihrer nur wenige Tauſend, die an der Grenze fremden Volks- 
tums ihr eignes erhalten wollen. Sie vor Vergeſſenheit zu bewahren, den geiſtigen 
Blick und die Schritte unſerer Mitglieder dorthin zu lenken, iſt uns eine völkiſche und 
landsmannſchaftliche Pflicht. 

Die 25 km lange Furche vom Gailitzdurchbruch bei Tarvis über die Saifnitzer Tal- 
waſſerſcheide, 805 %, eine der niedrigſten der Alpen, bis zur ſcharfen Abbiegung des 
Fellatales zur ſchutterfüllten Torrentenſchlucht bei Pontafel führt den Namen „Kanal- 
tal“, eine Bezeichnung, die auf den lebhaften mittelalterlichen Durchgangshandel nach 
Italien zurückgeht, wo die ſchlauchartigen Täler der Karniſchen Voralpen allgemein fo 
genannt werden. Im weiteren Sinne gehören auch die kleinen Seitentäler dazu, von 
denen nur das von Raibl beſiedelt iſt, ſowie das Gebiet von Weißenfels, das durch 
feinen Abfluß zur Gailitz gerichtet, durch die Ratſchacher Höhe, 850 mn, vom Quellgebiet 
der Save getrennt iſt. Die Entſtehung des Kanaltales geht auf eine Bruchlinie zurück, 
welche die ganze Trias durchſetzt bis auf ihre weicheren Baſisſchichten, die ſogenannten 
Werfener Schiefer, die inmitten lebensfeindlichen Kalkes einen, wenn auch kargen 
Boden bieten. In der nördlichen Begrenzung, der Karniſchen Hauptkette, bilden die 
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Kalke nur einen von der Potebbana ſich verſchmälernden und an der Fellaquelle aus- 
keilenden Streifen. Baut er im weſtlichen Teile noch ganze Berge auf, wie die zerhack— 
ten, bleichen Felsrippen des Schinoutz und den ſchon dem jenſeitigen Gailtale näheren 
Gartnerkofel, 2198 m, fo legt er weiter öſtlich nur eine Barre vor eine Mulde, in der 
ſich dunkle, weiche Schiefer der Silur- und Karbonformation einſtellen mit Gipfeln, 
die noch vereinzelt Kalkriffe tragen. Poludnig, Oſternig, 2053 m, und Göriacher Alpe 
bieten daher mit ihren gerundeten Linien, ihren üppigen Wäldern und Matten einen 
großen Formen- und Farbenkontraſt zu den Juliſchen Alpen. Die geologiſche Fortſet— 
zung bilden öſtlich des ſcharf eingeſchnittenen Gailitzdurchbruches die Weſtkarawanken, 
von deren felsgekrönten Waldkuppen der Peé (Ofen), 1511 m, die Dreiftaatengrenze 
trägt. Die Schiefermulde beherbergt die verzweigten Quelltrichter der oſtkarniſchen 
Bäche, die in wilden Schluchten die Kalkbarre zum Kanaltal durchbrechen müſſen, ſo daß 
die weſtlichen langen Felsgaſſen gleichen, während die öſtlichen nur kurze Durchriſſe 
bilden. Alle Gräben ſind oſtwärts, gegen die Gailitz zu, gerichtet, der ſie auch einmal 
tributär waren, aber mit Ausnahme des Bartolobaches münden heute alle Gerinne in 
die Fella, die der ſtärkeren Anziehung der Eroſionsbaſis in der Tagliamentoniederung 
folgte. 

Der durch 8 Gräben aufgelöſten karniſchen Flanke ſteht die ſaſt ungegliederte Stirn 
der Juliſchen Alpen gegenüber. Denn in dieſen iſt der Kalk alleinherrſchend, eine 2000 /n 
mächtige Schichtfolge der Trias, deren ſchwaches Gefälle gegen Süden in die waagrechte 
Lagerung übergeht, die den Schichtenbau des dinariſchen Syſtems kennzeichnet. Die 
meiſten Seitengräben gehen gleich in ſteile Tobel über, die ſich im chaotiſchen Geäder 
der Felsrippen verlieren. Nur zwei Täler greifen mit geringem Gefälle ſo weit in das 
Gebirge zurück, daß ſie das hinter ihren verborgenen Ausgängen ſcheinbar geſchloſſene 
Felsgebäude in mehrere Gruppen gliedern. Vor allem legt die Gailitz, die zwiſchen 
Tarvis und der Mündung des Kaltwaſſergrabens Schlitza, dann bis zu ihren Quellen 
Seebach genannt wird, einen Schnitt in die Gebirgsmaſſe, der ſich über den Predil zum 
Iſonzotal fortſetzt und damit die Juliſchen Alpen in einen öſtlichen und weſtlichen 
Flügel zerlegt. Jener tritt nur mit einer Kette an das Kanaltal heran, die im ſchild— 
förmigen Haupt des Manhart, 2678 m, gipfelt. Ein Seitengrat klettert aus einem 
Waldrücken zu den phantaſtiſch zerſchnittenen Türmen des Raibler Fünfſpitz empor, 
während ſüdlich davon der waſſerſcheidende Kamm zur niedrigen Schartung des Predil, 
1156 n, abbricht. 

Der weſtliche Flügel iſt in drei hintereinander gegen das Kanaltal brandende Ketten 
weft-öftliher Richtung gegliedert, die durch tief einſchneidende Täler und niedrige 
Sättel nur in loſer Verbindung ſtehen. Denn das Seebachtal zieht ſich faſt ſöhlig zur 
„ſchneereichen“ Waſſerſcheide der Nevea, 1152 m, hin und findet mit einer Stufe feine 
Fortſetzung im Raccolanatal. So baut ſich die Kette vom Raibler Seekopf, 2122 m, 
über die Confinſpitze und den Preſtreljenek zum Canin, 2592 m, wie eine gewaltige 
Mauer auf. Mit der flachen Lagerung treten ſchon hier verkarſtete Hochflächen auf, aus 
deren Steinwüſten und Schneefeldern ſich wieder Felskoloſſe zu eigenem Daſein auf— 
richten. Aber noch drohender treten ihnen die Riefen der zweiten Kette gegenüber, die 
im „ſteingewordenen Märchen“ des Bramkofels (Montaſch, 2752 m), die höchſte Er- 
hebung des Kanaltales erreichen. Wie gemeißelte Gigantenleiber wuchten ſeine Türme 
aus den Bramberger Almen in ſchier ferne Höhen empor. SÖftlih der Bärenlahnſcharte 
iſt der zackengekrönte Rieſenblock des Wiſchberges, 2666 /, der Knoten eines Bündels 
wilder Grate, von denen Gamsmutter und Nabois, Kaftrein- und Weißenbachſpitzen an 
Kühnheit und Seltſamkeit der Formen mit den Dolomiten wetteifern. Am Oſtende 
zwängt ſich die ſteile Pyramide des Königsberges, 1912 n, zwiſchen das Raibler- und 
Kaltwaſſertal, weſtlich deſſen ſich ein Felskamm mit dem Luſchariberg bis ans Kanaltal 
vorſchiebt. Ein Schnitt über die Raibler Scharte und den Praſchnikſattel trennt die 
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beiden im Wirtſchaftsleben des Kanaltales wichtigen Ausläufer vom Hauptkörper der 
Wiſchberggruppe und ſetzt ſich über den Trogſchluß der Seiſſera und den Sattel von 
Somdogna ins Dognatal ſort. Dadurch iſt die dritte Kette, die des Mittagskofels, 
2089 m, abgegrenzt, die mit ſcharfen Felszacken ſich noch etwas über die 1800 m hoch 
liegende Waldgrenze hinaushebt. 

In dieſer Anordnung der Ketten verrät ſich die Aufeinanderfolge der verſchiedenen 
Schichten der Trias von Norden gegen Süden, von den Werfener Schiefern über erz⸗ 
führenden Kalk, Raibler Schichten, Wetterſteindolomit und Dachſteinkalk, der in der 
Caningruppe zum herrſchenden Geſtein wird. Die Deutung des Aufbaues, insbeſondere 
der mergeligen Raibler Schichten, in die die ſüdlichen Talſchlüſſe eingebettet find, hat 
ſeit 100 Jahren die namhafteſten deutſchen Geologen von L. v. Buch an beſchäftigt und 
viel zur Löſung der Rätſel der Alpengeologie überhaupt beigetragen. Hier an der 
Grenze des Alpenſyſtems macht ſich der gewaltige Druck des dinariſchen Syſtems in 
vielen Anzeichen bemerkbar, unter anderem auch durch die häufigen Bergſchläge in den 
Stollen des Königsberges. In den entſcheidenden Phaſen der alpinen Gebirgsbildung, 
im mittleren Tertiär, zerbrachen die emporgeſchobenen Tafeln in Blöcke und Schollen, 
deren Haffende Riſſe der Verwitterung und dem Waſſer vielfach Gelegenheit für ihre 
ausräumende und zerſtörende Tätigkeit boten; und bis heute hat es ganze Arbeit getan 
in den ſchmalen Klüften, deren Enden auch der verwegene Blick nicht erreicht, in ab— 
grundtieſen Schluchten von ſchauriger Wildheit, in Amphitheatern elementarer Dramen. 
Ganz niedrig liegt der Quellenhorizont über den waſſerhältigen Schichten, daher die 
größeren Täler mit ſo geringer Steigung ins Herz des Gebirges eindringen, daß ſie zu 
den niedrigſt gelegenen der Alpen zählen. Am ſo eindrucksvoller ſind die relativen Höhen 
der Gipfel über den ſackförmigen Trogſchlüſſen, ſeien es die Abſtürze des Manhart in 
den grünen Gürtel der Weißenfelſer Seen, der Krnicazinnen in das Kaltwaſſertal, vor 
allem des Montaſch zum Almboden der Seiſſera, wo auf 2 km Entfernung eine Höhen- 
differenz von 1760 m beſteht; noch großartiger iſt der Anblick des Berges aus dem 
2327 m tiefer gelegenen Ausgang des Dognatales, ein Bild, das mit dem des Matter- 
horns von der italieniſchen Seite aus verglichen wurde und das Ed. Compton für eines 
ſeiner ſchönſten Aquarelle verwertet hat. 

Die Eiszeit erfüllte die Täler mit Gletſchern, die in den Karen des Hochgebirges 
wurzelten und verſtärkt wurden durch die Eismaſſen, die vom mächtigen Gailgletſcher 
über die niedrigen Päſſe der Karniſchen Alpen floſſen, ſo daß ſich über Tarvis ein 
Eisſcheitel von 1700 m Höhe bildete, von dem Eis zum Save, Iſonzo. und Fellatal 
abfloß. Als ſie ſchon längſt mit der Klimabeſſerung abgeſchmolzen waren, ſperrte noch 
immer der mächtige Gailgletſcher mit ſeinen Moränen und Schottern das Gailitztal 
und ließ über Tarvis einen ausgedehnten See entſtehen, der ſeinen Abfluß gegen 
Weſten hatte und ſo das bisherige Entwäſſerungsbild änderte. Schließlich fanden die 
Seewaſſer den Weg zum eisfrei gewordenen, tieſgelegenen Gailitztal und ſchnitten durch 
die Ablagerungen hindurch eine der großartigſten Schotterklammen der Alpen, die 
Schlitzaſchlucht. In der labyrinthiſchen Mündung der Seitenbäche bei Tarvis zeigt ſie die 
ſieghafte Gewalt des Waſſers und den zauberhaften Farbenwechſel der Wände mit 
dem Smaragdgrün des Waſſers, ſeinem ſchneeigen Giſcht über den weißen Kalk — und 
roten Porphyrblöcken im ewigen Spiel der Kaskaden. Wenn auch nur wenige Kare ent- 
wickelt ſind, haben doch die Hängegletſcher auch Wunder geſchaffen: Moränen ſtauten 
zu Füßen des Manhart die lieblichen Weißenfelſer Seen auf, und eine Stufe des See— 
bachtales krönt ein Blockwall, hinter dem der langgeſtreckte Raibler See in grünklarem 
Waſſer die Zinnen des Seekopfes ſpiegelt und mit den ſatten Farben der grauen Wände, 
der dunklen Wälder, der weißen Schuttſtröme ein Bild nordiſcher, fjordähnlicher Herb— 
heit ergibt. 

Auch das Kräfteſpiel der geologiſchen Gegenwart iſt unermüdlich daran, unſere Berge 
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zum Schauplatz einer Zerſtörung zu machen, wie ſie kaum irgendwo wieder ſo raſch vor 
ſich geht. Denn drei Klimagebiete berühren ſich hier und ſtellen mit ihren zeitweiſen 
Verſchiebungen das Gebirge unter den ſchroffen Wechſel ihrer Wirkungen. Die kon— 
tinental gefärbten Witterungserſcheinungen des Kärntner und Krainer Beckens erfül— 
len das Kanaltal, während die Höhen, von ozeaniſchen Strömungen noch erreicht, mehr 
ausgeglichene Temperaturen, mehr Feuchtigkeit und Bewölkung haben. An die Zuli- 
ſchen Grenzkämme branden die letzten Wellen des Mittelmeerklimas mit hoher Wärme, 
ſüdlichen Winden und den heftigen Güſſen der nahen Adria. Schon Pontafel am Weſt— 
ende des Kanaltales iſt im Juli und Januar um 30 bzw. 5e wärmer als das in der Luft. 
linie nur 12 km entfernte und in gleicher Höhe gelegene Tröppolach im Gailtale. Der 
Winter iſt ſchneereich, und lange währt ſeine Decke im Schatten, wo ſonnſeitig längſt der 
Blütenflor aufgegangen. In den Karen und Dolinen des Kanin halten ſich viele Schnce- 
flecke über den Sommer, und im Schutz ſeiner Wände liegen zwei Gletſcher, die zu den 
ſüdlichſten der Oſtalpen gehören. Die Wanderzeit des Sommers iſt meiſt durch Klarheit 
und Trockenheit begünſtigt, ein ſchöner Tag reiht ſich an den anderen, von herrlichem 
Alpenglühen umrahmt. Auch der Herbſt iſt warm, denn häufig dringt der Föhn über die 
ſüdlichen Grate in das Kanaltal herein; dann leuchtet die Landſchaft im Zauber ihrer 
Farben, dunkler erſcheinen die Wälder, bleicher die Felswände und ſcharf gezeichnet 
jede feinſte Linie im Antlitz der Berge. Wenn ſich dann in ſeinem Gefolge und mit dem 
Schirokko die ſchwerbeladenen Wolken durch die Gebirgslücken wälzen, treten die hef— 
tigen Niederſchläge ein, die eine charakteriſtiſche Erſcheinung der Witterung des Süd— 
alpenrandes find. Es iſt ein Zeichen für das Abergreifen mediterraner Klimaeigen— 
heiten, wenn der Herbſt die niederſchlagsreichſte Zeit iſt. Von den 2300 mm, die in 
Raibl fallen, gehört die Hälfte dem Herbſt, im beſonderen dem Oktober an, der ſchon 
Monatsſummen von 600 bis 700 mm aufwies. Wenn hier die mittlere Niederſchlags⸗ 
menge für den Niederſchlagstag 17 m gegen nur 8 m in Klagenfurt beträgt, ſo gehen 
die Extreme weit darüber hinaus; im Jahre 1891 fielen einmal 277 m an einem Tage. 

Solche Tage ſind die Sorge des ganzen Tales; denn in wenigen Stunden werden die 
Felswände zu Kaskaden, die Trockenriſſe zu giſchtenden Tobeln, die Bäche zu braufen- 
den Flüſſen; der Spiegel des Raibler Sees ſteigt raſch um mehrere Meter, ein wohl— 
tätiger Ausgleichsſpeicher, ohne den das Raibler Tal kaum bewohnbar wäre. Was 
locker iſt auf den Höhen, ſtürzt unter der Wucht der Schlagregen und Stürme zu Tal, 
Steinlawinen überdecken ſeinen Boden, ſeit Jahrtauſenden immer erneute Verheerung, 
wie fie die Geröllſtröme des Seebachtales, das „Raiblergries“, das ſchottererfüllte Tal 
der Fella zeigen. Beſonders gefährlich ſind die Bäche der Karniſchen Kette, weil ſie in 
weiten Trichtern große Waſſermengen ſammeln und durch einen ſchmalen Kanal und 
über einen Mündungsſchuttkegel zum Haupttale leiten. Da die meiſten Orte auf ſolchen 
Schuttkegeln liegen, erlitten ſie wiederholt ſchwere Kataſtrophen. In Aggowitz drang 
im Jahre 1903 der ſonſt unſcheinbare Bach bis in das Obergeſchoß der Häuſer; ſeit 
langem iſt dort der Straßenkörper jo aufgeſchottert, daß Stiegen in den Flur der Häuſer 
hinabführen. Aberall begegnet man daher im Kanaltal den Sicherungsbauten, ohne die 
ſelbſt die Waſſerſcheide der Fella veränderlich wäre. 

Die Nachbarſchaft fo verſchiedenartiger klimatiſcher Räume bringt auch deren Floren— 
elemente einander näher und führt eine Mengung mancher Arten an begünſtigten Plät- 
zen herbei, die ſchon das Intereſſe der alten Botaniker ſeit Wulfen erregte. Denn vom 
Savetal und Gailtal drangen illyriſche, über den Predil friauliſche und durch das Fella- 
tal mediterrane Pflanzen in das Kanaltal ein, ohne dasſelbe zu überſchreiten. Der 
floriſtiſche Grundcharakter ift doch der des voralpinen Waldbezirkes, wie er im Klagen— 
furter Becken entwickelt ift. Der illyriſche Buſchwald mit Manngeſchen und Hopfenbuchen 
macht vor dem Predil halt und typiſche Vertreter der Mittelmeervegetation gehen nur 
vereinzelt bis zum Talſporn von Malborgeth, bis zu dem günſtigere Wärmeverhältniſſe 
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herrſchen, die Rebe an den Häuſern, anſpruchsvolles Obſt in den Gärten gezogen werden 
kann. Nichts aber kennzeichnet die floriſtiſche Zugehörigkeit des Kanaltales zum alpinen 
Gebiet ſo wie das Beſtandesbild und die Vorherrſchaft des Hochwaldes, der hinter den 
Grenzkämmen wie mit einem Schlage von ſchütterem Niederwald abgelöſt wird. Der 
verbreitetſte Baum iſt die Fichte, die an Schattſeiten des Haupttales durch die Lärche 
vertreten iſt, an feuchtwarmen Stellen baut die Buche ihre ſchönen Hallen auf und in die 
trockene Sonnſeite des Karniſchen Kammes teilen ſich die Weißföhren auf dem Schiefer 
des öſtlichen, die Schwarzföhre auf dem Kalk des weſtlichen Teiles. Freilich iſt das 
Waldkleid durch Schluchten und Lawinengaſſen zerſchliſſen, die den Pflanzen der alpi- 
nen Region freie Bahn bis zum Talboden geben, wo Legföhre und Alpenroſe mit 
anderen Vertretern ihrer Geſellſchaft grüne Inſeln in die Kiesſtröme bauen und im 
kühlen Schatten der Schlitzaſchlucht zuſagende Bedingungen finden. Andrerſeits ſteigen 
Talpflanzen an ſonnigen Hängen auf dem warmen Kalk in die Höhe, ſo daß man an 
manchen Stellen Zyklamen und Edelweiß nebeneinander, bei Tarvis eine Menge hochal- 
piner Arten inmitten illyriſcher finden kann zförmlich eine Verſchiebung der Höhengrenzen 
iſt die Folge des durch die Härte des Reliefs erzwungenen Ausgleiches von Hochregionen 
und Talboden. Daß dieſes Gebiet mit feinen vielen ökologiſchen und klimatiſchen Eigen- 
heiten auch eine Reihe von endemiſchen, ſonſt nicht wieder zu findenden Arten begün- 
ſtigt, dafür bieten ein Täſchelkraut, das über die Galmeiſchotter des Königsberges nicht 
hinausgeht und der nach Raibl benannte Haarſtrang Beiſpiele, vor allem aber die 
Kärntner Wunderblume Wulfenia, die im Juni den Kampfgürtel des Waldes um das 
Naßfeld und den Gartnerkofel mit einem blauen Blütenmeer bedeckt. 

Wald und Alm kleiden zwar die oſtkarniſchen Kämme in faſt geſchloſſenes Grün, in 
den Juliſchen Alpen aber herrſchen Fels und Schutt, ſind nur kleine Matten da und 
dort wie zufällig von dem ringsum dräuenden Geröll verſchont geblieben und ſelbſt die 
Täler größtenteils Odland, wo die vielarmigen Bäche den Boden für ſich in Anſpruch 
nehmen und zum Schauplatz ihres ewig unentſchiedenen Kampfes machen. Wenn Wald, 
Fels und Halden im Kanaltal faſt / der Fläche einnehmen, fo iſt der für menſchliche 
Beſiedlung geeignete Raum äußerſt beſchränkt. Nirgends erreicht die obere Siedlungs- 
grenze die Tauſendmeterlinie, und die ebenen Tröge der Seitentäler im Schattenbereich 
der Wände find mit Ausnahme des Raibler Tales unbewohnt. Nur harte, genügſame 
Landſucher, Menſchen vom Rande ihres Volkstums, konnten hier eine Scholle wählen 
und behaupten. Auffallend ſpät in der Tat iſt das Kanaltal beſiedelt worden, wenn 
zwiſchen der Zeit des römiſchen Verkehrs von Italien über Larix (Saifnitz) nach 
Noricum und der mittelalterlichen Koloniſation ein halbes Jahrtauſend urhafte Einöde 
liegt. Die erſten Beſiedler ſcheinen dann die Slawen geweſen zu fein, die aus dem Bail- 
tale über die Almen des Karniſchen Kammes den Weg ins Kanaltal fanden. Aber erſt 
als Kaiſer Heinrich II. mit dem unteren Gailtale auch das Kanaltal dem Bistum Yam- 
berg ſchenkte (1007), um auch aus dem öſtlichen Teile des Reiches, dem damals umfang- 
reichen Herzogtume Kärnten, eine Straße nach Italien in ſicherer Hand zu haben, 
begann die eigentliche Landnahme. Sie ſtützte ſich zunächſt auf die Menſchen der Am- 
gebung, auf Slowenen und Furlaner (Friauler) und zielte vor allem auf die Bewirt— 
ſchaftung der Wälder hin, die infolge der Nähe des ſchon holzarmen Venezien wertvolle 
Nutzung boten. Noch heute verrät die planmäßige Anlage der langen Straßenzeilen von 
Saifnitz, Aggowitz, Malborgeth und Pontafel die herrſchaftliche Zweckgründung, ebenfo 
Leopoldskirchen, deſſen Name auf Diepold, den Schutzheiligen der Holzfäller, zurückgeht. 
Als durch die Schafweide in den Wäldern und die Zunahme der für den lebhaften Fuhr— 
werksverkehr notwendig gewordenen Schmieden ein fühlbarer Holzmangel eintrat, 
erließ das Stift im Jahre 1537 eine ſtrenge Waldordnung, die jene Servitute (Dienft- 
barkeiten) begründete, die mit Holzungs- und Weiderechten für die Bauern bis in die 
Gegenwart beſtehen. In zweiter Linie handelte es ſich für die bambergiſche Herrſchaft 
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darum, aus dem Durchgangshandel Nutzen zu ziehen und den Frachtenverkehr in deutſche 
Hände zu geben, ſo daß wir ſchon für das ſpätere Mittelalter in den genannten Orten 
deutſche Minderheiten annehmen müſſen. Die eigentliche deutſche Koloniſation ging im 
Oſten vor ſich, wo auf den beſſeren und flacheren Böden zwiſchen Weißenfels und 
Tarvis im 15. Jahrhundert Rodungen vorgenommen wurden, an die noch die Namen 
Aicheltal, Neſſeltal, Grünwald, Greuth erinnern. Hier allein kommen alte Einzelhöfe 
vor, während bodenftändige im mittleren und weſtlichen Teile des Kanaltales fehlen, 
für die geſchloſſene, voneinander durch Waldzungen und ſteinſchlaggefährdete Zonen 
getrennte Siedlungen eigentümlich find. Die deutſchen Koloniſten hatten in Tar— 
vis, das ſchon 1456 mit Marktrecht ausgeſtattet wurde, ihren Mittelpunkt, beſonders 
ſeit durch deutſche Bergleute der Bleiabbau in Raibl begonnen wurde. In Tarvis und 
Malborgeth hatten Italiener eine Reihe von Hammerwerken, ſo daß in dieſen Orten 
vier Sprachen zu hören waren: Deutſch, Sloweniſch, Italieniſch, Furlaniſch. Die politi- 
ſchen Niederlagen Venedigs gegen die Habsburger und die immer ſtärkere Abhängigkeit 
der Kanaltaler Gewerke vom Hüttenberger (Kärntner) Roheiſen nahmen aber den Stalie- 
nern ſchließlich die Möglichkeit des Wettbewerbes. Im 18. Jahrhundert befanden ſich 
die meiſten Hammerwerke im Beſitz deutſcher Anternehmer, die jährlich bis zu einer 
Million Eiſenfloſſen verarbeiteten und im Handel mit Italien einen hohen Gewinn 
hatten. Mit dem italieniſchen Anternehmertum ging auch die Zahl der Furlaner zurück, 
zumal fie durch hohe Gebirgsſchranken von ihren Volksgenoſſen im Süden weitaus ſchär— 
fer getrennt waren als die Deutſchen und Slowenen, die in unmittelbarer Nachbarſchaft 
des geſchloſſenen Volksbodens wohnten. Durch mehr als ein Jahrhundert, bis zum Aus- 
gang des Weltkrieges, war die bodenſtändige Bevölkerung des Kanaltales deutſch und 
ſloweniſch, und zwar in einer recht ſcharfen Abgrenzung, die auf wirtſchaftsgeſchichtliche 
Einflüſſe zurückgeht; die Deutſchen hatten das Ackerbau und Bergbaugebiet um Tarvis 
und Weißenfels, die Induſtrieſiedlung Malborgeth und den Grenz- und Zollort Don- 
tafel inne, der auch über das Naßfeld mit dem deutſchen Teile des Gailtales in Ver— 
bindung ſtand. Dazwiſchen nahmen die Slowenen zwei Querſtreifen ein, die vorwiegend 
Weideland von den Karniſchen Höhen bis zur Seiſſera und Leopoldskirchner Alm um— 
faſſen; in dem einen liegen Saifnitz, Aggowitz und Wolfsbach, im anderen Leopolds— 
kirchen; in beiden aber gab es ſtarke deutſche Minderheiten, wie die Nationalitätenver- 
teilung der Volkszählung von 1910, der letzten vor dem Weltkriege, zeigt: 


Gemeinde: Weißenfels, Tarvis-Raibl, Saifnitz, Aggowitz, Malborgeth, Leopoldskirchen, Pontafel 
Deutſche 82 89 40 29 89 13 88% 
Slowenen 15 2 58 70 5 84 2 U 


Damals waren von der Geſamtbevölkerung des Kanaltales, 8843 Seelen, 77% 
Deutſche, 20% Slowenen, der Reſt hauptſächlich Nationalitäten des alten Sſterreich 
(Militär). 

Weder das deutſche noch das floweniſche Verbreitungsgebiet find Sprachinſeln, da 
der unmittelbare Zuſammenhang mit den Volksgenoſſen nur durch unbewohnte Flächen, 
nicht durch anderes Volkstum unterbrochen iſt. Die Kanaltaler Slowenen ſprechen auch 
das Gailtaler „Windiſch“ mit einem leichten Anklang an das Furlaniſche; Sitte und 
Brauchtum gleichen jenen des Gail und Roſentales, ihre Wohnſtätten dem Typus des 
ſloweniſchen Alpenhauſes. Die Deutſchen ſprechen die klangvolle Kärntner Mundart, 
in der vereinzelte Wörter aus dem Windiſchen und Furlaniſchen kaum auffallen. Sie 
kamen mit den Windiſchen ganz ähnlich wie in der größeren geographiſchen Einheit 
Kärntens ſo auch in der kleineren des Kanaltales zu einem verſtändigen, gleichgeſinnten 
Zuſammenleben, das ſchon durch die Enge des Raumes, die gemeinſame Abwehr der 
häufigen Naturkataſtrophen und ihr Grenzerdaſein völkiſche Gegenſätze eher ausſchloß 
als ſonſt an der Sprachgrenze. Die Kanaltaler bilden phyſiſch und pſychiſch einen ziemlich 
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einheitlichen Volkstypus: vorwiegend große, hagere Geſtalten, fleißig und ausdauernd, 
genügſam und aufgeweckt, betreuen ſie eine kärgliche Scholle, die ſie auch zeitweilig gegen 
die Fremde tauſchten, wo ſie, ſelbſt in Siebenbürgen und am Balkan, als Holzarbeiter, 
Maurer und Bergleute gern geſehen waren. Die Kenntnis mehrerer Sprachen kam 
ihnen dabei trefflich zuſtatten, da faſt alle Kanaltaler deutſch und windiſch (heute nur 
mehr die älteren Leute), viele auch furlaniſch ſprechen. Die Deutſchen erlangten ſeit 
dem Aufblühen des Raibler Bergbaues die wirtſchaftliche und kulturelle Führung, 
beides in den gotiſchen Kirchen, in der alpenländiſchen Renaiſſance der Herrenſitze und 
ſtattlichen Bürgerhäuſer, in den großen Poſtſtationen offenbar. Seit 1840 hatten fie 
auch das zahlenmäßige Übergewicht, das hauptſächlich auf ihre Zunahme in den ſlowe— 
niſchen Gemeinden zurückgeht, ein Beweis für das natürliche Aufgehen der ſloweniſchen 
in der deutſchen Bevölkerung. Die Italiener brachten erſt mit der Beſitzergreifung des 
Kanaltales ein neues Bevölkerungselement herein. Abgeſehen von den ſtarken Garni— 
ſonen, die Italien an der Grenze unterhält, wurden die Stellen in Verwaltung, Bahn— 
und Poſtdienſt, im Forſt⸗ und Bauweſen faſt ausſchließlich mit Italienern beſetzt. Da- 
gegen bilden ſie bis heute keinen bodenſtändigen Teil der Kanaltaler Bevölkerung, weil 
nur ganz wenige Bauernhuben und Gewerbe in ihre Hand kamen, obwohl die viel 
freiere Gewerbeordnung Italiens auf die Bedarfsfrage nur wenig Rückſicht nimmt. 
Der Zuwanderung von Italienern ſtand eine namhafte Abwanderung der Deutſchen 
gegenüber, jo daß dieſe ſchon bei der Zählung des Jahres 1921 von / der Bevölkerung 
auf kaum ½ ö zurückgegangen waren. Die letzte Volkszählung vom Jahre 1931 wies die 
Nationalitäten nicht mehr aus, aber nach vorſichtigen Schätzungen kann man die Zahl 
der Deutſchen auf 5500, die der Slowenen auf 2000, die der Italiener auf 1700 von einer 
Geſamtbevölkerung von 9200 veranſchlagen. Noch iſt das Kanaltal vorwiegend deut— 
ſcher Volks- und Wirtſchaftsboden. 

Eine Gefahr für den Fortbeſtand des deutſchen und flowenifchen Volkstums im 
Kanaltale liegt in der planmäßigen Italieniſierung der Jugend; ſie beginnt ſchon im 
früheſten Alter in den gut geleiteten Kindergärten, ſetzt ſich in dem ſeit 1928 nur mehr 
in der Staatsſprache erteilten Anterricht fort und findet in ſtraff organiſierten 
Jugendvereinigungen auch noch nach dem ſchulpflichtigen Alter ihren Abſchluß. Der in 
der Kirche erteilte Neligionsunterricht in der mundartlich verwendeten Mutterſprache, 
die Beſchränkung des Privatunterrichtes, die geringe häusliche Ausſprache können, 
überdies beim Mangel entſprechender Bücher, kein merkbares Gegengewicht bieten. Die 
Kinder, die ſich früher beim Spielen auf der Straße deutſch und windiſch unterhielten, 
verſtehen ſich heute nur mehr auf italieniſch. Die deutſche Sprache iſt innerhalb des 
Staates mehr iſoliert als die floweniſche, weil fie keine Brücke zum Südtiroler Deutſch— 
tum hat, während die Slowenen durch Zuzug aus dem Küſtenlande ihr Volkstum eher 
ſtützen können. 

Italieniſche und floweniſche Zuwanderung brachte in den letzten zwei Jahrzehnten 
eine erhebliche Zunahme der Bevölkerung, die zwar nur auf die Gemeinden Tarvis- 
Raibl beſchränkt blieb, aber die Abnahme in den rein agrariſchen Gemeinden mehr als 
wett machte. Naſcher war die Zunahme in der 2. Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
infolge der Förderung des Bergbaues und der Bahnbauten, während die im Voden 
liegenden Grundlagen der Volksverdichtung ſchon damals zurücktraten, noch mehr 
freilich heute. 

Der Ackerbau kann ſich ja, von der Tarviſer Amgebung abgeſehen, nur auf kleine, faſt 
oafenhafte Flächen ſtützen, da Vermurungen, Schattenlage, Vodenarmut und neuzeit- 
liche Straßenanlagen ſelbſt im Haupttale das Ausmaß der Felder einſchränken. Die im 
torrenthaften weſtlichen Kanaltal am meiſten um Boden ringenden Bauern haben über- 
dies die mit der unmittelbaren Lage in der Front verbundenen Kriegsſchäden trotz 
öfſentlicher Hilfe noch nicht überwunden. In den Seitentälern fehlt der Anbau ſo gut 
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wie ganz, wenn z. B. im Raibler Tale 58 der Fläche Odland, 37% Wald, 4% Almen 
und nur 1% Ackerland find. Der Mais iſt die Hauptfrucht, der wie die anderen Körner⸗ 
früchte nur der Selbſtverſorgung dient, im weſtlichen Teile reift Obſt in ſpäten Ernten. 
Ohne Waldnutzung kann aber der Kanaltaler Bauer nicht auskommen, daher die Ser— 
vitute ſeit jeher eine große Rolle ſpielen. Holz. und Weiderechte find erhalten geblieben, 
aber doch kärglicher geworden, da die italieniſche Forſtverwaltung, auf die der früher 
im Beſitz des Religionsfonds befindliche Wald überging, große Schlägerungen vor- 
nahm, ohne daß dabei die berechtigten Bauern für Holzarbeit und Fuhrwerk ausreichend 
herangezogen wurden. 

Faſt unberührt von den Schickſalen, die im Laufe der Jahrhunderte das Kanaltal 
betroffen haben, blieb die Almwirtſchaft, die älteſte Wirtſchaftsform des Tales und bis 
heute von nicht geringer Bedeutung. Aralte Formen der Sennerei haben ſich im weſt— 
lichen Teile erhalten, wo auf mageren Almen noch Bretterhütten für Menſch und Vieh 
gebräuchlich ſind mit volkskundlich intereſſanten Arten genoſſenſchaftlichen Betriebes 
und heute unverſtändliche Maße benützt werden. Ananſehnlich find die Almen der Zuli- 
ſchen Berge, die mit Steinſchlag, Vermurung und Waſſermangel zu kämpfen haben, wo 
ſich nur die Schafzucht lohnt und es daher weniger Sennen, faſt durchaus Hirten gibt. 
Das Streben nach Weideland gab durch das ganze 15. Jahrhundert hindurch auf der 
Nevea, auf der Leopoldskirchner Alm und in der Seiſſera Anlaß zu Grenzſtreitigkeiten 
zwiſchen den Kanaltalern und den Raccolanern. Das beſte Almland liegt in den Quell- 
mulden der Karniſchen Alpen, wo flacheres Gelände in Höhen zwiſchen 1100 und 1800 zz, 
faſt lückenloſe Grasnarbe in den dem Wald abgerungenen Lichtungen, ſüdliche Auslage 
und warmer, mergeliger Boden einen frühzeitigen Auftrieb zulaſſen. Die regſte Alm- 
wirtſchaft hat die Aggowitzer Alpe, die ſich über drei Gräben auf 8000 Joch Fläche er- 
ſtreckt und hauptſächlich mit Rindern beſtoßen wird. Mehrere hundert Sennhütten, 
Ställe, Heuſchupfen, viele wohnliche Sommerhäuschen mit Ackerchen und Gärten zeigen 
bier den Umfang der Almwanderung an, der das wirtſchaftliche Am und Auf der Aggo— 
witzer iſt. Denn die Maisfelder im Tale ſind oft verwüſtet und geben im Schatten des 
mächtigen Talſpornes der Nebria nur ſpärliche Ernten. Man verſteht es, daß die Be⸗ 
wohner den Frühling herbeiſehnen und den Brauch üben, durch Abbrennen des Weih— 
nachtsklotzes (Holzbloch der ſcheinbar verlöſchenden Sonne zu helfen. Im Mai und Juni 
aber bezieht alles die Alm, auch die Kinder, die eine eigene Alpenſchule haben, ſo daß der 
Ort wie ausgeſtorben ſcheint und dem Schutz der wenigen Zurückgebliebenen anvertraut 
iſt. Das Hauptgewicht wird hier auf die Gewinnung von Heu gelegt, das im Winter zu 
Tal gebracht und vorteilhaft verkauft wird. Zwei Drittel des Kanaltaler Viehſtandes 
wird auf dieſen Almen geſömmert, bis 600 Rinder und 800 Schafe, dazu Pferde, 
Schweine und Ziegen. Die große Zahl der Arbeitskräfte — ein Senne hat nur 6 Stück 
zu warten gegenüber 50 in den Lavanter Alpen — läßt eine intenſive Bewirtſchaftung 
und ſorgſame Pflege des Almgutes zu. In der Tarviſer Gegend gibt es viele Haus— 
weiden, daher die Milchtiere im Tale bleiben und nur das Jungvieh zur abhärtenden 
Alpung aufgetrieben wird. 

Seit die Kohlenförderung der Kronalpe (bei Pontafel) aufgelaſſen wurde, der Hoch- 
ofen daſelbſt erloſch, die 40 Hammerwerke des 19. Jahrhunderts in Malborgeth, St. Kath. 
rein, Tarvis und Weißenfels zum Stillſtand kamen, iſt der Raibler Bergbau in den 
Schächten des Königsberges der einzige montaniſtiſche Betrieb des Kanaltales. Er war 
mit feiner reichen Zinkförderung die wichtige Ergänzung der vielen öſterreichiſchen Blei— 
gruben und erhielt durch den Staat und die Bleiberger Bergwerksunion moderne Ein— 
richtungen, die einen ſtarken Abbau ermöglichten, knapp vor dem Kriege den Höhepunkt 
mit 274000 Zentner Zinkerz und 30000 Zentner Bleiſchliche. Die Reviere find heute im 
Beſitz des italieniſchen Staates und an eine engliſche Geſellſchaft verpachtet. Die alten 
Bleiſchmelzhütten von Mauth und Kaltwaſſer ſind ſtillgelegt, die Verhüttung erfolgt 
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größenteils in dem öſterreichiſchen Schmelzwerk Gailitz. Da im Bergbau rund taufend 
Arbeiter beſchäftigt ſind, der Mehrzahl nach deutſche Keuſchler, zum Teil auch Furlaner, 
die von Breth ſüdlich des Predil mit einer Tunnelbahn zur Arbeitsſtätte gebracht 
werden, bedeutet der Bergbau noch immer eine weſentliche Belebung der Kanaltaler 
Wirtſchaft; freilich ſind die Zeiten vorüber, wo auch die Fuhrleute, die Holzfäller, 
Köhler und Hüttenarbeiter Beſchäftigung fanden, die der bodenſtändigen Bevölkerung 
des armen Tales ein Nebeneinkommen abwarf. 

Seine wichtigſte Aufgabe erfüllt das Kanaltal aber ſeit jeher als Paßlandſchaft an 
der Grenze ſelbſtändiger Naturgebiete und politiſcher Räume. Die Straße führt ohne 
Anſtieg aus der Poebene in das Wege ſammelnde Kärntner Becken und in die Täler 
der ausſtrahlenden Oſtalpen. Sie wurde von den römiſchen Kohorten und nach dem 
Schweigen der Völkerwanderungszeit von den Reifigen der deutſchen Herrſchaften 
Friauls, beſonders der Pramberger, und nicht weniger als zehnmal von deutſchen 
Königen benützt. Schon ſeit dem 12. Jahrhundert und dann in ſteigendem Maße trat 
neben die ſtrategiſche Bedeutung der vorgeſchobenen Felsbaſtion die Verkehrsſpannung 
zwiſchen den ſich ergänzenden Wirtſchaftsräumen im Norden und Süden, weshalb die 
Bamberger die Straße ſicherten und Mauten in Villach, Tarvis und Pontafel einrid- 
teten, die zeitweiſe ſehr viel trugen und nach Erwerbung des Kanaltales durch die Habs- 
burger (1756) von dieſen beibehalten wurden. Es war vor allem die Eifenſtraße, die 
dem Fellatale den Namen gab, aber auch Holz wurde zum Tagliamento gebracht, Vieh 
und Käſe, im 19. Jahrhundert das Lußnitzer Schwefelwaſſer. Wiederholt war der Ver- 
kehr durch Kriegsläufte und Elementarereigniſſe geſtört, vermutlich auch durch den 
großen Bergſturz von der Villacher Alpe (1348), der für längere Zeit das untere Gail— 
tal in einen See verwandelte und die Amlegung des Verkehrs über die Ratihader 
Höhe und den Wurzenpaß nötig machte. Das gab dem ſchwachen Verkehr über den 
Predil einen Aufſchwung, ſo daß die Bürger von Sibidat (Cividale) den Bamberger 
Biſchof erſuchten, den bisher vernachläſſigten Weg zu einer Straße auszubauen. Aber 
der Predil konnte ſich wegen ſeiner Steilheit und Lawinengefährdung, die ſchon früh 
die Anlage einer eigenen „Winterſtraße“ notwendig machte, gegenüber dem Kanaltale 
nicht behaupten. Letzteres erhielt endgültig den Vorrang, als im Jahre 1879 die Bahn- 
linie Tarvis — Pontafel eröffnet wurde. Während die Linie über die Ratſchacher Höhe 
zum Laibacher Becken nur zweitrangig blieb und die Predilſtraße vereinſamte, führte 
durchs Kanaltal eine Hauptlinie Mitteleuropas, der „ſchräge Durchgang“ Wien —Ita— 
lien mit überwiegendem Fernverkehr. Was bis ins 19. Jahrhundert den inneren Ver— 
kehr des Tales belebt hatte, Eiſengewerbe und Fuhrwerf, iſt dahin, jo daß er ſich heute 
auf wenige Orte in beſcheidenem Amfange erſtreckt, gefördert durch die neuzeitlichen 
Autofahrbahnen, die ſelbſt in die Seitentäler und zu einigen Päſſen der Karniſchen 
Alpen vorgedrungen ſind. 

Seit Jahrhunderten der beſuchteſte Platz iſt die Wallfahrtskirche auf dem Luſchari— 
berge, 1798 m, deren Arſprung ſich an die legendäre Auffindung eines Marienbildes 
knüpft. Der Talort Saifnitz lebte geradezu von den Bedürfniſſen der zahlreichen Pilger, 
die aus den benachbarten Alpenländern, aus Italien, dem Küſtenlande und Krain 
kamen, 50000 bis 60000 jährlich, heute noch bei 20000 vorwiegend aus dem Süden. 
Eine Reihe von Einrichtungen war getroffen, um dem Maſſenbeſuch zu genügen: Koch— 
hütten am Fuße des Berges, ein Prieſterhaus, Schlafhütten, ein Wirtshaus am Gipfel, 
zahlreiche Buden. Nach der vollſtändigen Zerſtörung im Weltkriege wurden die Kirche 
und ein Teil der anderen Gebäude wieder errichtet. Der nach altem Herkommen geregelte 
Aufſtieg der Pilgerzüge, der feſtliche Einzug, die Geſelligkeit in den bunten Trachten der 
Alpler, Nomanen und Slawen, die raſche 1000. Abfahrt. Bequemer auf einem von 
kräftiger Burſchenhand gelenkten Schlitten durch einen glatten Hohlweg geben male. 
riſche und intereſſante Bilder, deren volkskundlicher Inhalt noch nicht ausgeſchöpft iſt. 
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Die Beſteigung des „Heiligen Berges“ iſt kein alpines Beginnen, aber gleich 
hinter ihm ſtarren ſchon die Schrofen des Steinernen Jägers, die nur mehr dem Berg: 
ſteiger ſich geben. Vermutlich ſind viele Gipfel ſchon früh von einheimiſchen Hirten, von 
Gemsjägern und Schmugglern beſtiegen worden, zumindeſt gehen die Bergnamen nach- 
weisbar bis ins 12. Jahrhundert zurück. Sloweniſche und furlaniſche Bezeichnungen 
ſtehen nebeneinander, neben dem Wiſchberg (vis — der Hohe) der Mont Fuart (Berg 
der Kraft), wozu noch die italieniſche Abertragung Cima forte kam; für den furlaniſchen 
Jof di Montaſio, italieniſiert in Montaggio, bürgerte ſich erſt ſeit Findenegg der 
deutſche Name Bramkofel nach den Almen an feinem Südhange ein. Die faſt ausſchließ⸗ 
lich deutſche Beſiedlung des Raibler Tales ſpiegelt ſich in den deutſchen Bergnamen der 
Amgebung: Zottenkopf, Seekopf, Königsberg, Fünfſpitz. Die eigentlich hochalpinen 
Ziele fielen nicht den einheimiſchen, ſondern ſremden Bergſteigern zu, und dieſe 
wurden verhältnismäßig ſpät auf die Herrlichkeit dieſer Bergwelt aufmerkſam. Selbſt 
der Karniſche Kamm galt noch im Jahre 1876 als unbekanntes Gelände und zur ſelben 
Zeit war die wunderbare Felsgalerie der Seiſſera, von der der weitgereiſte H. Davy 
geſagt hatte, er kenne keine großartigere Landſchaft, ganz alpines Neuland und noch 
1887 die Nordſeite des Wiſchberges für J. Kugy „jungfräuliches Terrain“. Bis zum 
Ende des vorigen Jahrhunderts findet man immer wieder bewegliche Klagen über die 
Länge der Felsanſtiege in drückender Hitze, über Waſſerarmut und den Mangel an 
Almen, über die Schwierigkeit der Verſorgung und der Verſtändigung mit den Ein- 
heimiſchen. Seither haben ſich dieſe Auffaſſungen wohl gemildert, weil nicht nur Steig— 
anlagen, Verſicherungen, Markierungen und Beſchreibungen vor den Aberraſchungen 
ſchützen, denen die erſten Turiſten häufig ausgeſetzt waren, ſondern die Arſprünglichkeit 
und Einfachheit aller Verhältniſſe den Wünſchen der jungen Bergſteigergeneration 
gerade entſpricht. Die romantiſchen Biwaks in Gemslöchern blieben auch nach dem Bau 
der wenigen und kleinen Schutzhütten, von denen vor dem Kriege unſere Sektion Villach 
die am Manhart, Wiſcherg und in der Seiſſera betreute, unumgänglich. Außerhalb der 
alten Reichsgrenze arbeiteten der Club Alpino Italiano, beſonders die Societa Alpina 
Friulana, deren verdienter Präſident G. Marinelli durch ſeinen Führer die Südſeite 
des Gebirges bekanntmachte, und die Trieſtiner Soc. Alp. delle Giulie in ſtreng alpinem 
Sinne, heute im ganzen Kanaltal. Ganz abgeſehen von der wiſſenſchaftlichen Erkun— 
dung des Gebietes können aber die deutſchen Bergſteiger die Hauptarbeit der Erſchlie⸗ 
Bung für ſich in Anſpruch nehmen; der erſte eigentliche Alpiniſt in unſerem Gebirge war 
ein Deutſcher, der Botaniker Sendtner (1841), und H. Findenegg hat in den ſiebziger 
Jahren die ganz verworrene Namengebung der Kanaltaler Berge in Ordnung gebracht, 
ſeit den 80er Jahren Dr. J. Kugy, durch ſein prächtiges Buch „Aus dem Leben eines 
Bergſteigers“ weiten Kreiſen bekanntgeworden, den Reiz der juliſchen Fahrten ver- 
kündet. In feinem Gefolge erwuchs eine Schar jugendlicher Draufgänger und hervor- 
ragender Führer, deren einem, A. Dizinger aus Wolfsbach, er ein liebenswürdiges 
Gedenkbuch ſchrieb. Die Bekanntſchaft mit allen Gipfeln und Tälern des Kanaltales und 
langjährige archivaliſche Studien machen die Arbeit von Profeſſor J. Gſtirner in un- 
ſerer Zeitſchrift (1900 — 1907) zu einer Fundgrube über die Geſchichte des Gebietes. And 
wenn vor dem Kriege rund °/, der Hüttenbeſucher aus den öſterreichiſchen Alpenländern, 
½ Reichsdeutſche, nur 1% Italiener waren, fo zeigen dieſe Zahlen, daß die Kanal- 
taler Berge von Norden her ihre Erſchließung und Wertſchätzung erfahren haben. 

Sie bieten eine Fülle des alpiniſtiſch Eigenartigen, können weder mit den Nördlichen 
Kalkalpen, die ſie an Formenreichtum, noch mit den Gipfeln des Drauzuges verglichen 
werden, die fie an kühnem Emporſtreben übertreffen. Wiederholt betonte man eine Ahn— 
lichkeit mit den Dolomiten, aber es fehlt ihnen deren breiter Stuſenbau, der durch eine 
feine Bänderung der Wandfluchten erfetzt iſt. Sie gewährt oft die einzige Möglichkeit 
der Erſteigung und eine Kette reizvoller Kletterphaſen, ſeien es die „Böſen Geſimſe“ 
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der Balitzenſpitzen oder Kugys herrliche „Götterbänder“ am Wiſchberg. Tiefgehackte 
Scharten, ſchwierigſte Rinnen und Kanten, die Größe der relativen Höhen, die Stein— 
ſchlaggefahr, alles fordert einen erfahrenen, klettertüchtigen und ausdauernden Ulpi- 
niſten, ſelbſt Berge von 1900 m find keine Spaziergänge mehr. Der Lohn iſt aber auf 
allen dieſen Gipfeln ein hoher: großartige Tiefblicke über die gewohnte Skala von 
Schnee und Fels, Alm und Wald hinweg unmittelbar ins Tal, eine Rundſchau vom Eis 
der Tauern bis zum hellen Teppich der venezianiſchen Ebene, über die Einöden des Kar— 
ſtes bis zum Silberſtreifen der Adria. 

So ſind auch die Täler ſchön durch den gewaltigen Rahmen der Berge und voll von 
Szenerien ihrer urhaften Natur. Nirgends bleibt deutſche Frage unverſtanden und 
manches Haus ladet zur Einkehr, die die Fremde vergeſſen läßt. Einfache und billige 
Unterkunft, Entgegenkommen, Ruhe und Einſamkeit find Vorzüge, die auch unter der 
neuen Herrſchaft nicht fehlen. Vor dem Kriege war Tarvis eine beliebte Sommerfriſche 
deutſcher Gäſte, die ſich hervorragende Freunde gewann, unter ihnen den königlichen 
Jagdherrn Auguſt von Sachſen, den Poeten Ed. Kaſtner, den Sänger des „Zlatorog“, 
Rud. Baumbach, und den däniſchen Dichter H. Drachmann, der hier die Stoffe für ein 
Bändchen anmutiger Novellen ſammelte, und in Wolfsbach konnte man häufig den 
Patriarchen der Julier, Dr. Kugy, finden. Niemand hat beſſer das Weſen dieſer Land— 
ſchaft in dichteriſche Worte gekleidet als Baumbach, als er einſt auf dem Predil ſeinem 
in die Schönheiten verſunkenen Freunde Drachmann die Zeilen reichte: 


Drei Monden Sommer, neun Monden Schnee, 
Ein Gott, ein Dach, zwei Geißen, 

Die Menſchen ſterben vor Heimatweh, 

Wenn in die Fremde ſie reiſen. 


Dort oben fühlt der Fremdling das entſagungsvolle Pionier- und Grenzerdaſein, 
wenn er den Stimmen der Vergangenheit lauſcht; er hört den Schritt römiſcher Kohorten, 
die Axt der mittelalterlichen Rodung, das Achzen der Laſtwagen, die Heldenworte aus 
den Kärntner Thermopylen von Malborgeth und Predil und die Donner des Welt— 
krieges. And überall ſieht er die Spuren deutſcher Arbeit, auch dort, wo fremde Laute 
ertönen, wandert er über deutſchen Kulturboden bis an die natürlichen Grenzen des 
Kanaltales: auf dem Predil merkt er mit Staunen den Gegenſatz der Pflanzenwelt von 
hüben und drüben, auf der Nevea bietet das hochgemauerte Ricovero den fremdartigen 
Vordergrund für das entwaldete Raccolanatal; nirgends aber in den Alpen findet ſich 
eine fo fharfe Grenze zwiſchen deutſchem und italieniſchem Volkstum, wie an der Brücke 
der Fella: im deutſchen Pontafel die ſchindelgedeckten Bauernhäuſer in langer Zeile 
inmitten der Gärten, gegenüber Pontebbas hohe Steinbauten mit Hohlziegeldächern in 
geſchloſſener Anlage venezianiſcher Bauweiſe. Erſt an den alten Grenzen tun ſich die 
Pforten anderen Lebens auf. 
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